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    Meine Schwester Beni und ich wurden vom Knall zertrümmernden Geschirrs an der Küchenwand aus dem Schlaf gerissen.Wir hörten, wie die Porzellanscherben auf den blassgelben Linoleumboden fielen. Ich lag da, starrte in die Dunkelheit und hielt die Luft an. Beni setzte sich auf, um zu lauschen; dabei fiel ihr der Pony in die Augen, dass sie ihn teilen musste wie einen Perlenvorhang.
  


  
    »Was war das?«, keuchte sie.
  


  
    Ich hatte Angst, mich zu rühren, geschweige denn zu sprechen. Es war wie die Stille nach einem Blitz, und du weißt, ein Donner wird die Fensterscheiben erbeben lassen und dich bis ins Mark erschüttern. Und genau – wir hörten, wie Mama Ken mit tränenerfüllter Stimme etwas vorjammerte.
  


  
    Solange ich mich erinnern kann, nennen Beni, Roy und ich ihn schon Ken statt Daddy oder Papa. Ihn beim Namen zu nennen kam uns immer besser über die Lippen. So wie er uns anschaute, besonders als wir jünger waren, verriet uns dreien, dass er nicht als irgendjemandes Vater gelten wollte, besonders nicht als unser.
  


  
    »Na los«, hörten wir Mama schreien, »hau doch ab. Du bist sowieso nicht zu viel nutze. Das warst du noch nie.«
  


  
    »Wenn du das so siehst,Weib, dann kann ich wirklich gehen«, brüllte er zurück.
  


  
    »Geh, geh, geh«, intonierte sie wie eine Highschool-Cheerleaderin. Die Anspannung in ihrer Stimme sorgte dafür, dass meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren.
  


  
    »Das werde ich«, drohte er. »Ich bleib doch nicht hier, wo man mich nicht zu schätzen weiß. Das ist mal sicher. Das ist verdammt sicher.«
  


  
    »Schätzen?« Sie lachte schrill auf. »Was gibt es da zu schätzen? Dass du deinen ganzen Lohn fürs Trinken und andere Frauen ausgibst? Dass du nach Hause kommst und auf die Schnauze fällst? Du bist sowieso nie für mich und die Kinder da gewesen, Ken Arnold.Wir werden nicht einmal merken, dass du weg bist«, versicherte Mama ihm.
  


  
    »Du undankbare Schlampe! Ich sollte …«
  


  
    »Hand an mich legen. Nur zu. Ich warne dich. Ich rufe die Polizei. Nur zu«, forderte sie ihn heraus.
  


  
    Ich setzte mich auf. Es fühlte sich so an, als ob kleine Trommeln der Angst in meiner Brust pochten. Schnell. Ich schlang die Arme um mich.Wir hatten früher schon erlebt, wie er sie geschlagen hatte. Es war hässlich; die Angst ballte sich zu Klumpen im Bauch zusammen. Beni stöhnte in böser Vorahnung. Sie erhob sich behutsam und zögernd von ihrem Bett wie jemand, der gezwungen wird, in ein brennendes Gebäude zu rennen.
  


  
    »Geh nicht raus«, flüsterte ich ihr warnend zu. »Du machst es nur noch schlimmer für Mama.«
  


  
    Sie hielt inne. Selbst im Dunkeln sah ich das abgrundtiefe Entsetzen in den Augen meiner jüngeren Schwester.
  


  
    Unser älterer Bruder Roy kam an die Tür; er rieb sich mit der rechten Handfläche über die Stirn, als schmirgelte er einen Holzblock ab. Es gehörte viel mehr dazu, ihn zu wecken als uns. Mama sagte immer: »Dieser Junge beweist, 
     dass jemand wirklich völlig weggetreten sein kann, wenn er schläft.«
  


  
    Roy blieb an unserer offenen Tür stehen. »Was zum Teufel ist denn da los?«, murmelte er und zog eine Grimasse, als hätte er gerade saure Milch getrunken.
  


  
    »Komm ihnen nicht in die Quere, Roy«, rief ich. Das hatte er schon einmal getan, und Ken hatte ihn so übel erwischt, dass er zu Boden ging. Roys Lippe blutete und schwoll an. Mama hielt ihn davon ab, wieder aufzustehen und die schlimmste Tracht Prügel seines Lebens zu bekommen.
  


  
    »Ach, du verdienst es doch, wenn ich dich verlasse«, murrte Ken.
  


  
    Offensichtlich war Mama bei ihrer Aufforderung geblieben. Sie hatte ihre glühenden ebenholzschwarzen Augen auf ihn gerichtet und ihn dazu gebracht zurückzuweichen. Als Nächstes hörten wir, wie die Wohnungstür geöffnet und zugeknallt wurde. Die Wände der kleinen Wohnung bebten, dann war es einen Augenblick still, bis wir Mama schluchzen hörten.
  


  
    Ich stand auf und ging zu Beni und Roy. Gemeinsam betraten wir die Küche und fanden Mama an dem angeschlagenen Resopaltisch, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt, die Schultern bebend.
  


  
    So hatten wir sie schon oft gesehen.
  


  
    »Was ist diesmal passiert, Mama?«, fragte Roy mit wutblitzenden Augen.
  


  
    Mama hob den Kopf langsam und mit großer Anstrengung, als wäre er aus Stein. Ihre Augen waren rot und glasig vom Weinen. Sie holte tief Luft, zog die schmalen Schultern hoch und ließ sie rasch wieder fallen. Dabei erinnerte sie an eine Marionette, deren Schnüre durchgeschnitten worden 
     waren. Sie schien in dem Stuhl zu versinken. Als ich sie so niedergeschlagen sah, fühlte sich mein Herz wie eine ausgepresste Orange an. Die Brust wurde mir so eng, dass ich nicht mehr tief Luft holen konnte. Die Tränen, die über Mamas Wangen geströmt waren, hatten Linien bis zum Kinn hinterlassen.
  


  
    Sie seufzte tief und fuhr sich mit den dünnen Fingern durchs Haar, das früher einen gesunden Glanz hatte und jetzt stumpf wirkte und von grauen Strähnen wie eine Drohung des Alters durchzogen war. Ich hasste es zu sehen, wie Mama alterte. Kummer und Sorgen beschleunigten die Zeiger ihrer Lebensuhr. Ich wollte, dass sie immer jung blieb mit einem Gesicht voller Lächeln und Hoffnung und eine Stimme voller Lachen und Liedern. So lange ich denken konnte, musste Mama hart arbeiten. Sie hasste die Vorstellung, von der Fürsorge zu leben. Ganz gleich wie verschwenderisch und nachlässig Ken war, Mama gab nicht klein bei. Ihr Stolz hielt sie eisern aufrecht.
  


  
    »Solange noch ein Gramm Kraft in diesen Armen und Beinen ist«, sagte sie uns, »werde ich mir nicht von den Behörden sagen lassen, dass ich ein Teil des Problems bin. No, Sir, no, Ma’am. Latisha Carrol hat noch einen weiten Weg vor sich, bis sie ganz unten angekommen ist.«
  


  
    Im Augenblick sah es so aus, als sei sie fast so weit gekommen. Sie arbeitete in Krandels Supermarkt, füllte Regale auf und packte die Lebensmittel in Tüten, wie ein Highschool-Abbrecher. Aber sie beklagte sich nie.
  


  
    Keiner von uns hatte einen Job, aber als Roy noch jünger war, ging er zum Supermarkt, um sich ein Trinkgeld zu verdienen, wenn er den Leuten die Einkäufe zum Auto trug. Einmal gab ihm eine ältere weiße Lady einen Zwanziger. 
     Mama war sich sicher, dass sie ihm einen Dollar hatte geben wollen und sich geirrt hatte. Sie sagte Roy, er sollte auf die Lady warten und ihr das Geld wiedergeben, sobald er sie sah. Roy wollte nicht. Diese zwanzig Dollar brannten ihm fast ein Loch in die Tasche, aber er hatte Angst, sie auszugeben. Schließlich sah er die alte Lady wieder und erzählte ihr, was sie getan hatte. Sie schaute ihn an, als wäre er verrückt, und meinte, er müsse sich irren. Solche Fehler machte sie nicht. Er kam nach Hause gerannt, um es Mama zu erzählen, die sich zurücklehnte, nachdachte und sagte: »Also, Roy, wenn diese alte weiße Lady so arrogant ist, dass sie einen Fehler nicht zugeben kann, dann gehört es dir.«
  


  
    Ken sagte ihm, er hätte sich überhaupt nicht die Mühe machen sollen, es zurückzugeben, aber Mama hatte immer einen größeren Einfluss auf uns als Ken. Ich erinnere mich nicht genau, wann Roy den Respekt vor unserem Daddy verlor, aber ich glaube, Ken wusste die ganze Zeit, dass sein Sohn keine Achtung vor ihm hatte.Vielleicht war das einer der Gründe, warum er so häufig nicht nach Hause kam.
  


  
    »Euer Daddy hat uns mal wieder verlassen«, sagte Mama.
  


  
    »Gut, dass wir ihn los sind«, fauchte Roy.
  


  
    »Du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn du so redest, Roy Arnold. Er ist immer noch dein Vater, und du weißt, dass in der Bibel steht, du solltest Vater und Mutter ehren.«
  


  
    »Gott dachte nicht an ihn, als er das niederschrieb, Ma«, sagte Roy wütend.
  


  
    »Wage es ja nicht zu behaupten, du wüsstest, was Gott meinte oder vorhatte, Roy Arnold«, schnauzte sie ihn an. Ihre Augen glühten leidenschaftlich. Mama hatte immer das Gefühl, sich an ihre Religion zu halten sei das Einzige, das 
     uns zusammenhielt. Sie ging nicht regelmäßig zur Kirche, sie trieb uns auch nicht so pflichtbewusst zur Kirche wie manche anderen Mütter, aber sie ließ uns nie zu weit von Gebet und Bibel abkommen.
  


  
    Roy schüttelte den Kopf und ließ ihn hängen, als sacke er vor Erschöpfung zusammen.
  


  
    »Ich gehe wieder ins Bett«, murmelte er.
  


  
    »Ihr geht alle zurück ins Bett. Ihr habt morgen früh Schule, und ich will euch Mädchen nicht wachrütteln, hört ihr?«
  


  
    »Gehst du auch ins Bett, Mama?«, fragte ich sie.
  


  
    »Bald«, antwortete sie.
  


  
    Ich schaute Beni an. Wir wussten beide, dass sie fast die ganze Nacht wach bleiben und sich vor Sorgen hin- und herwälzen würde. Rechnungen waren die Gespenster, die unser Zuhause heimsuchten, ihre Zahlen an den Wänden von Mamas Zimmer aufblitzen ließen und auf ihren Schultern hockten. Ken machte sich nie Sorgen um unsere Rechnungen. Es war immer ein Kampf, ihn dazu zu bewegen, einige unserer Ausgaben zu bezahlen, bevor er seinen Lohn, wenn er denn einen hatte, für sein eigenes Vergnügen und Amüsement ausgab.
  


  
    Immer wenn Ken davonlief, verschwand sein Gehaltsscheck mit ihm, und jede noch so kleine Summe, die Mama von ihm erhielt, war auch weg. Im Supermarkt verdiente sie nicht annähernd genug, um für unsere Bedürfnisse aufzukommen.
  


  
    »Beni und ich schauen uns morgen nach Arbeit um, Mama.«
  


  
    »Nein, das tut ihr nicht«, erwiderte sie so schnell, als hätte sie mein Angebot erwartet. »Ich möchte, dass ihr euch auf die Schule konzentriert.«
  


  
    »Aber Mama, andere Mädchen in unserem Alter arbeiten auch hier und da Teilzeit«, protestierte Beni. »Warum können wir das nicht?«
  


  
    »Und wann machen sie ihre Hausaufgaben, Beni, hm? Sie arbeiten nach der Schule.Völlig erschöpft schleppen sie sich spät nach Hause und lesen oder schreiben nichts mehr; dann arbeiten sie auch noch am Wochenende und haben wieder keine Zeit zum Lernen«, erklärte Mama.
  


  
    »Wir gehen sowieso nicht aufs College, Mama. Dann ist es doch egal«, sagte Beni.
  


  
    »Warum kannst du nicht positiver denken, Beni? Rain schafft das doch auch«, sagte Mama und kniff die Augen zusammen.
  


  
    Beni warf mir einen wütenden Blick zu.
  


  
    Mama schüttelte den Kopf und schaute Roy an.
  


  
    »Wir kommen schon klar, Mama«, sagte er. »Ich nehme den Job in Slims Garage. Ich gebe dir so viel, wie er dir immer gab, vermutlich mehr.«
  


  
    »Ich will nicht, dass du mit der Schule aufhörst, Roy«, sagte Mama, aber ohne großen Nachdruck. Roy war jetzt ein Mann, achtzehn Jahre alt, mit breiten stolzgeschwellten Schultern; Stolz, den er von ihr geerbt hatte.
  


  
    »Gut«, sagte er und warf mir einen tiefgründigen Blick zu, bevor er sich umdrehte, um in sein Zimmer zu gehen.
  


  
    Mama seufzte wieder und schaute dann zu mir hoch.
  


  
    »Mach nicht den gleichen Fehler wie ich, Rain. Lass dir Zeit, bevor du dich von einem Mann einfangen lässt, hörst du?«
  


  
    »Ja, Mama.«
  


  
    »Und glaub ihren Versprechungen nicht«, warnte sie mich.
  


  
    »Männer stecken voller Versprechungen.Von dem Tag an, an dem sie ihre ersten Worte sprechen, verfügen sie über eine nie versiegende Quelle falscher Hoffnungen, aus der sie schöpfen, wenn sie ein ahnungsloses weibliches Wesen entdecken.«
  


  
    »Okay, Mama«, versprach ich lächelnd.
  


  
    »Sieh doch nur, wie hübsch du bist, sogar wenn du mitten in der Nacht aufwachst. Komm her und gib mir einen Kuss, damit ich heute Nacht süß träume«, bat sie, und einen Augenblick lang waren ihre Augen wieder jung, die Augen der Mama, die mir früher vorsang, meine Hand hielt, mich umarmte, wenn ich Alpträume hatte, und mir einen Gutenachtkuss gab.
  


  
    Ich umarmte sie, und sie drückte mich ein wenig fester an sich als üblich und streichelte mir übers Haar. Davon bekam ich Schmetterlinge im Bauch. Ich spürte, wie ihre Knochen unter der dünnen Haut zitterten. Sie hatte abgenommen, als ob der Kummer sie schrumpfen ließ.
  


  
    »Ihr Kinder seid meine einzige Hoffnung«, flüsterte sie. »Lass mich nicht im Stich, Rain.«
  


  
    »Das tun wir nicht, Mama.«
  


  
    »Beni fühlt sich ständig angegriffen«, klagte sie mit müder Stimme, als wir uns trennten. »Ich weiß auch nicht warum. Ich bringe ihr doch nicht bei zu hassen, aber sie glaubt, schwarz zu sein bedeutet, ständig wütend zu sein. Sie müsste mehr lachen. Ich hatte gehofft, du würdest ihr das beibringen, Rain. Ich hatte gehofft, etwas von deinem Licht würde in ihre Dunkelheit strahlen.«
  


  
    »Sie kommt schon klar, Mama«, versprach ich.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Mama, aber sie senkte den Blick, als sie das sagte, damit ich ihren Zweifel und ihre Sorge nicht sah. 
     »Geh jetzt auch schlafen, Mama. Du kennst Ken. Er ist eine Weile weg, und dann kommt er wieder.«
  


  
    »Ich weiß«, stimmte sie zu. »Geh schlafen, Rain. Mach schon«, drängte sie.
  


  
    Ich verließ die Küche und schaute mich noch einmal um. Sie holte tief Luft, stand auf und las die Scherben des Tellers auf, den sie gegen die Wand geschmissen hatte. Sie ließ sie in den Mülleimer fallen und stand dort mit dem Rücken zu mir. Ihre eins zweiundsechzig große Gestalt war noch ein wenig weiter geschrumpft. Mamas Polster an Hoffnung schwand dahin.Wann bekommen die Guten ihre gerechte Belohnung, fragte ich mich und war mir sicher, dass Mama sich das Gleiche fragte.
  


  
    Beni lag im Bett, die Augen weit geöffnet. Wut schwelte in ihr wie Feuer in einem Haus, das angesteckt worden war.
  


  
    »Mama wird dich immer lieber mögen als mich«, fauchte sie mich an, sobald ich eintrat.
  


  
    »Nein, das tut sie nicht, Beni.«
  


  
    »Nein? Warum kannst du nicht wie Rain sein?«, äffte sie sie nach und wackelte mit dem Kopf. »Das höre ich ständig.«
  


  
    Sie drehte sich um, so dass sie mir den Rücken zuwandte.
  


  
    »Sie macht sich einfach Sorgen um uns alle, Beni. Sie meint nicht, dass du nicht so gut bist wie ich«, sagte ich. Ich ging zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sei doch nicht so, Beni. Nicht jetzt, bei allem, was Ken ihr und uns antut«, bat ich.
  


  
    Sie kehrte mir weiter den Rücken zu und sprach gegen die Wand.
  


  
    »Sie hat immer mehr auf dich geachtet als auf mich, Rain. Es ist so, als ob sie …« Sie drehte mir das Gesicht zu. »... als verdanke sie dir mehr als mir oder irgendjemandem.«
  


  
    »Das ist doch albern, Beni.«
  


  
    »Nein, ist es nicht«, entgegnete sie steif. »Da ist irgendetwas.« Sie nickte, fest überzeugt. »Es gibt einen Grund dafür.«
  


  
    In der Dunkelheit reflektierten ihre Augen den schwachen Schein des Flurlichtes und funkelten wie neue Münzen.
  


  
    »Ich weiß, dass du weißt, was ich meine, Rain«, sagte sie mit sanfterer Stimme. »Du tust so, als gäbe es keinen Unterschied, aber ich weiß, dass du es weißt.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wir wollen einander nicht anlügen, Rain«, bat sie. »Zumindest das lass uns nicht tun.«
  


  
    Ich schwieg.
  


  
    Sie hatte nicht ganz Unrecht. Ich hatte immer das Gefühl, Mama schaute mich anders an. Ich wusste nicht warum und wollte es auch nicht herausfinden. Ich hatte Angst. Ich weiß nicht, warum in meinem Hinterkopf ständig ein Strom von Furcht floss, aber er plätscherte dahin, dünn und silbrig, wie ein Faden Licht, den ich Angst hatte zu berühren. In der Dunkelheit war ich sicherer.
  


  
    Ich ging zu Bett, lag dort still und schaute zur Decke hinauf.
  


  
    »Ich hasse ihn«, murmelte Beni. »Ich hasse ihn für das, was er uns antut. Du nicht?«
  


  
    »Nein. Ich hasse ihn nicht. Ich kann ihn nicht hassen. Ich verstehe ihn nicht, aber ich will ihn nicht hassen. Er ist unser Vater, Beni.«
  


  
    »Es ist mir egal, wer er ist. Ich hasse ihn«, sagte Beni. »Manchmal hat Mama Unrecht. Manchmal fühlst du dich besser, wenn du hasst. Es macht dich … stärker. Das ist etwas,
     das du lernen solltest, Rain. Das ist etwas, das du von mir lernen solltest.«
  


  
    Sie schwieg einen Augenblick, dann schaute sie zu mir herüber.
  


  
    »Vielleicht macht sich Mama deshalb mehr aus dir«, sagte Beni und klang so, als löste sie ihr eigenes Dilemma.
  


  
    »Vielleicht weiß sie, dass du schwächer bist als ich und mehr Schutz brauchst. Ja«, sagte sie und legte sich auf ihr Kissen zurück, »ich wette, das ist es.«
  


  
    Ihr gefiel diese Vorstellung. Ich konnte fast hören, wie sie befriedigt lächelte. Es half ihr, die Augen zu schließen und wieder einzuschlafen.
  


  
    Vielleicht hatte sie Recht, dachte ich. Vielleicht bin ich schwächer. Vielleicht hatte Beni aufgrund ihrer Art eine bessere Chance, in dieser harten Welt zu überleben.
  


  
    Ich drehte mich um und reiste auf einem anderen Weg in die gleiche Dunkelheit.
  

  
  


  
    KAPITEL 1
  


  
    Der Anfang vom Ende
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Solange ich mich erinnern kann, wohnten wir in einer Wohnung in einem Gebäudekomplex, den jeder The Projects nannte. Selbst als kleines Mädchen konnte ich den Namen nicht ausstehen. Er hörte sich nicht an wie ein Zuhause, wie ein Ort, an dem eine Familie wohnen konnte. Es hörte sich an wie ein Behördenunternehmen, ein Versuch, sich um die Armen zu kümmern, das Programm eines Bürokraten. Beni nannte ihn Die Käfige, was mir das Gefühl gab, als würden wir wie Tiere behandelt.
  


  
    Vermutlich sahen die Gebäude irgendwann einmal sauber und neu aus. Zu Anfang waren keine Graffiti auf jede freie Fläche gesprüht worden. Die Straßen davor waren noch nicht schmutzig und die kleinen Rasenflächen wirkten nicht heruntergekommen und kränklich. Jetzt sah die ganze Anlage aus wie ein großer Aschenbecher.
  


  
    Unsere Wohnung war im ersten Stock: zwei-fünfzehn. Wir hatten Glück, weil wir die Treppe benutzen konnten, wenn der Aufzug kaputt war, was häufig der Fall war, und weil sie nicht im Erdgeschoss war, wo häufiger eingebrochen wurde. Einige der Mieter im Erdgeschoss hatten sich Gitter vor den Fenstern anbringen lassen, weshalb Beni die Anlage Die Käfige nannte. Es nutzte nichts, ihr zu sagen, dass die Gitterstäbe in Käfigen dazu dienten,Tiere einzusperren, 
     nicht Leute auszusperren. Sie behauptete, die Behörden wollten uns dort einsperren.
  


  
    »Wir sind wie ein hässlicher Pickel im Angesicht der Hauptstadt. Ich wette, die Leute in der Regierung wollen nicht, dass ausländische Gäste uns sehen. Deshalb führen sie sie auch nicht durch unsere Straßen«, plapperte sie eine von Kens häufigen, vor Selbstmitleid triefenden Reden nach.
  


  
    Ich kann nicht leugnen, dass es bei uns eine Menge Angst und Verbrechen gab. Jeder hatte eine Art Alarmanlage, die häufig aus Versehen losging. Das geschah so oft, dass niemand mehr darauf achtete. [Wenn es je ein Beispiel für einen Jungen gab, der vor dem Wolf warnte, bis niemand mehr darauf hörte, dann bei uns in The Projects.]
  


  
    Beni, Roy und ich mussten nur drei Blocks weit bis zur Schule gehen, aber manchmal hatten wir das Gefühl, wie durch das Minenfeld in einem Kriegsgebiet zu gehen.Während der vergangenen sechs Monate waren zwei Menschen durch Querschläger getötet worden, die aus vorbeifahrenden Autos abgefeuert worden waren, als eine Gang auf die Mitglieder einer anderen Gang schoss, ohne Rücksicht auf unschuldige Zuschauer. Jeder fand das schrecklich, machte aber einfach weiter und akzeptierte es als etwas, das sein muss, wie ein schwerer Sturm, der vorüberzieht. Am schlechten Wetter konnte niemand etwas ändern, und die meisten Menschen hatten gegenüber der Straßenkriminalität die gleiche Einstellung.
  


  
    Mama hatte sichtlich Angst, wenn einer von uns nach Einbruch der Dunkelheit hinausging. Sie fing tatsächlich an zu zittern. Ich fand, wir lebten nicht viel anders als die Menschen im Mittelalter. Als unser Lehrer über Festungen sprach, über Gräben und Zugbrücken und die Gefahren, 
     die draußen vor den Festungsmauern lauerten, musste ich an The Projects heute denken. Abgesehen von Alarmanlagen und Gittern vor den Fenstern schloss jeder seine Türen drei- oder viermal mit Vorhängeschlössern, Riegeln und Querstangen ab und machte es an den Fenstern genauso. Viele ältere Menschen hielten sich von den Fenstern fern und zitterten bei den Geräuschen der Nacht, beim Geschrei in den Fluren.
  


  
    Von meinem Fenster aus konnte ich nur die Lichter in einigen der Regierungsgebäude sehen, aber wenn wir ein paar Blocks nach Osten gingen und zum Kapitol schauten, sahen wir das Washington Monument und das Lincoln Memorial verheißungsvoll leuchten. Wir machten Klassenausflüge dorthin und fuhren sogar zum Treasury Building, wo wir zuschauen konnten, wie Geld gedruckt wurde, und zum FBI-Gebäude, wo wir eine Menge über Kriminallabors und Fingerabdrücke lernten.Wir sahen nie den Kongress in Aktion, aber wir besuchten die Gebäude.
  


  
    Manchmal fühlte ich mich wie ein Astronaut bei diesen Ausflügen. Es war, als würden wir auf einen anderen Planeten transportiert.Wir sahen die prächtigen Häuser, die Botschaften, wie reich und wohlhabend die Leute waren. Wir hörten, welche wundervollen Hoffnungen diese Gebäude und Monumente repräsentierten, aber wir kehrten immer in unsere Realität zurück, wo man Zeuge eines Drogenverkaufs an der Ecke wurde oder sah, wie ein unbeaufsichtigtes Kind neben Glasscherben und rostigem Metall herlief. Was wird aus ihm werden, fragte ich mich.Was wird aus uns werden? In der Schule beschäftigten wir uns mit Demokratie und man vermittelte uns Träume, die offensichtlich für andere reserviert waren, nicht für uns.
  


  
    Kürzlich starb jemand an einer Überdosis unten im Treppenhaus unseres Gebäudes. Die Polizei schwärmte wie blaue Bienen über den Flur und verschwand dann so schnell wieder, wie sie gekommen war. Keiner von ihnen wirkte überrascht oder auch nur betroffen. Ich glaube, sie hatten es gelernt, das Entsetzen ebenso zu akzeptieren wie wir.
  


  
    Mama träumte natürlich immer davon, uns hier herauszubekommen. Ich hatte den Eindruck, die meisten Leute, die hier wohnten, konnten sich nicht mehr vorstellen, selbst hier herauszukommen. Mama sprach nur mit uns darüber, weil sie die düsteren ernsten Töne der Entmutigung nicht ausstehen konnte. Einmal, als Ken nicht so viel trank und ein anständiges Gehalt bekam, konnten wir genug Geld beiseite legen, um tatsächlich die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ein kleines Haus in einer besseren Gegend zu mieten, aber dann hob Ken das Geld eines Tages heimlich ab. Ich erinnere mich, wie Mama nach Hause kam, weiß wie die Wand, nachdem sie entdeckt hatte, was er getan hatte.
  


  
    »Er hat unsere Träume umgebracht«, murmelte sie.
  


  
    Ich dachte, Mama bekäme einen Herzanfall. Ihre Lippen waren blau, und sie hatte Probleme beim Atmen. Sie musste ein Glas Whisky trinken, um sich zu beruhigen. Den größten Teil des Nachmittags starrte sie zum Fenster hinaus, stierte mit einem seltsamen, sanften Lächeln auf die Straßen hinunter und summte ein altes Lied, als betrachtete sie ein schönes Feld oder ein majestätisches Gebirge. Ich versuchte mit ihr zu reden, ihr etwas zu essen zu geben, aber anscheinend hörte sie mich nicht. Ich hatte große Angst, Angst um uns alle.
  


  
    Schließlich kam Ken nach Hause. Roy war zu der Zeit nicht da. Ich war froh darüber, weil sie sich bestimmt geprügelt
     hätten. Beni und ich standen an der Tür unseres Zimmers und hielten die Luft an.Wir erwarteten, dass Mama vor Wut explodieren würde, wie wir es noch nie erlebt hatten, aber sie hielt uns alle zum Narren. Zu Anfang sprach sie ruhig, fragte ihn nur, warum er so etwas getan hatte, ohne ihr etwas davon zu sagen, und was er mit dem Geld gemacht hatte. Zuerst dachte ich, er würde es nicht sagen. Er ging durch die Küche, nahm sich ein Bier, schlang seine langen dicken Finger um die Flasche, öffnete sie und trank einen tiefen Schluck. Dann lehnte er sich an die Spüle.
  


  
    »Ich brauchte es«, sagte er schließlich, »um Schulden zu bezahlen.«
  


  
    »Schulden? Welche Schulden? Die Stromrechnung, die überfällig war? Die Zahnarztrechnungen für Beni und Rain? Welche Schulden, Ken?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Schulden«, wiederholte er und mied ihren Blick. Sie erhob sich langsam.
  


  
    »Einen Teil des Geldes habe ich im Schweiße meines Angesichtes verdient. Habe ich kein Recht zu erfahren, was damit geschehen ist?«, fragte sie, immer noch bemerkenswert ruhig für ihre Verhältnisse.
  


  
    »Ich hatte Schulden«, wiederholte er.
  


  
    Sie schien sich aufzublähen, ihre schmalen Schultern hoben sich, ihr Busen richtete sich auf. Ich schaute Beni an. Ihr Gesicht war voller Wut, und mein Magen fühlte sich wie ein Hornissennest an.
  


  
    »Du hast unser Geld verspielt, nicht wahr, Ken Arnold? Na los, sag’s mir. Du hast das ganze Geld einfach weggeschmissen, Monate und Monate Arbeit – weg!«
  


  
    Er wandte sich ihr zu, die Bierflasche an den Lippen, sein Hals verrenkte sich wie der Körper einer Schlange. Plötzlich
     schlug Mama ihm die Flasche aus der Hand. Sie flog quer durch die Küche und zerschellte auf dem Boden.
  


  
    Ken war verblüfft. Einen Augenblick lang konnte er sich nicht rühren. Er war so überrascht über ihre Aggression und ihre Wut, dass ihm die Luft wegblieb. Für Beni und mich war der Anblick von Mama, einen Meter zweiundsechzig groß, knapp fünfzig Kilo schwer, wie sie wutschnaubend vor Ken stand mit seinen ein Meter fünfundneunzig und hundertzehn Kilo, mit seinen breiten Schultern und dem dicken Hals, Furcht einflößend. Er konnte sie wie eine Fliege zerquetschen, aber sie streckte ihm drohend das Gesicht entgegen und zuckte nicht mit der Wimper.
  


  
    »Du gehst einfach hin, zerstörst meine Hoffnungen und sagst mir dann, es waren irgendwelche Schulden? Du vergießt mein Blut, meinen Schweiß auf der Straße und sagst mir, es waren nur irgendwelche Schulden?«
  


  
    »Hau ab, Weib«, sagte Ken, aber ich sah, dass er zitterte. Ob er vor Wut, die ihn zu überwältigen drohte, oder Angst zitterte, konnte ich nicht sagen. Plötzlich merkte er jedoch, dass wir auch da waren, und sein Stolz regte sich wie ein schlafender Löwe.
  


  
    »Was denkst du dir eigentlich dabei, mir mein Bier aus der Hand zu schlagen? Was?«, brüllte er, mit weit aufgerissenen Augen. »Du bist verrückt, und ich stehe nicht hier herum und höre mir an, was eine Verrückte sagt.«
  


  
    Er drehte sich um und stürmte aus dem Haus. Mama schaute ihm einen Augenblick nach und machte sich dann daran, den Dreck wegzumachen. Ich sprang ihr zu Hilfe.
  


  
    »Pass auf, dass du dich nicht schneidest, Rain«, warnte sie mich mit leiser, müder Stimme, als ich die Glasscherben aufhob. Beni saß zitternd auf ihrem Stuhl.
  


  
    »Ich mache das schon, Mama«, sagte ich.
  


  
    Sie widersprach nicht, sondern ging ins Schlafzimmer, um sich hinzulegen. Ich dachte, sie würde nie wieder aufstehen, aber irgendwie fand Mama die Kraft weiterzukämpfen, ihren Optimismus wiederzugewinnen, ihren Garten der Hoffnungen und Träume für uns alle neu zu bestellen.
  


  
    Ich glaube, es war mehr als alles andere Mamas Mut, der auch mir die Träume erhielt. Wenn sie so sein konnte nach allem, was ihr widerfahren war, musste ich, die ich viel jünger war und noch so viel Chancen hatte, voller Mut sein. Ich musste mich an mein Lächeln halten und durfte nicht wie Beni sein. Ich musste den Drang, alles und jeden zu hassen, unterdrücken. Ich durfte den blauen Himmel und die Sterne nicht aus den Augen verlieren, selbst an regnerischen Tagen, an vielen regnerischen Tagen.
  


  
    

  


  
    Unsere Schule war nicht besonders ansehnlich. Tatsächlich schloss ich oft die Augen, wenn ich um die Ecke bog und mich dem heruntergekommenen Gebäude näherte. Es wirkte mehr wie eine Fabrik als eine Schule, und alle Fenster waren vergittert. Das Grundstück war von einem Metallzaun mit großen Schildern umgeben, die vor dem Zutritt Unbefugter warnten.
  


  
    Zwei uniformierte Wachen befanden sich am Vordereingang, wenn die Schüler eintrafen. Um in das Gebäude zu gelangen, mussten wir alle einen dieser Metalldetektoren passieren, wie sie sich auch an Flughäfen befinden. Bei zu vielen Gelegenheiten hatten Schüler, besonders Bandenmitglieder, andere Schüler mit Messern angegriffen, bei einem Schüler aus der zehnten Klasse fand man einen geladenen Revolver. Die Lehrer waren unerbittlich, was zusätzliche
     Sicherheit anbelangte. Es kam fast zu einem Streik, damit die Metalldetektoren installiert wurden und uniformierte Wachen in den Fluren patrouillierten und die Lehrer unterstützten.
  


  
    Mr McCalester, mein Geschichtslehrer, meinte, alle Lehrer müssten eine Gefahrenzulage zu ihrem Gehalt erhalten. Bei ihm klang es so, als sollten wir dankbar sein, wenn wir einen Schultag überstanden, ohne verletzt zu werden. Es fiel schwer, sich auf Lyrik und Dramen, Algebra und Geometrie, Chemie und Biologie zu konzentrieren, während außerhalb des eingezäunten Geländes wütende junge Männer darauf warteten, einander und jeden, der ihnen in den Weg kam, zu zerstören.
  


  
    Die meisten von meinen und Benis Freunden waren kampferprobte Veteranen der Straße. Jeder wusste über Drogen Bescheid, und keinen überraschte es, wenn er feststellte, dass einer Crack, Hasch oder was sonst gerade angesagt war nahm.Weder Beni noch ich hatten je etwas davon genommen oder auch nur probiert. Roy ging es genauso. Manchmal hatte ich Angst, dass Beni nachgeben würde. Einige Freundinnen provozierten uns, sagten, wir seien keine richtigen »Sistas« und benähmen uns hochnäsig.
  


  
    Manche Mädchen lehnten mich wegen meines Aussehens ab. Mama brachte mir immer bei, Eitelkeit sei eine Sünde, aber ich kam nicht umhin, mich zu fragen, ob ich nicht besondere Gaben mitbekommen hatte. Mein Haar war glatter und glänzender als üblich. Ich hatte eine karamelfarbene Haut, nie große Probleme mit Akne. Meine Augen waren hellbraun, mehr in Richtung mandelfarben, und hatten lange Wimpern. Roy meinte einmal, ich könnte doch Model werden, aber ich hatte Angst, mir so etwas 
     auch nur zu wünschen. Ich hatte Angst, mir irgendetwas Gutes zu wünschen. Schönes muss einem zufällig widerfahren, einen überraschen.Wenn man sich etwas zu verzweifelt wünscht, war das genauso, wie einen Ballon zu sehr festzuhalten. Er platzte, deine Träume lösten sich in nichts auf.
  


  
    Als ich jünger war, bürstete Mama mir gerne die Haare und summte eine der sanften Melodien, die ihre Mama ihr vorgesungen hatte.
  


  
    »Du wirst einmal eine wunderschöne junge Lady, Rain«, flüsterte sie mir dann leise ins Ohr, »aber du musst wissen, dass Schönheit auch eine Last sein kann. Du musst lernen, nein zu sagen, und stärker auf dich aufpassen, weil Männer mehr auf dich achten.«
  


  
    Ihre Warnungen ängstigten mich. Ich ging durch die Schulflure, den Blick geradeaus gerichtet, erwiderte keinen Blick, freute mich über kein Lächeln. Ich wusste, dass die meisten Kids mich für einen Snob hielten, aber ich reagierte so wegen der winzigen Hummel in meinem Herzen, die jedes Mal aufflog, wenn ein Junge mich interessiert anschaute. Dieses Summen jagte mir einen kalten Schauer den Rücken hinunter bis in die Füße. Fast wäre ich lieber nicht attraktiv gewesen.
  


  
    Ich weiß, dass Beni sich nicht für hübsch hielt, auch wenn ich fand, sie hatte hübsche Züge und schöne ebenholzschwarze Augen. Sie hatte einen stärkeren Busen als ich und ließ gerne ein oder zwei Knöpfe offen oder trug engere Kleidung, aber sie hatte breitere Hüften, und Roy meinte immer, sie sehe aus wie eine Schlampe! Meine Lippen waren schmaler, meine Nase gerader als Benis. Manchmal, wenn Beni nicht hinschaute, studierte ich ihr Gesicht eingehender und suchte nach Ähnlichkeiten zwischen uns. Sie 
     und Roy sahen sich ähnlicher, obwohl sein Haar eher wie meines war.
  


  
    Einmal fragte ich Mama danach, und sie meinte, dass manchmal die Großeltern stärker zum Vorschein kommen als die Eltern. Ich dachte darüber nach und schaute mir die Bilder von Kens und Mamas Eltern an, aber bei keinem von ihnen konnte ich Ähnlichkeiten mit mir entdecken.
  


  
    Weder Mamas noch Kens Eltern lebten noch. Kens Vater war bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und seine Mutter war an einem Leberschaden gestorben, der durch Alkohol hervorgerufen worden war. Mamas Mutter war vor ihrem Vater gestorben. Sie hatte einen Herzinfarkt erlitten. Meinen Großvater hatte ich kennen gelernt, aber er lebte in North Carolina und starb an einem Emphysem, bevor ich fünf Jahre alt war. Deshalb erinnere ich mich nicht besonders gut an ihn, außer dass er so viel rauchte, dass ich glaubte, der Rauch käme ihm nicht nur aus Mund und Nase, sondern auch aus den Ohren heraus. Mama hatte eine Schwester in Texas. Sie hieß Alana, und sie hatte einen Bruder namens Lamar irgendwo in Florida. Sie hatten nur wenig Kontakt untereinander. Lamar lernte ich nie kennen, aber ich traf Alana einmal zu Weihnachten, als ich sieben Jahre alt war.
  


  
    Ken redete nie über seinen älteren Bruder Curtis, der wegen bewaffneten Raubüberfalls in Oklahoma im Gefängnis saß. Ein Mann war getötet worden, so dass er eine lange Freiheitsstrafe verbüßte.
  


  
    Tante Alana hatte angeblich ein Baby, das sie weggegeben hatte, aber wir wussten nichts Genaueres darüber, außer dass es ein Mädchen war. Manchmal beschäftigten Beni und ich uns damit.Wir stellten uns vor, dass sie in unserem Alter war 
     und vermutlich ein wenig wie eine von uns aussah. Gelegentlich neckte Beni Roy und sagte: »Sei vorsichtig, mit welchen Mädchen du schläfst. Eine könnte deine Cousine sein.«
  


  
    Roy konnte das nicht ausstehen. Er hasste es, wenn Beni über Sex redete. In der letzten Zeit war er auch immer hinter ihr her, dass sie sich etwas anziehen sollte. Sie paradierte in Unterhöschen und BH umher, und manchmal zog sie einen Bademantel an mit nichts darunter und knotete ihn nicht sehr eng zu. Roy wurde darüber so wütend, dass ihm fast die Augen aus dem Kopf sprangen. Er hatte Kens hitziges Temperament, so viel war sicher, aber es kam nicht aus den gleichen Gründen zum Ausbruch.
  


  
    Mit mir ging er anders um. Wenn er mich unbekleidet sah, schaute er beiseite oder ging rasch weg. Ich versuchte immer anständig angezogen zu sein, wenn ich in der Küche oder im Wohnzimmer war.
  


  
    Trotz seiner manchmal barschen Umgangsformen war Roy ein so liebevoller Bruder, wie Beni oder ich es nur wünschen konnten. Wenn wir auf der Straße waren, versuchte er so viel wie möglich an unserer Seite zu sein. Jetzt machte er sich Sorgen, dass wir ohne ihn nach Hause gingen, weil er nach der Schule einen Job in Slims Garage übernommen hatte. Er hatte uns beiden mindestens sechsmal gesagt, dass wir direkt nach Hause gehen und uns nicht an irgendeiner Jukeboxbude aufhalten sollten, um uns Hip-Hop-Musik anzuhören. »Da hängen die schlimmsten Typen herum«, warnte er.
  


  
    »Er will nur, dass wir ewig kleine Mädchen bleiben«, beklagte Beni sich. Zwei von ihren Freundinnen, Alicia und Nicole, versuchten sie ständig zu überreden, nach der Schule
     auszugehen. Schließlich trafen wir uns eines Nachmittags, nachdem Roy angefangen hatte zu arbeiten, am Ende eines Schultages im Flur, und sie sagte mir, dass sie mit Alicia und Nicole ausgehen und eine Weile bei Oh Henry’s herumhängen wollte. Das war eine schmuddelige Imbissstube in einer der schlimmsten Gegenden. Roy sagte immer, wenn alle Kakerlaken, die dort lebten, eingespannt würden, könnten sie das Gebäude niederreißen.
  


  
    »Mama wird außer sich sein«, sagte ich.
  


  
    »Sie wird es nicht erfahren, wenn du es ihr nicht sagst. Ich werde zu Hause sein, bevor sie zurückkommt.«
  


  
    »Warum willst du dahin?«, hakte ich nach. »Du weißt doch, wie es da ist.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es da ist. Ich bin noch nie da gewesen, Rain. Außerdem … ist da jemand, den ich gerne sehen möchte, der geht dahin«, gestand sie mit einem koketten Lächeln. Ich wusste, dass sie in letzter Zeit mit Carlton Thomas geflirtet hatte. Er gehörte zu einer Gang, weil sein Cousin deren Anführer war.
  


  
    »Wenn du gehst, muss ich auch gehen«, beklagte ich mich.
  


  
    »Nein, musst du nicht. Ich kann selbst auf mich aufpassen«, prahlte sie laut genug, dass Nicole und Alicia es hören konnten.
  


  
    »Ich weiß, dass du das kannst, aber Roy wird mich umbringen, wenn ich dich alleine gehen lasse.«
  


  
    »Roy ist mir egal. Es ist mein Leben«, fauchte sie. »Dich brauche ich auch nicht, um auf mich aufzupassen, Rain. Ich bin kein Baby.«
  


  
    Sie wirbelte herum und ging zu Alicia und Nicole. Die Mädchen steuerten dem Ausgang zu.
  


  
    »Okay, warte«, rief ich. »Ich komme mit, aber wir gehen 
     nach Hause, bevor Mama zurückkommt«, warnte ich sie, als ich mich zu ihnen gesellte.
  


  
    Sie schlenderten dahin. Beni wirkte zufrieden mit sich selbst, ihre Augen leuchteten voller Erwartung.Aber trotz ihres tapferen Auftretens spiegelte sich auch ein wenig Furcht darin.
  


  
    

  


  
    Die Musik war laut; der Raum war verraucht und überfüllt. Es roch schmierig und ekelhaft süßlich, aber das schien niemandem etwas auszumachen. Einige Leute tanzten. Ältere Jungen, die die Schule schon eine Weile hinter sich hatten, tranken Bier und reichten die Flaschen an diejenigen weiter, die zu jung waren, um sie zu kaufen. Ich sah, wie ein paar Drogendeals vonstatten gingen und übles Zeug weitergegeben wurde. Das meiste davon geschah offen. Der Besitzer, der Barkeeper und die Kellnerin taten so, als wäre der Laden leer. Falls sie irgendetwas sahen, schauten sie geradewegs hindurch.
  


  
    Ich warf Beni einen Blick zu, als wir eintraten, und sah, dass auf ihrem Gesicht ein ähnlicher Ausdruck von Enttäuschung und Ekel lag wie auf meinem. Aber sobald sie bemerkte, dass ich sie anstarrte, tat sie so, als sei sie immer noch sehr begeistert, dort zu sein.
  


  
    »Willst du jetzt, wo du siehst, was hier los ist, immer noch hier bleiben?«, fragte ich.
  


  
    »Natürlich. Ich möchte hier bleiben.Warum bin ich sonst hergekommen?«
  


  
    Sie tauchte mit Alicia und Nicole in die Menge; gemeinsam umringten sie Carlton, der mit den Mitgliedern einer Gang sprach. Ich wusste, dass es Gangmitglieder waren, weil sie Dickie-pants mit einem blauen Gürtel trugen,
     der ihnen aus der Tasche hing. Dieses Blau war die Farbe der Crips.
  


  
    Ich sah niemanden, mit dem ich reden wollte, deshalb versuchte ich außer Sichtweite zu bleiben und hielt mich in der Nähe der Tür auf wie jemand, der befürchtet, dass jeden Moment ein Feuer ausbricht. Nach einer Weile kam Beni zu mir.
  


  
    »Wenn du nur hier stehen bleibst wie eine Statue, Rain, solltest du nach Hause gehen. Sie lachen alle über dich. Hör dir doch wenigstens die Musik an und tanze etwas.«
  


  
    »Wir sollten nach Hause gehen, Beni. Schau dir den Laden doch mal an. Sieh dir an, was hier los ist«, forderte ich sie auf und nickte in Richtung auf ein Paar, das sich abknutschte und befummelte, als wäre es alleine auf dem Rücksitz eines Autos.
  


  
    Ihnen gegenüber befand sich ein junger Mann, der aussah, als sei er ins Koma gefallen, sein Körper war auf dem Stuhl zusammengesunken. Die Musik um uns herum dröhnte so laut, dass man nur schwer etwas verstehen konnte.
  


  
    »Beni«, brüllte Nicole. »Carlton will dich etwas fragen.«
  


  
    »Ich gehe nicht«, fauchte Beni mich an und wirbelte herum, um zurückzugehen.
  


  
    Mir war so unbehaglich, dass ich überlegte, ob ich sie zurücklassen sollte. Ein Teil von mir fand das einfach schrecklich, ein anderer Teil konnte es nicht abwarten, genau das zu tun.
  


  
    »Ich habe dich hier noch nie gesehen«, sagte jemand. Als ich mich umdrehte, schaute ich in das schwer mit Windpockennarben gezeichnete Gesicht eines jungen Mannes. Eine Zigarette baumelte ihm im Mundwinkel. Sie wirkte wie angeklebt an seinen feuchten Lippen. Über die rechte 
     Augenbraue zog sich eine dünne Narbe, seine Augen waren glasig rot. Auch aus seiner Hosentasche baumelte der blaue Gürtel. Er sah älter aus als alle anderen und war vermutlich Mitte zwanzig.
  


  
    »Das liegt daran, dass ich noch nie hier war«, erwiderte ich rasch.
  


  
    »Mischst du dich nicht unters Volk?«, fragte er mit einem kalten Lächeln. Er hatte einen Goldzahn, und als ich genauer hinschaute, sah ich, dass sich unter seinem Kinn ein paar Haare kräuselten. Hart wie eine Pflaume, die in der heißen Sonne getrocknet ist, wirkte er eher purpurrot als schwarz. Seine Lippen, die Unterlippe war an einem Mundwinkel verletzt, verzogen sich höhnisch. Ich spürte, wie sich mir bei seinem Anblick der Magen umdrehte.
  


  
    »Es macht mich nicht wirklich glücklich, hier zu sein«, erwiderte ich. Er lachte lautlos in sich hinein, dass sein ganzer Körper bebte. Er schob sich einen Zahnstocher in den Mund, sobald er die Zigarette herausgeholt hatte, die er einfach zu Boden warf und austrat.
  


  
    »Komm mit. Ich zeige dir, wo es ruhiger ist.« Er griff nach mir.
  


  
    »Nein danke«, sagte ich und wich zurück.
  


  
    »Ich beiße nicht. Nicht viel«, fügte er mit einem erneuten breiten Lächeln hinzu. Ich entdeckte eine weitere Narbe, an der Seite seines Halses. Sie zog sich auf die rechte Schulter hinunter.
  


  
    »Tja, ich habe in der letzten Zeit keine Tetanusspritze mehr bekommen«, sagte ich und versuchte so cool wie möglich zu reagieren, obwohl ich innerlich zitterte. Komm schon, Beni, betete ich. Lass uns hier verschwinden.
  


  
    Er lachte wieder, und zwei andere Mitglieder der Crips 
     gesellten sich zu ihm. Er murmelte ihnen etwas zu, und alle lachten.
  


  
    »Möchtest du etwas trinken? Rauchen?«, fragte er mich.
  


  
    »Nein, danke«, sagte ich und wich noch ein paar Schritte Richtung Tür zurück.
  


  
    »He, Mädchen«, sagte er mit angewidertem Gesichtsausdruck. »Du bist doch hergekommen, um dich zu amüsieren, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Warum bist du denn dann gekommen?«, wollte er wissen. Sein Gesicht verzog sich wütend, er riss die Augen weiter auf, seine Nüstern blähten sich wie die eines Wildpferdes.
  


  
    »Vielleicht mag sie das Essen, Jerad«, murmelte einer der Jungen an seiner Seite, und alle lachten.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte Jerad und trat näher. Ich hielt nach Beni Ausschau, sah sie aber nicht mehr.
  


  
    »Meine Schwester ist hier«, sagte ich ohne besonderen Grund und suchte noch intensiver nach ihr.
  


  
    »Also bleib in der Nähe.Wie heißt du?«, fragte er, diesmal noch entschiedener.
  


  
    Seine beiden Kumpel traten zwischen mich und die Tür. Ich umklammerte die Bücher vor meiner Brust noch fester. Als ich mich verzweifelt umschaute, sah ich niemanden, der mir zu Hilfe kommen würde. Wenn jemand in meine Richtung schaute, dann mit einem amüsierten Lächeln voller Freude über mein Unbehagen. Das ängstigte mich noch mehr.
  


  
    »Was hast du da?«, fragte er mit Blick auf meinen Busen. »Einen vergrabenen Schatz?«
  


  
    Alle lachten, und der Kreis um mich wurde noch größer, als noch mehr Jungen sich hinzugesellten. Mein Herz begann
     heftig zu klopfen.Voller Panik schaute ich mich nach Beni um und sah, dass sie mit Carlton tanzte.
  


  
    »Ich muss jetzt wirklich nach Hause gehen«, sagte ich.
  


  
    »So bald? Warum, bist du auf Bewährung draußen und musst die Sperrstunde einhalten?«, fragte er. Jedes Mal, wenn er etwas sagte, lachte sein Privatpublikum. Ich spürte überall auf mir ihre Blicke, die mich von Kopf bis Fuß verschlangen. Das gab mir das Gefühl, nackt zu sein, zur Schau gestellt zu werden. Mein Gesicht glühte, als Angst sich in meinem Magen einnistete und mein Blut durch den Körper jagte.
  


  
    »Vielleicht möchte sie, dass du sie nach Hause bringst, Jerad«, schlug einer der Jungen vor.
  


  
    »Das könnte ich machen. Ich könnte dich auch nach Hause fahren«, bot er an.
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Sie ist hochnäsig, Jerad«, kommentierte ein anderer.
  


  
    »Bist du hochnäsig?«, wollte er wissen. Ich warf ihm einen Blick zu. Seine Augen waren glasig vor Wut. »Glaubst du, du bist was Besseres als wir, nur weil deine Haut heller ist, Mädchen?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Wie kommt es dann, dass du mir deinen Namen nicht verrätst?«, hakte er nach.
  


  
    »Er lautet Rain.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Rain. Ich heiße Rain, okay? Jetzt lass mich in Ruhe«, bat ich.
  


  
    »Regen?« Er nahm seinen Zahnstocher heraus und nickte.
  


  
    »Das gefällt mir. Ich und mein Regenmädchen. Was meinst du, Chumpy?«, fragte er einen viel kleineren, stämmigen Jungen.
  


  
    »Regen ist ein Problem, das dich überallhin verfolgt, wohin du auch gehst, Jerad«, sagte er.
  


  
    »Ja, das stimmt, Chumpy. Willst du mein Regenmädchen sein, Rain?«
  


  
    »Nein, ich will meine Schwester holen und nach Hause gehen«, stöhnte ich.
  


  
    »Also, das ist nicht besonders freundlich«, sagte er. »Na los«, sagte er und packte meinen Ellenbogen. »Ich spendiere dir etwas zu trinken.«
  


  
    »Nein, danke.« Ich befreite mich aus seinem Griff.
  


  
    »Nein, danke? Wie höflich. Ist sie nicht höflich, Chumpy?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe noch nie einen höflicheren Regen erlebt«, witzelte Chumpy. Alle lachten. Der Kreis hatte sich mittlerweile so eng um mich zusammengezogen, dass ich nicht mehr zur Bar oder auch nur bis zum Tanzboden sehen konnte.
  


  
    »Ich wette, dich zu küssen, ist nicht wie Regen zu küssen«, sagte Jerad. Er kam näher. Ich wich zurück und stieß gegen einen der Jungen, der mich leicht nach vorne schubste auf Jerad zu, der mich in die Arme schloss.
  


  
    »Whoa, immer mit der Ruhe. Geh nicht so auf mich los, Mädchen«, sagte er lachend, hielt mich aber fest. »Ich bin für dich da. Keine Sorge.«
  


  
    Alle lachten wieder. Ich kämpfte, um mich aus seiner Umarmung zu lösen.
  


  
    »Lass mich los«, sagte ich.
  


  
    »Nachdem ich meinen Kuss bekommen habe. Komm schon«, drängte er und kam mit seinen Lippen näher. »Ich habe noch nie Regen geküsst. Komm schon.«
  


  
    »Nein, lass mich los.« Ich wand mich hin und her. Er 
     schaute die anderen an, und der Kreis schloss sich enger um mich.Aus Panik stand ich wie festgenagelt auf dem schmutzigen Holzboden.
  


  
    Jemand packte meine Arme von hinten direkt oberhalb der Ellenbogen und zog sie so heftig zurück, dass mir meine Bücher entglitten und auf den Boden fielen. Ich keuchte, aber bevor ich schreien konnte, hatte Jerad seine dicken feuchten Lippen auf meinen Mund gedrückt und dabei seine Hände auf meine Brüste gelegt. Die Gruppe ließ einen Freudenschrei los. Das zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. Denn als er von mir abließ, sah ich, dass die Leute zu uns herüberschauten und lachten. Beni hörte auf zu tanzen und starrte mich verblüfft an.
  


  
    »Also das war kein Regenkuss«, sagte Jerad, »und das da ist ein Schatz«, fügte er hinzu und deutete mit einem Kopfnicken auf meinen Busen.
  


  
    Ich rührte mich nicht. Noch nie hatte ich mich so verletzt, so in panischen Schrecken versetzt gefühlt.
  


  
    »Chumpy«, sagte er. »Heb die Bücher des Mädchens auf. Wo bleiben deine Manieren?«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Chumpy. Er hob meine Bücher auf und gab sie mir.
  


  
    Ich wollte mir den Mund abwischen, hatte aber Angst, Jerad wütend zu machen, deshalb wandte ich mich ab und ging auf die Tür zu. Die Jungs wichen nicht zur Seite.
  


  
    »Lasst sie gehen. Diesmal«, befahl Jerad, und sie wichen zurück. Ich rannte hinaus auf die Straße. Selbst die verdreckte Gosse wirkte auf mich sauberer und frischer als der Ort, an dem ich gerade gewesen war. Ich ging, so schnell ich konnte, mit zitternden Beinen, kalte Tränen rannen mir über die Wangen.
  


  
    »Rain!«, hörte ich Beni rufen und drehte mich um, bevor ich die Ecke erreichte. »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich gehe nach Hause, Beni. Mir ist es egal, ob du da bleibst. Ich gehe nach Hause.« Ich wischte mir die Wangen und den Mund mit dem Handrücken ab.
  


  
    »Okay«, sagte sie, als sie merkte, wie fassungslos ich war. »Warte einen Augenblick, hörst du?« Sie ging wieder hinein, kam dann mit ihren Büchern heraus und eilte den Bürgersteig entlang auf mich zu. »Was ist passiert? Warum hat er dich geküsst?«
  


  
    »Ich wollte das nicht, so viel ist klar«, sagte ich. »Er hat sich mir aufgezwungen. Ich hasse dieses Lokal.«
  


  
    »Weißt du, wer das ist? Er ist der Anführer der Crips hier. Das ist Jerad Davis«, sagte Beni und sah aus, als redete sie über einen Filmstar.
  


  
    »Ist mir völlig egal, wer das ist. Er ist widerlich und seine Freunde auch.« Ich ging schneller. »Ich wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde, wenn ich da hineingehe. Ich wusste es einfach.«
  


  
    »Was war denn so schlimm?«, fragte Beni. »Er hat dich doch nur geküsst.«
  


  
    Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um.
  


  
    »Was daran so schlimm war? Ich wollte nicht, dass er mich küsste, Beni. Deshalb war es so schlimm. Außerdem hat er mich auch angefasst«, sagte ich und deutete auf meine Brüste. Sie riss die Augen weit auf.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Er ist widerlich und seine Freunde auch, so wie die meisten Leute da drinnen«, rief ich und ging schneller.
  


  
    Beni murmelte leise etwas vor sich hin und holte mich ein.
  


  
    »Besser sagst du Mama und Roy nichts darüber«, warnte sie mich.
  


  
    »Keine Sorge. Ich will nicht mehr daran denken. Du kommst schon nicht in Schwierigkeiten.«
  


  
    Wir hasteten die Straße entlang. Beni wirkte mürrisch und frustriert, und ich fühlte mich total verletzt.
  


  
    Es fiel mir immer schwer, Roy anzuschauen und meine Gedanken und Gefühle vor ihm zu verbergen. Er hatte so eine Art, durch meine Augen in mein Herz zu sehen und meine Gedanken zu lesen. Niemand war empfänglicher für meine Stimmungen als Roy, nicht einmal Mama. Ich hatte Angst davor, was er sehen würde, wenn er nach Hause kam.
  


  
    Wie üblich fing ich an, das Abendessen für uns zuzubereiten. Wenn ich beschäftigt war, dachte ich, würde ich nicht ständig daran denken, was mir zugestoßen war. Beni half mir etwas, schmollte aber immer noch, weil sie das Oh Henry’s so schnell wieder verlassen musste. Als Roy von der Arbeit nach Hause kam, ging er direkt zum Herd und schaute sich das Brathähnchen an. Ich hatte kleine Kartoffeln und Zwiebeln mit im Topf, und das Aroma war köstlich. Er holte tief Luft und rieb sich den Bauch.
  


  
    »Ich verhungere«, verkündete er. »Ich habe in nur vier Stunden so viel gearbeitet wie an einem ganzen Tag. Slim hat in mir einen neuen Sklaven gefunden, aber ich beklage mich nicht.«
  


  
    Beni saß amTisch und blätterte eine Filmzeitschrift durch. Roy starrte sie einen Augenblick an, dann sah er mich an.
  


  
    »Besser wäschst du dir dieses Öl und die Schmiere ab, bevor Mama nach Hause kommt«, warnte ich ihn. Er nickte, aber sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Ich wandte rasch den Blick ab.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er. Ich machte den Fehler, den Blick zu Beni zu heben, bevor ich antwortete.
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Was ist los, Rain?«, wollte er wissen.
  


  
    »Nichts ist los, Roy. Wir... machen uns nur Sorgen wegen Ken«, sagte ich.
  


  
    Er starrte auf die übliche Weise durch mich hindurch, seine dunklen Augen fixierten mich so eindringlich, dass es einfacher war, Fliegenfänger wieder loszuwerden als diesen Blick. Ich musste so tun, als kontrollierte ich das Hähnchen.
  


  
    »Ihr Mädchen seid nach der Schule direkt nach Hause gekommen?«
  


  
    »Ja«, sagte Beni schnell. »Und hör auf, uns wie Kleinkinder zu behandeln. Nur weil Ken davongelaufen ist, heißt das nicht, dass du unser Daddy bist, Roy Arnold.«
  


  
    »Mach Mama bloß noch mehr Probleme, dann wirst du schon sehen, wer dein Daddy ist«, drohte er ihr mit seinem langen dicken Zeigefinger.
  


  
    Beni ließ sich nicht leicht von jemandem einschüchtern, am wenigsten von Roy. Sie schleuderte ihm ihre Zeitschrift wie eine Frisbeescheibe zu und traf ihn an der Brust. Nicht, dass sie ihn verletzt hätte. Aber dass sie überhaupt so etwas tat. Er ging um den Tisch herum auf sie zu.
  


  
    »Roy!«, rief ich.
  


  
    Mit hochgezogenen Schultern blieb er stehen und schaute mich an.
  


  
    »Du handelst dir Ärger ein, Mädchen«, drohte er Beni.
  


  
    »Das geht dich nichts an«, jammerte sie.
  


  
    »Lass sie in Ruhe, Roy«, sagte ich. »Mama kommt jeden Augenblick nach Hause. Bitte«, bettelte ich. »Ich will nicht, 
     dass sie sich noch mehr aufregt.« Er schaute wieder mich an, dann Beni und verließ die Küche.
  


  
    »Warum hast du das getan, Beni? Du kennst doch sein Temperament.«
  


  
    »Ich will nicht, dass er glaubt, er könnte uns herumkommandieren, nur weil er älter ist und ein Mann«, sagte sie. »Ich fühle mich hier wie ein Vogel im Käfig, wenn er sagt, tu dies nicht, tu das nicht, warum trägst du das oder warum trägst du keine längeren Röcke? Ich brauche niemanden, der mir sagt, was ich tun soll«, erklärte sie. »Dir sagt er nie etwas.«
  


  
    »Er will doch nur sichergehen, dass dir nichts passiert, Beni.«
  


  
    »Dafür brauche ich ihn nicht. Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen.« Sie starrte mich einen Augenblick an. »Bring mich nicht in Schwierigkeiten, Rain«, warnte sie mich und ging in unser Zimmer.
  


  
    Mama kam nach Hause, bevor Roy in die Küche zurückkehrte. Sie war müde, und ich sah, wie enttäuscht sie war, dass Ken nicht zurückgekehrt war. Ich wusste, dass sie das gehofft hatte.
  


  
    »Das Essen sieht köstlich aus, Schätzchen. Hat Beni dir nicht geholfen?«, fragte sie mit einem Blick auf unsere geschlossene Zimmertür.
  


  
    »Doch, sie hat mir geholfen, Mama«, log ich. Eine Lüge, die Mama davon abhielt, sich aufzuregen, war eine gute Lüge, fand ich. Sie schüttelte jedoch den Kopf und lächelte mich an. »Ganz bestimmt. Das Mädchen rührt keinen Finger, wenn ich nicht hinter ihr stehe und sie antreibe. Ist Roy schon zu Hause?«
  


  
    »Er wäscht sich gerade fürs Abendessen, Mama.«
  


  
    »Gut. Das mache ich auch, und dann helfe ich dir«, sagte sie.
  


  
    »Es gibt nichts mehr zu tun, Mama. Der Tisch ist schon gedeckt«, sagte ich.
  


  
    Sie seufzte tief, lächelte mich an und blieb auf dem Weg nach draußen in der Tür stehen.
  


  
    »Gott sei Dank haben wir dich, Rain. Das macht alles viel einfacher«, sagte sie.
  


  
    Es brach mir fast das Herz, als ich sah, wie sie den Kopf senkte und leicht gebeugt hinausging. Sie war erschöpft und voller Sorge.
  


  
    Wie konnte so eine kleine Frau so viel Kummer ertragen?
  


  
    Beim Abendessen waren wir alle stiller als üblich. Mama versuchte uns Fragen über die Schule zu stellen, aber Beni blieb mürrisch, und Roy betrachtete uns weiter misstrauisch. Ich beschäftigte mich die ganze Zeit und erklärte mich sogar gerne bereit, alleine zu spülen, als Beni klagte, sie hätte so viele Hausaufgaben zu machen.
  


  
    »Den Lehrern ist es völlig egal, wie viel sie uns aufhalsen«, stöhnte sie.
  


  
    »Mach aber alles«, befahl Mama.
  


  
    »Also, ich schaffe nicht alles, wenn ich nicht sofort anfange«, erklärte sie.
  


  
    »Schon gut, Ma. Ich habe das meiste schon erledigt. Ich brauche Beni heute Abend nicht.«
  


  
    Beni stürmte zum Telefon, um ihre Freundinnen anzurufen, sobald sich dazu eine Möglichkeit bot. Mama blieb bei mir, und Roy ging ins Wohnzimmer, um fernzusehen.
  


  
    »Ich hoffe immer, dass es eines Tages nicht mehr so schwer für uns ist, Rain, aber anscheinend ändert sich nichts. Die 
     erste Gelegenheit, die sich dir bietet, dieses Höllenloch zu verlassen, wirst du nutzen, hörst du?«
  


  
    »Ich werde dich nie zurücklassen, Mama«, versprach ich.
  


  
    »Aber sicher wirst du das, Schätzchen. Das sollst du doch. Ihr Kinder seid die Hoffnung.«
  


  
    Sie legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich an sich. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer. Nachdem ich fertig aufgeräumt hatte, wollte ich in unser Zimmer gehen, aber Roy kam an die Wohnzimmertür. Er hatte nicht wirklich ferngesehen, sondern den richtigen Augenblick abgepasst.
  


  
    »Komm einen Augenblick herein, Rain«, bat er. »Was?«
  


  
    »Komm herein«, sagte er entschiedener. Ich senkte den Kopf und ging ins Wohnzimmer.
  


  
    »Ich muss noch Hausaufgaben machen, Roy.«
  


  
    »Das kannst du auch. Aber erst will ich, dass du mir die Wahrheit sagst, Rain. Was ist heute passiert?«
  


  
    »Oh, Roy, mach doch nicht noch mehr Ärger.«
  


  
    »Ich befürchte, dass genau das passieren wird, wenn ich nicht alles weiß. Du lügst mich nicht an, Rain. Wir sagen einander immer die Wahrheit«, sagte er leise. Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht – sanft, liebevoll, bittend.
  


  
    »Beni hat sich von ihren Freundinnen überreden lassen, ins Oh Henry’s zu gehen«, enthüllte ich. »Ich ging mit, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist, nur bin ich dann in Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    »Was für Schwierigkeiten?«
  


  
    »Jemand namens Jerad drängte sich mir auf, seine Freunde umzingelten mich, und dann küsste er mich.«
  


  
    Ich wollte ihm nicht alles erzählen. Ich sah, dass es schon reichte, dass ich geküsst worden war.
  


  
    »Was passierte dann?«
  


  
    »Ich rannte hinaus, Beni folgte mir, und wir kamen nach Hause. Das ist alles. Es wird nicht wieder vorkommen. Das verspreche ich, Roy.Wir gehen nie wieder dahin.«
  


  
    »Jerad Davis?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Er hat schon Leute umgebracht, Rain«, sagte Roy.
  


  
    Mein Herz pochte so heftig, dass ich nach Luft schnappen musste.
  


  
    »Wenn er je wieder in deine Nähe kommt, muss ich das wissen, hörst du?«
  


  
    »Ja«, sagte ich und nickte.
  


  
    »Beni wird unbändig«, sagte er und schaute in Richtung auf unser Zimmer. »Eines Tages wird sie noch in richtige Schwierigkeiten geraten. Ich will nicht, dass du immer hinter ihr herrennst. Sie zieht dich mit sich herunter.«
  


  
    »Ich kann sie nicht im Stich lassen, Roy.«
  


  
    »Du lässt sie nicht im Stich, aber wenn sie stur ist, lass nicht zu, dass sie dich herunterzieht«, warnte er. »Versprich es mir.« Er griff nach meiner Hand. »Versprich es mir, Rain.«
  


  
    »Ich verspreche es, Roy«, sagte ich. Seine Augen wurden wieder sanft.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Du bist zu gut für diese Gegend hier, Rain. Eines Tages muss ich dich hier rausholen.«
  


  
    »Wir alle müssen hier raus, Roy.«
  


  
    »Sicher«, sagte er.
  


  
    Er starrte mich eindringlich an, verwirrt legte ich den Kopf schief. Er zwinkerte ein paar Mal, dann raffte er sich auf. »Mach jetzt deine Hausaufgaben«, sagte er wie ein älterer Bruder, »und versuch nicht wieder, etwas vor mir geheim zu halten.«
  


  
    Ich lächelte ihn an, dann beugte ich mich vor und küsste ihn auf die Wange.
  


  
    Er stand noch in der Tür und schaute hinter mir her, als ich die Zimmertür erreichte und mich umschaute. Sein Blick stöberte den kleinen Schmetterling in meinem Herzen auf, der auch Alarm schlug, wenn Jungen in der Schule oder auf der Straße mich anstarrten.Vielleicht spürte Roy auch die Flügel meines Schmetterlings, weil er sich rasch abwandte und verschwand.
  


  
    Verwirrung brachte ebenso wie Lärm im Radio meine Gedanken durcheinander. Ich flüchtete mich in meine Hausaufgaben, dankbar für diese Ablenkung, die mich den Tag vergessen ließ.
  

  
  


  
    KAPITEL 2
  


  
    Durch dick und dünn
  


  
    Weder Beni noch ich wussten davon, aber nachdem ich Roy erzählt hatte, was im Oh Henry’s passiert war, überredete er Slim, dass er jeden Tag später zur Arbeit kommen durfte, damit er heimlich ein Auge auf uns haben konnte, wenn wir von der Schule nach Hause gingen. Er schlenderte hinter uns her und hielt sich dabei außer Sichtweite. Er hatte Slim versprochen, deswegen jeden Samstag eine zusätzliche Stunde umsonst zu arbeiten, aber davon erfuhr ich erst viel später.
  


  
    Beni flirtete weiter mit Carlton Thomas, der sie ständig dazu überreden wollte, doch wieder ins Oh Henry’s zu kommen. In der darauf folgenden Woche stritten wir uns deswegen heftig. Jeden Tag hatte sie schlechte Laune, weil ich mich weigerte, noch einmal ins Oh Henry’s zu gehen. Es war ihr egal, ob ich sie begleitete, aber ich hatte ihr klipp und klar gesagt, dass ich nicht für sie lügen und es verheimlichen würde, dass sie dorthin ging, wenn Mama oder Roy mich fragten. Ich musste ihr auch sagen, dass Roy über das erste Mal Bescheid wusste.
  


  
    »Warum hast du ihm denn was gesagt?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Er wusste, dass etwas nicht stimmte, Beni. Du weißt doch, wie Roy ist. Er hätte sowieso nicht nachgegeben, bis er es herausgefunden hätte, vielleicht von jemand anderem,
     und dann wäre er noch wütender gewesen«, erklärte ich.
  


  
    Sie überlegte einen Augenblick.
  


  
    »Er hat kein Recht, sich in meine Angelegenheiten einzumischen«, verkündete sie, aber einem Streit mit Roy, der zu einem noch schlimmeren Krach zwischen ihr und Mama führen würde, ging sie aus dem Weg.
  


  
    Ich wusste, dass ihre Freundinnen sie hänselten, weil ich mich weigerte mitzumachen, und das machte sie nur noch wütender auf mich. Eines Nachmittags drängten Nicole und Alicia mich zwischen zwei Unterrichtsstunden auf dem Flur in die Ecke und schimpften mit mir, weil ich Beni den Spaß verdarb.
  


  
    »Nur weil du so ein Snob bist, heißt das noch lange nicht, dass deine Schwester auch einer sein muss«, griff Nicole mich an.
  


  
    Nicole war ein großes schlankes Mädchen mit einem harten Mund und großen Augen.Weil sie der Star des Mädchen-Basketballteams war, führte sie sich auf, als sei sie etwas Besonderes. Wenn sie wütend wurde, streckte sie dir das Gesicht entgegen, dass sich die Nasen praktisch berührten. Ihre war so spitz, dass sie aussah, als könnte sie dich damit erstechen. Sie war in zwei üble Kämpfe mit Haarereißen, Kratzen und Treten verwickelt gewesen und während der letzten Jahre ein halbes Dutzend Mal vom Unterricht suspendiert worden. Ich wusste, dass es eines Tages Ärger geben würde, als Beni sich mit ihr anfreundete.
  


  
    »Man muss kein Snob sein, um es zu verabscheuen, ins Oh Henry’s zu gehen«, erwiderte ich und versuchte dabei meine Angst zu verbergen. Sie sah aus, als wollte sie mich grün und blau schlagen, aber ich wich keinen Schritt zurück.
  


  
    »Verabscheuen?« Sie klimperte mit ihren langen Wimpern und lächelte. »Verabscheuen? Hast du das gehört, Alicia? Hast du ihre ausgefallenen Worte gehört?«
  


  
    »Das ist kein wirklich ausgefallenes Wort, Nicole«, sagte ich und wollte gehen.
  


  
    Sie packte mich am Arm, zerrte an mir und wirbelte mich herum. Ich ließ meine Bücher fallen. Einige der Jungen, die vorbeigingen, blieben stehen, um zuzusehen. Ihre Gesichter strahlten, weil sie sich auf einen weiteren Kampf freuten.
  


  
    »Wage es ja nicht, einfach wegzugehen, Rain Arnold. Du bist nichts Besonderes.«
  


  
    »Ich will nicht zu spät zum Unterricht kommen«, sagte ich, riss mich los und hob meine Bücher auf. Sobald ich meine Bücher beisammenhatte, lief ich den Flur entlang.
  


  
    »Du bist doch nur eine frustrierte Ziege«, rief sie hinter mir her. Mein Herz klopfte wie ein winziger Hammer in meiner Brust. Ich hörte, wie die Jungen hinter mir lachten. »Du verdirbst deiner Schwester doch nur den Spaß, weil du eifersüchtig bist.«
  


  
    Für den Rest des Tages und den größten Teil des nächsten spürte ich den Hohn, das Gelächter hinter meinem Rücken, sah das durchtriebene Lächeln auf den Gesichtern der Mädchen, die mit Nicole und Alicia zusammen waren. Beni saß in der Cafeteria mit ihnen zusammen und fing an, mich auch in der Schule zu schneiden. Sie sprach nur noch mit mir, wenn es absolut unvermeidlich war. Schließlich brach sie eines Tages, nachdem wir gerade nach Hause gekommen waren, ihr Schweigen.
  


  
    »Wenn du einen Jungen mögen würdest, würde ich nicht drohen, dich in Schwierigkeiten zu bringen, Rain. Schöne Schwester«, murmelte sie.
  


  
    »Genau das versuche ich zu sein, deine Schwester. Die ganze Bande taugt nichts, Beni. Wenn du weiter mit ihnen herumhängst, wirst du noch in große Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    »Das werde ich nicht. Ich habe meinen eigenen Willen«, sagte sie. »Du hast einfach Angst, erwachsen zu werden«, beschuldigte sie mich.
  


  
    Sie saß auf ihrem Bett und schaute zu, wie ich eine Jeans und einen Pullover anzog. Lächelnd drehte ich mich um.
  


  
    »Ich habe Angst, erwachsen zu werden? Wer hat dir denn diese alberne Idee in den Kopf gesetzt?«
  


  
    »Lach mich nicht aus, Rain. Vielleicht bekomme ich nicht so gute Noten wie du, aber ich bin nicht dumm. Niemand muss mir Ideen in den Kopf setzen.«
  


  
    »Ich habe nie behauptet, du seist dumm, Beni. Menschen geraten unter den Einfluss von anderen, und manchmal gibt man ihnen die Schuld, oder sie bekommen Schwierigkeiten, nur weil sie dort sind, wo üble Dinge passieren …«
  


  
    »Hör auf, mir Predigten zu halten«, rief sie. »Was bist du, eine Lehrerin?« Sie schnitt eine Grimasse. »Denkst du nie daran, mit einem Jungen zusammen zu sein? Du bist älter als ich und hattest noch nie einen richtigen Freund. Jeder sagt, du hältst dich für zu gut für irgendjemanden in unserer Schule. Sie nennen dich Fräulein Etepetete.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Ich habe nur noch niemanden gefunden, den ich genug mag oder von dem ich glaube, dass er mich genug mag«, protestierte ich.
  


  
    »So? Mich mag jemand. Warum musst du es mir so schwer machen?«
  


  
    »Ich mache es dir nicht schwer, Beni. Ich versuche dich zu beschützen.«
  


  
    »Das höre ich ständig von dir und Roy.« Sie trat gegen den Tisch und verschränkte schmollend die Arme unter dem Busen.
  


  
    »Du kannst etwas Besseres bekommen als Carlton Thomas«, sagte ich.
  


  
    Ihre Augen blitzten.
  


  
    »Er mag mich und ich mag ihn. Und er respektiert mich«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Sicher«, sagte ich. »Er respektiert dich. Jemand wie Carlton Thomas weiß überhaupt nicht, was das Wort bedeutet.«
  


  
    »Oh, aber du weißt das natürlich. Du weißt alles«, sagte sie, und in ihren Augen funkelten Wut und Tränen. »Meine Freundinnen haben Recht in Bezug auf dich. Ich kann nicht mehr mit dir reden«, verkündete sie, ging ins Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Hatte ich Unrecht? War ich zu pingelig, ein Fräulein Etepetete? Hatte ich Angst vor Jungen? Vielleicht hatten Mamas Warnungen eine zu drastische Wirkung auf mich. Ich wünschte, ich könnte über alles mit ihr reden, aber ich wusste, dass Beni noch wütender wäre, wenn ich irgendwelche Einzelheiten ihrer aufkeimenden Romanze enthüllte.
  


  
    »Ich versuche nicht, dein Glück zu ruinieren, Beni«, sagte ich, als sie in die Küche kam. Sie hantierte herum, deckte mürrisch den Tisch. »Wirklich nicht«, sagte ich.
  


  
    Sie knallte einen Teller so heftig auf den Tisch, dass er fast zerbrach, dann stemmte sie die Arme in die Hüften und drehte sich zu mir um.
  


  
    »Okay, wenn es dir ernst damit ist, verdirb mir nicht mein Vergnügen«, sagte sie. »Ich möchte am Freitagabend zu Alicia gehen, um Carlton zu treffen. Sie gibt eine Party. Mama 
     lässt mich nicht gehen, solange du nicht sagst, dass nur ein Haufen Mädchen sich treffen. Sie wird mich nicht dort übernachten lassen, wenn ich sie frage, aber dir wird sie glauben.Wirst du mir helfen oder nicht?«
  


  
    »Du machst einen Fehler, Beni«, warnte ich.
  


  
    »Wenn ich einen Fehler mache, ist es mein Fehler, nicht deiner, Rain. Also, hilfst du mir oder nicht?«
  


  
    Sie schwieg einen Augenblick.
  


  
    »Nun?«
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich, weil ich ihre Meckerei satt hatte. »Vielleicht ist es besser, wenn du es selbst lernst.«
  


  
    »Gut.« Nachdem ich nachgegeben hatte, wurde ihre Begeisterung für die Vorbereitung des Abendessens größer.
  


  
    »Aber halt dich vom Oh Henry’s fern. Bitte«, drängte ich.
  


  
    »Okay, aber Carlton meinte, Jerad hielte dich wirklich für hübsch«, enthüllte sie.
  


  
    »Was meinst du damit?«, keuchte ich. »Warum habt ihr über mich geredet?«
  


  
    »Ich erzähle dir doch nur, was Carlton gesagt hat. Jerad fand dich prima.«
  


  
    »Lieber bekäme ich ein Kompliment von Frankenstein«, sagte ich.
  


  
    Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Jeder hier hat Angst vor Jerad.«
  


  
    »Das macht ihn noch nicht zum Helden. Für mich wird er dadurch nur noch gefährlicher und widerlicher«, sagte ich.
  


  
    »Zumindest macht ihn niemand schlecht«, triumphierte sie. »Selbst die Polizei geht ihm aus dem Weg.«
  


  
    Sie kehrte in unser Zimmer zurück, um ihre Freundinnen anzurufen und ihnen ihre Neuigkeit mitzuteilen. Plötzlich hatte ich eine schreckliche Vorahnung. Es war, als 
     wäre eine dunkle Wolke unter dem Fenster hindurchgeschlüpft, hätte sich an die Decke unserer Wohnung geheftet und wartete nur darauf, ihre Ladung kalten Regens über unsere mitleiderregende kleine Welt auszuschütten.
  


  
    Zwei Tage später wäre es fast passiert.Wir kehrten gerade aus der Schule zurück. Jetzt, da Beni sicher war, dass ich ihre Bitte unterstützen würde, am Freitagabend zu Alicia zu gehen, hielten ihre Freundinnen sich zurück, und es gab keine weiteren Auseinandersetzungen mehr mit ihnen in der Schule. Sie wirkten arrogant und selbstzufrieden, als hätten sie eine wichtige Schlacht gewonnen.
  


  
    Ich hatte nicht viele enge Freunde in der Schule. Ich hatte noch nie bei jemandem übernachtet. Jungen baten mich, mit ihnen auszugehen, aber wie Beni zutreffend feststellte, hatte ich noch nie einen richtigen Freund, und fast alle hatten aufgehört, mir nachzustellen. Die meiste Zeit verbrachte ich mit Lucy Adamson, einem Mädchen aus meiner Klasse, das mindestens zehn Kilo Übergewicht hatte und sehr intelligent und sehr schüchtern war.Von Zeit zu Zeit lernten wir zusammen, aber ich erzählte ihr nie persönliche Dinge und ganz besonders nichts über Beni und mich.
  


  
    Am Donnerstag wollten Beni und ich nach der Schule wie üblich nach Hause gehen. Da ich mich einverstanden erklärt hatte, ihr bei Mama zu helfen, war sie wieder die Alte, redete pausenlos, erzählte mir von Carlton, seinen Vorlieben und Abneigungen, seiner Lieblingsmusik, sogar von seinen Lieblingsgerichten. Mir wurde klar, dass sie wirklich total in ihn verknallt war. Auf gewisse Weise war ich ein wenig eifersüchtig. Es war, als hätte dieses starke Gefühl für einen Jungen ihre Welt verändert, den trostlosen Grautönen,
     die sie umgaben, Farbe verliehen. Ihre Stimme klang heller, voller Vorfreude, voller Glocken und Musik. Sie sprach über ihre Haare, ihre Kleidung und wünschte, sie könnte ein paar von meinen Sachen tragen.
  


  
    »Wäre das nicht schön, wenn wir die gleiche Größe hätten, Rain? Warum musste ich mit so breiten Hüften geboren werden, und schau dir an, wie schmal deine Schultern sind. Ich habe Schultern wie ein Footballspieler«, stöhnte sie.
  


  
    »Nein, das stimmt doch nicht, Beni. Es können doch nicht alle gleich aussehen. Du hast eine gute Figur. Ich kenne viele Mädchen, die gerne so aussähen wie du.«
  


  
    »Ja? Wer denn? Lucy Adamson?«, fragte sie.
  


  
    »Genau, und viele andere auch.«
  


  
    »Findest du wirklich, ich bin hübsch, Rain?«
  


  
    »Ja, und ich sage das nicht nur, weil du meine Schwester bist, Beni. Du hast wunderschöne Augen.«
  


  
    »Mama sagt nie so etwas.«
  


  
    »Doch, das tut sie«, widersprach ich. »Ich habe es selbst gehört.«
  


  
    »Wenn sie das getan hat, muss es schon lange her sein. Ich kann mich nicht daran erinnern.« Sie war einen Moment lang traurig, dann strahlte sie wieder. »Schau doch mal, ob du Roy dazu bewegen kannst, mir am Freitag seine Lederjacke zu leihen. Das macht er, wenn du ihn darum bittest, Rain. In der Jacke sehe ich richtig stark aus. Fragst du ihn? Machst du’s?«
  


  
    »Okay«, versprach ich lachend. »Aber bestimmt würde er sie dir auch leihen, wenn du ihn selbst fragst.«
  


  
    »Nein, würde er nicht. Er würde wieder damit anfangen, dass ich wie ein Junge aus einer Jugendgang bin. Er will nicht, dass ich gut aussehe.«
  


  
    »Oh Beni, hör auf, so an ihm herumzunörgeln. Er liebt dich. Weil Ken ständig davonrennt, fühlt Roy sich für uns verantwortlich. Es ist nicht einfach, unser großer Bruder zu sein.«
  


  
    Sie schaute mich mit schief gelegtem Kopf und eingezogenen Lippen an.
  


  
    »Manchmal redest du, als wärst du zwanzig Jahre älter als ich, Rain. Dann frage ich mich, wie wir beide unter dem gleichen Dach aufgezogen wurden.«
  


  
    Ich fing an zu lachen, aber es wurde nur ein kurzes Lächeln, weil direkt vor uns, an ein Auto gelehnt, Jerad Davis stand. Als er uns sah, richtete er sich auf. Er trug die gleiche Kleidung wie im Oh Henry’s, sah aber noch hässlicher und Furcht einflößender aus, als er lächelte und auf uns zuschlenderte.
  


  
    »Schau mal einer an, in wen ich da reingelaufen bin, das Regenmädchen persönlich«, witzelte er.
  


  
    Beni blieb stehen, den Mund weit geöffnet. Sie schaute mich voller böser Vorahnung an. Ich starrte ihn an, als ich stehen blieb, sagte aber nichts.
  


  
    »Kannst du nicht hallo sagen? Es ist doch nicht so, dass wir uns nicht kennen. Zum Teufel, wir haben uns geküsst.«
  


  
    »Du meinst, du hast dich mir aufgezwungen«, beschuldigte ich ihn. Er lachte nur.
  


  
    »Du warst doch diejenige, die zu mir gerannt kam. Mädchen, ich habe über dich nachgedacht und beschlossen, dir etwas von meiner Zeit zu widmen.« Er schaute Beni an. »Wie ich höre, triffst du Carlton Freitagabend.Wie wäre es denn mit einer doppelten Verabredung, hm?«, fragte er und wandte sich wieder mir zu.
  


  
    »Entschuldigung, wir müssen nach Hause«, sagte ich. 
    


  
    Ich wollte um ihn herumgehen, aber er trat mir in den Weg und streckte die Arme aus.
  


  
    »Also, das ist nicht höflich, und ich habe allen, die ich getroffen habe, erzählt, dass ich den höflichsten Regen in der ganzen Stadt kennen gelernt habe.« Er lachte.
  


  
    »Bitte, lass uns vorbeigehen«, sagte ich.
  


  
    »Erst wenn ich noch einen Kuss bekomme«, erklärte er.
  


  
    »Lieber küsse ich die Gosse.«
  


  
    Er brüllte vor Lachen. Ich versuchte, um ihn herum zu gehen, aber er sprang mit ausgestreckten Armen, als wollte er mich umarmen, vor mich.
  


  
    »Es hat dir gefallen, Baby. Gib’s zu.«
  


  
    »Es war zum Kotzen«, sagte ich. »Das ist alles, was ich zugebe.«
  


  
    Beni wirkte total entsetzt, der Ausdruck der Bestürzung in ihren Augen steigerte meine eigene Furcht noch. Jerads Gesicht verhärtete sich, seine Augen wurden wie Stein.
  


  
    »Da ist nicht nett«, meinte er und blockierte mir noch immer den Weg.
  


  
    »Lass sie vorbei«, rief eine Stimme hinter uns. Wir drehten uns um und sahen Roy, der zwischen zwei geparkten Autos auftauchte. Er hatte einen Schraubenschlüssel für Autoreifen in der Hand, hielt ihn wie einen Knüppel gepackt. Jerad rührte sich nicht, starrte Roy einfach nur an und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Das kleine Lächeln auf seinen Lippen wurde kalt und schneidend.
  


  
    »Wer zum Teufel bist du denn?«
  


  
    »Ihr Bruder«, sagte Roy.
  


  
    »Was hast du mit dem Schraubenschlüssel vor?«, fragte Jerad.
  


  
    »Was auch immer ich tun muss«, erwiderte Roy. Er trat 
     neben mich. Ich glaubte, im darauf folgenden Schweigen könnte jeder mein Herz wie eine Bongotrommel dröhnen hören.
  


  
    Plötzlich zerfloss Jerads Gesicht wieder zu einem Lächeln.
  


  
    »Also, genau das würde ich von einem guten Bruder erwarten. Du hast Glück, Rain. Du hast einen großen Bruder, der auf dich aufpasst.« Er wandte sich wieder Roy zu und schaute mich verschlagen an. »Bist du dir sicher, dass du nur wie ein Bruder auf sie aufpasst?«
  


  
    »Was zum Teufel soll das denn heißen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Es könnte ja etwas dran sein.Vielleicht auch nicht. Er schleicht immer hinter dir her, hat ständig ein Auge auf deinen Hintern.«
  


  
    Ich schaute Beni an, die den Blick gesenkt hielt, und dann Roy. Sein Gesicht glühte vor Zorn. Ich sah, wie er den Schraubenschlüssel fester packte, und schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    »Vielleicht möchte er dich ganz für sich behalten«, fuhr Jerad fort.
  


  
    Roy warf mir einen Blick zu und wandte sich dann an Jerad, trat wutschnaubend auf ihn zu.
  


  
    »Nur wenn man im Müll aufgewachsen ist, kann man auf so einen Gedanken kommen.«
  


  
    Jerad lachte. Er ängstigte mich, weil er nicht im Geringsten von meinem Bruder eingeschüchtert wurde, dabei war mein Bruder doch so viel größer als er.
  


  
    »Okay, pass auf sie auf.« Er hörte auf zu lächeln und starrte Roy an. »Aber wer passt auf dich auf, großer Bruder?«
  


  
    »Ich passe selbst auf mich auf.«
  


  
    »Vielleicht reicht das nicht.«
  


  
    »Ich komme damit klar«, sagte Roy, ohne mit der Wimper zu zucken. Jerad lächelte wieder. Es war ein so kaltes Lächeln, dass seine Zähne wie Eisstücke aussahen.
  


  
    Der Mut verließ mich, als hätte man in einen Luftballon gestochen. Ich glaube, seit Roy aufgetaucht war, hatte ich die Luft angehalten.
  


  
    »Na gut, solange du damit klarkommst«, sagte Jerad. Er warf mir einen Blick zu. »Bis bald, Baby«, murmelte er und trat zurück.
  


  
    Ich befürchtete, meine Beine würden versagen. Beni senkte den Blick auf den Bürgersteig.Wir gingen los.
  


  
    »Geht einfach weiter«, befahl Roy uns. »Schaut euch nicht um.«
  


  
    Ich sagte kein Wort. Ich beeilte mich und Beni ebenso. So erfuhren wir also, dass Roy die ganze Woche auf uns aufgepasst hatte. Er geleitete uns bis zu unserem Wohnblock.
  


  
    »Ich muss zurück an die Arbeit«, sagte er, als wir ankamen. »Bleibt eine Weile von der Straße. Brauchst du noch was zum Abendessen heute Abend, Rain?«
  


  
    »Mama hat nichts gesagt«, antwortete ich. Er starrte mich einen Augenblick an. Ich zitterte noch immer und war mir sicher, dass er es bemerkte.
  


  
    »Mit dir alles in Ordnung?«
  


  
    Ich nickte, und er schaute Beni an. Sie wirkte immer noch verängstigt, zitterte aber nicht wie ich.
  


  
    »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen, Roy?«, schlug ich vor.
  


  
    »Nein, die machen doch nichts, Rain.Wir müssen auf uns selbst aufpassen. Deshalb«, betonte er und wandte sich dabei mehr an Beni als an mich, »müssen wir aufpassen, wohin wir gehen und wen wir treffen.«
  


  
    Er warf mir erneut einen Blick zu, dann drehte er sich um und machte sich auf den Weg zurück zu Slim’s. Ich ging auf die Haustür zu, Beni war direkt hinter mir.
  


  
    »Wie kommt es, dass er da war? Er muss uns gefolgt sein, uns die ganze Zeit beobachtet haben«, sagte sie.
  


  
    »Und ich bin froh darüber«, sagte ich, obwohl ich mir jetzt größere Sorgen um ihn als um mich machte.
  


  
    »Er hat Glück gehabt, dass Jerad seine Gang nicht bei sich hatte«, murmelte sie. »Vermutlich hatte er ein Messer oder eine Pistole dabei. Das war verrückt. Roy ist verrückt.«
  


  
    Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. »Was hätten wir denn getan, wenn er nicht gekommen wäre, Beni?«
  


  
    »Ach, es wäre doch nichts passiert«, beharrte sie. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich, sie presste die Lippen zusammen. »Besser kneifst du jetzt nicht, mir wegen dieser Sache bei Mama zu helfen, Rain. Besser nicht.«
  


  
    »Macht dir das keine Angst, was gerade passiert ist und was noch passieren könnte?«, fragte ich.
  


  
    Sie zwang sich, entschlossen dreinzuschauen.
  


  
    »Nein«, sagte sie.
  


  
    Ich stieg die Treppe hoch und fand, Beni hatte Recht, sich darüber zu wundern, dass wir so verschieden waren und doch unter einem Dach lebten.
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, waren wir doch gar nicht so verschieden, aber das war eine Entdeckung, die Beni selbst machen musste. An jenem Abend bat Beni Mama, zu Alicia gehen zu dürfen und am Freitag dort zu übernachten.
  


  
    »Wer kommt alles da hin?«, fragte Mama schnell.
  


  
    »Nur ich und meine Freundinnen«, sagte Beni. »Können
     Mädchen sich denn nicht einmal treffen und Spaß zusammen haben?«
  


  
    Mamas Augen verengten sich zu zwei dunklen misstrauischen Schlitzen, besonders als Beni den Blick schuldbewusst abwandte. Mama wandte sich an mich.
  


  
    »Stimmt das, Rain?«
  


  
    »Sie hat die ganze Woche davon geredet, dorthin zu gehen«, sagte ich und ging so der Frage aus dem Weg.
  


  
    »Wie waren denn deine Noten diese Woche?«
  


  
    »Ich habe nirgendwo eine Fünf«, sagte Beni. Besonders gut war sie aber auch nirgendwo.
  


  
    »Wer ist Alicia? Das Mädchen, dessen Mutter verhaftet wurde, weil sie betrunken im Kino war?«, fragte Mama.
  


  
    »Nein«, sagte Beni. Mama schaute wieder mich an, aber ich wusste wirklich nichts darüber, deshalb schüttelte ich nur den Kopf.
  


  
    »Wir gehen alle direkt nach der Schule hin, dann sind wir da, bevor es dunkel wird«, fuhr Beni fort.
  


  
    »Du gehst nur zu ihr nach Hause?«
  


  
    »Ja, Mama.Wir quatschen miteinander, bestellen uns Pizza und hören Musik. Darf ich gehen?« Sie hielt die Luft an.
  


  
    Mama zögerte. Beni oder mir zu gestatten, abends etwas zu unternehmen, war eine Belastung für sie. Ich konnte fast sehen, welcher Aufruhr in ihrem Herzen tobte, die Angst, die über sie hereinbrach wie ein schnell aufziehendes Gewitter. Sie wollte ihre Kinder nicht wie ein Monster behandeln, aber sie hatte Angst um uns. Beni wusste das jetzt nicht zu schätzen, weil sie nur an ihr eigenes Vergnügen dachte.
  


  
    »Aber geht ja nicht hinterher noch in irgendeinen Hip-Hop-Laden«, warnte Mama sie und sagte so ja. Beni wollte 
     schon auf einen Stapel Bibeln schwören, aber davon wollte Mama nichts hören.
  


  
    »Schau mir einfach ins Gesicht und sag mir, dass du nicht dorthin gehst, Beni Arnold, das ist alles, was ich verlange. Ich will, dass meine Kinder aufrichtig zu mir sind und mich nie belügen, verstanden?«
  


  
    »Ja, Mama.«
  


  
    »Wenn du anfängst, deine Familie zu belügen, verlierst du die Schlacht mit dem Teufel. Denk daran und beherzige es, wenn die anderen Mädchen dich dazu bewegen wollen, etwas zu tun, von dem du weißt, dass ich es nicht wollen würde«, ermahnte sie sie. »Ich war auch einmal so alt wie du und habe viele Fehler gemacht, Beni. Ich weiß, wie das ist, wenn sie dich drängen, das zu tun, was sie wollen.«
  


  
    »Oh, Mama«, stöhnte sie.
  


  
    »Oh, Mama, oh, Mama.« Mama seufzte tief, ihre Schultern sanken unter der Last ihrer Sorgen herunter. Ken war nicht zurückgekehrt und hatte auch nicht angerufen, seit er weggegangen war, und der Druck auf unsere kleine Welt wuchs.Wir saßen alle in einem kleinen Boot, das auf einem Meer voller Probleme hin- und hergeschleudert wurde.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie, »aber sieh zu, dass es mir nicht Leid tut.«
  


  
    Als Roy nach Hause kam, war er wütend, dass Mama Beni erlaubt hatte, auf die Party zu gehen. Er wandte sich an mich.
  


  
    »Du gehst nicht mit?«, fragte er.
  


  
    »Es sind doch nur Benis Freundinnen«, erklärte ich.
  


  
    »Oh, ja, ich habe ein paar von ihren Freundinnen gesehen«, höhnte er. Ich musste wegsehen, sonst hätte er sofort 
     gemerkt, was ich wusste. In dem Augenblick glaubte ich jedoch, dass es schlimmer sei, Beni zu hintergehen, als ihm die Wahrheit zu sagen.
  


  
    Am Freitag ging sie direkt nach der Schule zu Alicia. Mama hatte es tatsächlich vergessen und fragte, wo sie war, als sie am Abend von der Arbeit nach Hause kam. Ich erinnerte sie daran.
  


  
    »Oh, ja«, sagte sie und rieb sich die Wangen mit den trockenen Handflächen, um sich zu beleben. Sie sah so müde aus. »Ich hoffe, sie bringt sich nicht wieder in irgendwelche Schwierigkeiten«, murmelte sie. Sie dachte einen Augenblick lang nach und schaute mich dann eindringlich an. »Wie kommt es, dass du nicht auf Partys gehst, Rain, oder dich mit einem Jungen verabredest?«
  


  
    »Ich weiß auch nicht, Mama.Vermutlich bin ich einfach zu wählerisch«, sagte ich. »Jedenfalls denken das alle anderen Mädchen über mich.«
  


  
    »Gut.« Sie stach mit ihren Worten auf mich ein: »Gut. Sei wählerisch. Setz dir hohe Ziele. Du wirst es nicht bereuen.«
  


  
    »Was ist, wenn sie zu hoch sind, Mama? Wenn sie nun so hoch sind, dass nie ein Junge mich bitten wird, mit ihm auszugehen?«, fragte ich.
  


  
    »Der Richtige wird es schon tun, wenn die Zeit gekommen ist«, meinte sie voller Überzeugung. »Du bist etwas Besonderes, Rain.Vergiss das nie.«
  


  
    »Warum bin ich etwas Besonderes?«, fragte ich.
  


  
    Sie drehte mich um, so dass ich mich im Spiegel sehen konnte, während sie mich an den Schultern hielt und mit mir mein Spiegelbild anstarrte.
  


  
    »Schau dir an, was du dort siehst, Mädchen. Du bist etwas Besonderes. Jeder kann sehen, dass mehr in dir steckt. Du 
     bist nicht nur schön. Du hast Klasse, und eines Tages werde ich sehr stolz auf dich sein«, prophezeite sie mir.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Sah sie mich nur mit dem Blick einer Mutter oder erkannte sie wirklich etwas, das ich nicht sehen konnte, etwas, das ihr Alter und ihre Erfahrung sie lehrten? Ich hoffte, dass sie Recht hatte, hatte aber auch Angst davor. Umso mehr fürchtete ich, einen schrecklichen Fehler zu machen.
  


  
    Als Roy von der Arbeit nach Hause kam, fragte er als Erstes, ob Beni tatsächlich auf die Party gegangen war oder nicht. Er war alles andere als glücklich darüber und murrte während des ganzes Abendessens vor sich hin, bis Mama ihn aufforderte, sich nicht länger Sorgen zu machen, sondern Dinge zu tun, die Jungs in seinem Alter machen.
  


  
    »Warum suchst du dir nicht ein nettes Mädchen«, fragte sie ihn. »Es ist nicht normal, deine ganze Freizeit damit zu verbringen, den Mann im Haus zu spielen. Du hast ein eigenes Leben. Es war nie meine Absicht, meinen Kindern ihr Leben zu stehlen, verstehst du?«
  


  
    »Du stiehlst mir überhaupt nichts, das ich dir nicht geben will, Mama«, sagte er.
  


  
    Sie lächelte und sah mich an. Dann wurde sie wieder traurig.
  


  
    »Meine Kinder müssen schneller erwachsen werden als andere. Das ist doch nicht richtig.«
  


  
    »Es ist zu gefährlich, ein Kind zu sein, wenn man hier lebt«, meinte Roy. »Man muss erwachsen werden.«
  


  
    »Das ist wahr. Der Reverend sagt das auch. Die kostbare Zeit der Unschuld ist kürzer für uns.«
  


  
    Mama verfiel in eine ihrer tiefen Depressionen. Ich versuchte sie abzulenken, indem ich sie dazu brachte, von ihrer 
     eigenen Kindheit und ihrer Mutter zu erzählen, und wo sie überall gewesen war. Sie erzählte ein wenig, aber nach dem Abendessen schloss sie die Augen und schlief fast auf ihrem Platz ein. Roy und ich räumten auf, und Mama ging fernsehen. Das bedeutete, sie schlief in ihrem Sessel ein und wachte nach den Spätnachrichten auf, um dann ins Bett zu gehen.
  


  
    »Warum gehen wir nicht ins Kino?«, schlug Roy plötzlich vor.
  


  
    »Du musst deine Zeit nicht damit verbringen, mich zu belustigen, Roy«, sagte ich ihm. »Ich muss noch etwas lesen.«
  


  
    »Das ist kein Opfer für mich. Ich möchte mir gern einen Film anschauen und gehe nicht gerne allein«, sagte er.
  


  
    »Mama hat Recht, Roy. Du solltest dich mit Mädchen verabreden.«
  


  
    Er wurde böse.
  


  
    »Und was ist mit dir?«
  


  
    »Wenn ich jemanden finde, den ich mag, und wenn er mich fragt, dann gehe ich«, sagte ich.
  


  
    »Genauso denke ich auch darüber«, sagte er, und wir mussten beide lachen. »In der Zwischenzeit können wir doch zusammen ins Kino gehen. Ich habe Geld, das nur darauf wartet, ausgegeben zu werden.«
  


  
    Bei Roy fühlte ich mich immer sicher, und das lag nicht nur daran, dass er groß und stark war wie Ken. Er war immer wachsam, vorsichtig, wusste, was um uns herum auf den Straßen vor sich ging, und er wachte über mich wie ein Schutzengel. Ohne ein Wort nahm er meinen Arm und führte mich behutsam, aber entschlossen über eine Straße oder wartete, bis ein Gangmitglied an uns vorübergegangen war. Roy glaubte, dass es einfacher und klüger war, 
     Konfrontationen zu meiden. Das machte dich nicht zum Feigling, es machte dich cleverer.
  


  
    Keiner von uns sagte ein Wort über die schmutzigen Dinge, die Jerad angedeutet hatte, als Roy uns am Nachmittag gerettet hatte. Aber ich spürte, dass er ein wenig gehemmter war bei jedem Blick, mit dem er mich streifte, bei jeder Berührung. Früher hätte ich mir nichts dabei gedacht, dass er meine Hand nahm, wenn wir durch die Straßen gingen. Er war mein großer Bruder.Warum nicht? Aber plötzlich umgab uns eine ganz neue Welt von Bedeutungen bei jeder Bewegung, die wir machten, jedem Wort, das wir sprachen, jedem Blick, den wir wechselten. Sogar etwas so Unschuldiges wie ein großer Bruder, der seine Schwester einlädt, mit ihm ins Kino zu gehen, bereitete mir ein wenig Unbehagen, aber ich wollte nicht, dass er das merkte, deshalb stimmte ich zu und wir gingen.
  


  
    Es war ein Film mit viel Action und Spezialeffekten, dass man aus dem Sitz hochfuhr, es gab aber auch eine heiße Liebesgeschichte. Das Publikum war laut, und ein paar Jungen vor uns fingen an zu kämpfen. Sie wurden hinausgeworfen. Ich erkannte, dass es Jungen aus unserer Schule waren.
  


  
    »Idioten«, murmelte Roy. »Sie benehmen sich genau so, wie die Leute es von ihnen erwarten.«
  


  
    Roy war keiner, der für große Ziele kämpfte oder bei Organisationen mitmachte. Er blieb für sich, war ein Einzelgänger, hatte aber seine festen Überzeugungen über die Beziehungen zwischen den Rassen und über Gleichheit. Er hielt nie große Reden, aber aus dem, was er hier und da sagte, wusste ich, dass er sich schämte, wie die Leute in The Projects sich benahmen. Deshalb hasste er die Straßengangs so sehr und war nie mit Jungen zusammen, die zu einer gehörten.
  


  
    »Solange wir uns so verhalten, wie sie es von uns erwarten, werden wir immer Bürger zweiter Klasse sein«, erklärte er. Mehr sagte er nicht darüber. Er ging Auseinandersetzungen aus dem Weg und geriet nie in Diskussionen über diese Fragen. Ken tobte und schrie manchmal über die Ungleichbehandlung, gab jedem von der Zeit des ersten Sklavenschiffes an die Schuld an seinen eigenen erbärmlichen Umständen, aber Roy stimmte nie in diese Klagen ein, und es machte Ken immer zu schaffen, dass sein Sohn nicht seine Sprüche nachplapperte.
  


  
    »Hat dir der Film gefallen?«, fragte Roy, als wir das Kino verließen.
  


  
    »Ja. Also, die Karambolagen und Explosionen nicht so sehr, aber mir gefiel, wie er am Ende zusammenbrach und eingestand, dass er immer nur sie geliebt hatte.«
  


  
    Roy lachte.
  


  
    Über uns in einem Wohnblock hatte jemand die Fenster geöffnet, und Musik drang auf die Straße. In der Ferne stieg ein Düsenjet in den Himmel, den Sternen entgegen, und trug Leute in Richtung Westen, vielleicht nach Kalifornien.
  


  
    »Du stehst auf Liebesgeschichten, was?«
  


  
    »Es ist schön, jemanden zu haben, der sich mehr um dich kümmert als du selbst«, sagte ich.
  


  
    Roy schaute mich an, und wir gingen eine Weile nebeneinander her. Eine Gruppe von Teenagern ging an uns vorüber, rannte über die Straßen und zwang dabei die Autos abzubremsen. Manche Fahrer hupten, aber das machte die Kids nur noch aufsässiger. Sie verschwanden um die Ecke.
  


  
    »Ihnen ist einfach nur langweilig«, sagte ich. »Deshalb geraten sie in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Vielleicht sind sie einfach schlecht.«
  


  
    »Sie könnten gut sein«, hielt ich dagegen. Roy lachte.
  


  
    »Du bist so lieb, Rain. Weißt du, warum ich nicht viel mit anderen Mädchen ausgehe? Ich versuche ein Mädchen wie dich zu finden, eine, die auch an andere Leute denkt. Die meisten Mädchen, die ich kenne, sind zuallererst in sich verliebt. Darüber reden sie die ganze Zeit, wenn sie mit mir zusammen sind, sich selbst, ihre Kleidung, ihr Haar, ihre Figur, und dann fischen sie ständig nach Komplimenten. Sehe ich nicht gut aus? Gefällt dir mein Haar so, oder soll ich mehr Make-up tragen? Sie kennen die Antworten. Sie wollen nur, dass ich mich wie ihr Fanclub anhöre.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Was ist denn so komisch?«
  


  
    »So habe ich dich noch nie erlebt«, sagte ich.
  


  
    »Ich kann nichts dafür. Manchmal kommt es über mich. Du gibst nie an oder machst Beni schlecht. Ich beobachte euch und höre euch beiden zu, Rain. Und du bist das hübscheste Mädchen in der ganzen verdammten Schule«, erklärte er.
  


  
    »Das bin ich nicht, Roy Arnold.«
  


  
    »Doch, das bist du. Und das wissen sie auch. Was glaubst du, warum andere Mädchen so gemein zu dir sind? Sie sind einfach eifersüchtig.«
  


  
    »Das sagst du nur, weil du mein Bruder bist«, meinte ich lachend.
  


  
    »Ich sage das nicht über Beni, Rain. Sie ist nicht hässlich, aber sie ist nicht so schön wie du.«
  


  
    Ich spürte, wie mir die Wärme in Hals und Gesicht stieg, und schaute schnell weg. Roy hatte mir so etwas noch nie so direkt gesagt, und ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte.
  


  
    »Es ist nicht gut für ein Mädchen, so eitel zu sein. Das ist eine Sünde, Roy. Du hast doch gehört, wie oft Mama das gesagt hat.«
  


  
    »Du sollst ja nicht hochnäsig sein. Aber du darfst auch nicht das Gefühl haben, unter irgendjemandem zu stehen, Rain.«
  


  
    »Jeder hat Fehler, Roy. Ich auch. Mach dir kein Bild eines Traummädchens, dass du es nie erreichen kannst«, sagte ich. »Ich möchte nicht, dass du einsam bist. Du verdienst das beste Mädchen, das es gibt.«
  


  
    »Im Augenblick habe ich es bei mir«, sagte er. Er drückte meine Hand, und während wir nach Hause gingen, fragte ich mich, ob ich das glauben sollte, was er über mich gesagt hatte.
  


  
    Mama schlief, als wir nach Hause kamen, aber als wir die Wohnung betraten, waren wir beide geschockt. Auf dem Tisch stand ein Sixpack Bier. Roy warf mir einen Blick zu, dann gingen wir langsam ins Wohnzimmer. Ken lag ausgestreckt auf der Couch, sein Arm baumelte herab. Er war wieder zu Hause.
  


  
    Roy und ich sahen einander an, und er schüttelte den Kopf.Wir fühlten uns beide wie Preisboxer, bevor die nächste Runde eingeläutet wird.
  

  
  


  
    KAPITEL 3
  


  
    Eine schreckliche Wahrheit
  


  
    Ich schreckte mitten in der Nacht aus dem Schlaf auf. Sie war so leise hereingekommen, dass offenbar niemand sonst es gehört hatte. Zuerst dachte ich, es sei Ken, der betrunken und verwirrt umherwanderte. Ich setzte mich schnell auf, mein Herz klopfte wie ein Presslufthammer. Jemand stand in der Tür und zeichnete sich als Silhouette vor dem schwachen Flurlicht ab. Stand einfach da, starrte zu mir hinein, rührte sich nicht, finster und still wie ein schlechter Traum. Einen Augenblick lang brachte ich keinen Ton heraus.
  


  
    »Beni?«, flüsterte ich. Warum war sie zu Hause? Warum stand sie so da?
  


  
    Ich hörte ein Schluchzen, dann kam sie herein und warf sich über mein Bett, die Knie auf dem Boden, den Kopf auf meinen Beinen. Sie schluchzte lauter, heftiger.
  


  
    »Beni, was ist passiert? Warum bist du zu Hause?«
  


  
    »Oh, Rain, sie haben mir etwas in den Drink getan. Ich wachte vor einer Weile in einem Bett auf und war nackt. Ich musste über den Boden kriechen, um meine Sachen zu finden. Ich habe nicht alles gefunden. Sie haben mir mein Höschen gestohlen. Jemand hat jetzt mein Höschen!«, jammerte sie.
  


  
    Ich half ihr auf, sie umarmte mich und klammerte sich an 
     mich, als säßen wir beide in einem sinkenden Schiff. Ihre Tränen benässten meine Wange. Gemeinsam wiegten wir uns hin und her. Noch nie hatte Beni mich so festgehalten. Sie tat mir entsetzlich Leid.
  


  
    »Was ist passiert, Beni? Erzähl es mir.«
  


  
    Sie würgte ihre Tränen herunter und vergrub ihr Gesicht in meinem Kissen.
  


  
    »Ich kann nicht. Ich schäme mich so. Als ich wach wurde, sah ich ein leeres Filmdöschen auf dem Boden. Vielleicht haben sie mich fotografiert. Ich schäme mich so.«
  


  
    »Ich dachte, diese Mädchen wären deine Freundinnen, Beni.Warum haben sie das zugelassen?«
  


  
    Sie hob den Kopf und holte tief Luft.
  


  
    »Sie tranken alle und rauchten Hasch und dann … ich weiß es nicht. Die Musik war laut. Alle amüsierten sich. Ich habe nicht aufgepasst. Ich tat, was alle taten, weil ich dachte, Carlton mag das. Er trank Wodka mit Cranberrysaft. Das trank ich dann auch. Ich konnte den Wodka nicht einmal schmecken. Wir gingen in Alicias Zimmer. Daran erinnere ich mich noch. Er küsste mich und sagte mir, wie sehr er mich mag.Wir lagen auf dem Bett und …«
  


  
    »Was?«, fragte ich. Anscheinend rief sie sich gerade in Erinnerung zurück, was sie mir erzählte.
  


  
    »Die Tür öffnete sich. Das Licht war hell. Ich hörte viel Gelächter; da waren auch andere Jungs. Das Zimmer drehte sich. Dann weiß ich nichts mehr, Rain. Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ich wachte auf und war nackt. Ich war nackt! Sie müssen mir etwas in den Drink getan haben!«
  


  
    »Okay, Beni. Okay. Ganz ruhig. Sonst weckst du Roy auf«, warnte ich sie, obwohl ich das nicht glaubte. Ich musste sie beruhigen. Sie holte tief Luft und nickte.
  


  
    »Ich weiß nicht, was sie alles mit mir gemacht haben, Rain. Da war Zeug an mir, an den Beinen und auf dem Bauch«, flüsterte sie laut.
  


  
    Ich hielt die Luft an.
  


  
    »Zeug?«
  


  
    »Ich glaube … von Jungs«, sagte sie. »Weißt du, wenn sie erregt werden.«
  


  
    »O Gott«, stöhnte ich. Ich konnte nicht anders. Es hörte sich so widerlich an. »Du nimmst jetzt ein heißes Bad. Ich lasse dir Wasser ein, Beni.«
  


  
    Sie ergriff meine Hand und drückte sie so fest, dass es schmerzte.
  


  
    »Vielleicht stecke ich in großen Schwierigkeiten, Rain.«
  


  
    »Nein, nein«, versuchte ich sie zu beruhigen.
  


  
    »Und wenn doch? Wenn ich nun schwanger werde?«
  


  
    »Das wirst du nicht. Hör auf, das Schlimmste zu denken. Ich lasse dir jetzt das Bad ein, Beni. Ruh dich ein bisschen aus.«
  


  
    Ich hob ihren Arm von meiner Taille und schlüpfte aus dem Bett.
  


  
    Sie vergrub ihr Gesicht in meinem Kissen und schluchzte weiter. Ihr Weinen wurde immer lauter.
  


  
    »Hör auf, Beni. Sonst weckst du Mama. Und Ken ist auch wieder da«, sagte ich.
  


  
    Sie hörte auf zu weinen und richtete sich ein wenig auf.
  


  
    »Ken ist zurück?«
  


  
    »Ja, Roy und ich waren im Kino, und als wir nach Hause kamen, fanden wir ihn besinnungslos betrunken auf dem Sofa. Vermutlich liegt er da immer noch. Ich weiß nicht einmal, ob Mama schon mitbekommen hat, dass er zurück ist.«
  


  
    »Oh verdammt. Alles auf einmal. Er wird mich umbringen. Ken wird mich umbringen, wenn er das herausfindet.«
  


  
    »Niemand wird dich umbringen, Beni. Du nimmst ein Bad und gehst schlafen.«
  


  
    »Was sage ich Mama, wenn sie mich fragt, warum ich nach Hause gekommen bin?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Lass mich überlegen, Beni. Ich hasse all diese Lügen«, stöhnte ich.
  


  
    »Ich weiß ja nicht mal genau, was sie mit mir gemacht haben«, jammerte sie. Sie schlang die Arme um sich und wiegte sich hin und her. »Jemand hat mein Höschen.«
  


  
    »Vielleicht konntest du es einfach nicht finden, Beni«, murmelte ich und lief ins Badezimmer. Jetzt gab ich mir die Schuld, dass ich ihr geholfen hatte, von Mama die Erlaubnis zu bekommen. Dabei hätte ich es besser wissen müssen. Ich hätte mehr tun müssen, um sie davon abzubringen. Roy wird wütend sein auf uns beide. Und die arme Mama – zu allem, was sie schon zu ertragen hat, bekommt sie noch diese Last aufgebürdet. Sie wird zerbrechen wie ein Gefäß aus dünnem Ton, alt und erschöpft und ausgetrocknet von all den Tränen. Ich musste nachdenken, genau nachdenken, einen Weg finden, wie ich dieses schreckliche Geheimnis vor ihr bewahren konnte. Noch wichtiger als Beni zu beschützen war es im Augenblick, Mama zu beschützen. Und Beni hatte Recht. Wer wusste schon, was Ken tun würde?
  


  
    Jetzt war ich froh, dass Roy wie ein Toter schlief. Bei Benis Schluchzen und den Geräuschen, die wir auf dem Weg von unserem Zimmer ins Badezimmer machten, war ich mir sicher, dass jemand aufwachen und nachschauen würde, was wir taten. Gott sei Dank geschah das nicht. Ken 
     schnarchte noch auf dem Sofa, Mama musste so erschöpft gewesen sein, dass sie trotz des Lärms fest schlief.
  


  
    Als ich Beni ausgezogen hatte, empfand ich noch größeres Mitleid mit ihr. Sie klagte über Schmerzen in den Oberschenkeln. Ich brachte sie ins Wasser und half ihr, sich zu waschen. Selbst die Haare musste sie waschen. Sie rochen, als hätte jemand Whiskey darüber gekippt. Hinterher hüllte ich sie in ein Badetuch und half ihr, sich abzutrocknen, weil sie plötzlich Schüttelfrost bekam. Ihre Zähne klapperten, und sie zitterte am ganzen Körper. Wir gingen zurück in unser Zimmer. Dort half ich ihr, ein Nachthemd anzuziehen und unter ihre Decke zu kriechen.
  


  
    »Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er voller Flipperkugeln, die gegeneinander prallen«, stöhnte sie.
  


  
    Ich fand eine Schachtel Aspirin und gab ihr zwei. Sie hielt meine Hand fest, als befürchtete sie zu verschwinden, wenn ich wegginge. Ich setzte mich neben sie und wartete, während sie vor sich hin murmelte, was sie ihr angetan hatten, bis sie einschlief. Dann löste ich ihre Finger aus meinen, strich ihre Decke glatt und ging ins Bett.
  


  
    Aber ich schlief nicht wieder ein. Ich lag da, dachte nach, versuchte mir einen Grund auszudenken, eine Möglichkeit, zu erklären, warum Beni zu Hause war, ohne Mama zu alarmieren und eine weitere Familienkrise auszulösen.
  


  
    Am Morgen, als Mama aufwachte und Ken im Wohnzimmer vorfand, herrschte jedoch solch ein Aufruhr, dass ich kaum Gelegenheit hatte, sie auf Benis Anblick vorzubereiten.
  


  
    »Du hast dich also endlich entschlossen zurückzukommen, Ken Arnold«, hörte ich sie sagen. »Zweifellos nachdem dir das Geld ausgegangen ist.Wie immer.«
  


  
    »Sei still,Weib«, bat Ken. »Du spaltest mir noch den Schädel mit deinem Mundwerk.«
  


  
    »Hoffentlich«, sagte sie.
  


  
    Ich schaute zu Beni herüber, die noch schlief, den Rücken zu mir gewandt, das Gesicht zur Wand. Ich zog den Morgenmantel an und ging hinaus, um Mama davon abzuhalten, sich wieder in einen lautstarken Streit bis zur völligen Erschöpfung mit Ken einzulassen. Im Flur stieß ich auf Roy. Wir schauten einander an und gingen dann zu Mama in die Küche.
  


  
    »Er ist zurück«, teilte sie uns mit und wedelte mit der Hand in Richtung Wohnzimmer. »Sieht aus wie ein Penner. Nimm ein Bad oder dusch dich, Ken Arnold«, rief sie zur Wohnzimmertür. »Du verpestest mein Wohnzimmer mit deinem Gestank.«
  


  
    »Lass mich in Ruhe. Mach mir Kaffee«, fügte er hinzu.
  


  
    »Mach mir Kaffee«, murmelte Mama. »Ich hoffe nur, er hat diesen guten Job nicht verloren«, meinte sie, als sie den Kaffee aufsetzte.
  


  
    Ken arbeitete als Hausmeister in einem Regierungsgebäude, und nach sechs Monaten würde er zusätzliche Leistungen beziehen.
  


  
    Roy kratzte sich den Kopf und drehte sich um, um in sein Zimmer zurückzugehen. Auf dem Flur blieb er abrupt stehen, nachdem er einen Blick in mein und Benis Zimmer geworfen hatte.
  


  
    »Ich dachte, sie schläft bei ihrer Freundin. Warum ist sie zu Hause?«, fragte er.
  


  
    Mama fuhr herum.
  


  
    »Wer?« Sie schaute mich an. »Beni ist vergangene Nacht nach Hause gekommen?«
  


  
    »Ja, Mama«, sagte ich. Sie nickte, presste die Unterlippe über die Oberlippe und ließ die Schultern hängen. Ihre Stirn legte sich in Sorgenfalten, ihre Augen schauten finster drein.
  


  
    »Na los, sag mir, was passiert ist.«
  


  
    »Nichts, Mama«, erwiderte ich rasch. »Sie hat nur getan, was du ihr gesagt hast. Als sie noch in einen Hip-Hop-Laden gehen wollten, kam sie nach Hause.«
  


  
    Voller Skepsis legte Mama den Kopf schief. Ich wandte rasch den Blick ab, der dann aber auf Roy fiel, und das war noch schlimmer. Er runzelte die Stirn.
  


  
    »Da steckt doch noch mehr dahinter«, sagte er.
  


  
    »Es gab dort auch Drogen und Alkohol«, gab ich zu.
  


  
    »Hat Beni was davon genommen?«, hakte Mama schnell nach.
  


  
    »Sie trank etwas, ihr wurde übel und sie kam nach Hause, Mama«, sagte ich. Das war zumindest ein Teil der Wahrheit.
  


  
    Mama und Roy schauten einander an.Wenn Roy es dabei bewenden ließ, täte Mama das auch, das wusste ich.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Mama.
  


  
    »Es war dort nicht schön, Mama. Das wurde Beni auch klar. Die meisten Mädchen aus der Schule wären nicht nach Hause gekommen«, betonte ich nachdrücklich.
  


  
    »Ja, das stimmt wohl«, gab Mama zu. »Geht es ihr gut?«
  


  
    »Ich wette, sie hat höllische Kopfschmerzen«, vermutete Roy.
  


  
    »Gut. Das wird ihr eine Lehre sein. Sie kann sich ja zu ihrem Vater legen, und sie können sich den ganzen Morgen etwas vorstöhnen«, erklärte Mama. »Was sagt man noch über den Apfel, der nicht weit vom Stamm fällt?«
  


  
    »Für mich gilt das schon«, sagte Roy schnell.
  


  
    »Ja, für dich, mein Sohn. Und dafür danke ich dem Herrn.«
  


  
    »Und für Rain auch«, versicherte Roy.
  


  
    Mama starrte mich einen Augenblick an und nickte dann.
  


  
    »Geh und kümmere dich um sie«, forderte Mama mich auf. »Heute Morgen habe ich ein größeres Problem.«
  


  
    Sie wandte sich wieder dem Kaffee zu. Ich warf Roy einen Blick zu. Er schaute misstrauischer drein, als mir lieb war. Dann verschwand ich rasch in unserem Zimmer und wartete darauf, dass Beni aufwachte. Ich musste ihr erzählen, was ich Roy und Mama gesagt hatte, sonst würde sie uns in noch größere Schwierigkeiten bringen.
  


  
    Sie machte noch keinerlei Anstalten aufzuwachen, selbst nachdem eine weitere Stunde vergangen war und alle in der Küche frühstückten. Ich musste sie rütteln.
  


  
    Sie stöhnte und drehte sich langsam um.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie, als sie die Augen öffnete. Ich erzählte ihr, was ich Mama und Roy gesagt hatte.
  


  
    »Warum hast du ihr gesagt, dass ich betrunken war? Jetzt wird sie mich nie wieder ausgehen lassen«, stöhnte Beni.
  


  
    »Sie ist glücklich, dass du nach Hause gekommen bist, Beni. Ich sagte ihr, die meisten Mädchen wären nicht gekommen. Also, ganz gleich, wie sehr sie dich ausschimpft, du weißt, dass sie nicht so wütend auf dich ist, wie es den Anschein hat. Ich habe mein Bestes getan«, erklärte ich.
  


  
    »Ich fühle mich schrecklich«, ächzte sie, als sie sich aufrichtete.
  


  
    Sie hielt sich den Magen, dann bedeckte sie mit der anderen Hand die Augen und stöhnte. Schließlich fiel sie zurück auf ihr Kissen. »Lass mich einfach in Ruhe«, bettelte sie.
  


  
    »Besser stehst du auf und ziehst dich an, Beni. Wenn du den ganzen Morgen im Bett liegst, wird es nur noch schlimmer. Mama kommt sowieso bald hier herein«, warnte ich sie.
  


  
    Sie kniff die Augen zusammen und starrte mich einen Augenblick an. »Du freust dich, nicht wahr? Du bist glücklich, dass mir das passiert ist. Jetzt kannst du dich so korrekt und vollkommen fühlen.«
  


  
    »Das stimmt nicht, Beni. Ich bedauere dich.Wirklich.«
  


  
    »Klar«, sagte sie. Sie drehte sich zur Wand. »Jerad war da. Vermutlich hat er sie dazu gebracht, mir das anzutun, nur um sich an dir und Roy zu rächen«, verkündete sie. »Ich wette, das stimmt.« Wütend schmiss sie ihre Decke beiseite. »Sonst wär mir das alles nicht passiert.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich, Beni. Du kannst doch solche Leute nicht in Schutz nehmen, und du kannst nicht mir und Roy die Schuld zuschieben. Hör auf damit«, fauchte ich sie an.
  


  
    Ich zog mich an und verließ vor ihr unser Zimmer. Mama hatte Ken trotz ihrer zur Schau gestellten Wut sein Lieblingsfrühstück gemacht, Buchweizenpfannkuchen. Roy saß ihm gegenüber und aß mürrisch.
  


  
    »Ist sie auf?«, wollte Mama wissen.
  


  
    »Ja, Mama. Sie kommt jetzt.«
  


  
    »Was ist los mit Beni?«, fragte Ken. »Ist sie krank?«
  


  
    »Ja, sie ist krank. Sie hat sich bei dir angesteckt«, teilte Mama ihm mit. Er riss die Augen weit auf und schaute mich fragend an.
  


  
    »Was ist denn hier los, Rain?«
  


  
    »Seit wann kümmerst du dich denn darum, Ken Arnold?«, ging Mama auf ihn los.
  


  
    »Ruhe,Weib. Rain?«
  


  
    »Schrei Mama nicht an«, warnte Roy ihn.
  


  
    Ken drehte sich langsam zu ihm um, seine blutunterlaufenen Augen glühten plötzlich hell wie die Mitte einer Kerzenflamme. Schnell schaltete Mama sich ein, indem sie Ken noch mehr Kaffee eingoss.
  


  
    »Fangt jetzt nicht an zu streiten, ihr beiden. Das kann ich heute Morgen nicht gebrauchen. Und mach dir keine Sorgen, dass er mich anschreit, Roy. Ich kümmere mich schon um ihn«, sagte sie und nickte zu Ken hin. Er beruhigte sich und wandte sich wieder mir zu.
  


  
    »Also, was ist los mit Beni?«, wollte er wissen.
  


  
    »Sie hat auf einer Party Alkohol getrunken, und ihr ist schlecht geworden«, erzählte ich ihm rasch.
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick an. Dann ließ er einen Freudenschrei los, lachte und schlug sich auf die Knie.
  


  
    »Ihr ist schlecht geworden, was? Sie ist ganz der Vater, meinst du?«, fragte er Mama. »Mir wird nie schlecht. Sie hat deinen empfindlichen Magen, nicht meinen«, sagte er, als ob Alkohol zu trinken und Junk-Food zu essen eine Leistung wäre.
  


  
    Mama hob die Augen zur Decke.
  


  
    »Herr, gib mir Stärke«, flehte sie.
  


  
    Beni trat in den Flur, und wir alle drehten uns zu ihr um.
  


  
    Sie sah aus, als hätte sie einen Bleihelm auf den Kopf gestülpt. Ihre Augenlider hingen herab wie schlaffe alte Vorhänge.
  


  
    »Nun, Mädchen«, verkündete Mama, die Hände in die Hüften gestemmt, »was hast du heute Morgen zu deiner Rechtfertigung zu sagen?«
  


  
    »Ich habe einen Fehler gemacht, und ich fühle mich nicht gut«, erwiderte Beni. Sie wich meinem und Roys Blick aus. 
     Als sie Ken anschaute, wandte sie ihre müden Augen bald wieder ab und starrte zu Boden.
  


  
    »Man sollte doch meinen, deinen Vater all die Jahre zu beobachten würde ausreichen, um einen zum Antialkoholiker zu machen«, sagte Mama.
  


  
    »Was soll das heißen, deinen Vater zu beobachten? Warum gibst du mir die Schuld an ihrem Verhalten? Du bist doch mehr mit ihr zusammen als ich. Wenn sie etwas schlecht gemacht hat, ist das deine Schuld, nicht meine, Weib. Nicht meine.«
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Mama. »Du zeugst die Kinder nur wie ein Rennpferd und galoppierst dann davon.«
  


  
    Beni schaute mich an, dankbar, dass Mama ihren Zorn auf Ken richtete und nicht auf sie.
  


  
    »Setz dich und sieh zu, dass du etwas Vernünftiges in den Magen bekommst«, forderte Mama sie auf und nickte in Richtung Stuhl.
  


  
    »Ich möchte nur Kaffee, Mama.«
  


  
    »Ich habe dich nicht gefragt, was du willst. Ich habe dir gesagt, du sollst etwas essen, Kind«, befahl sie.
  


  
    Beni tat, wie ihr geheißen wurde. Nach dem Frühstück legte Ken sich wieder schlafen, und auch Beni zog sich in ihr Bett zurück. Ich half Mama, den Tisch abzuräumen und zu spülen. Roy musste zu Slim’s arbeiten gehen. Aber auf dem Weg nach draußen blieb er stehen, als sich die Gelegenheit bot, mich alleine zu sprechen.
  


  
    »Hinter ihrer Geschichte steckt noch mehr«, sagte er und deutete auf Benis und mein Zimmer. »Glaub ihr nicht.«
  


  
    »Zumindest ist alles in Ordnung mit ihr, Roy«, sagte ich. »Ich glaube, sie überlegt es sich jetzt zweimal, bevor sie wieder mit diesen Mädchen herumhängt.«
  


  
    »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte er. »Und hör auf, sie in Schutz zu nehmen.Wenn du zulässt, dass sie dich umklammert, zieht sie dich mit in die Tiefe«, prophezeite er mir und ging.
  


  
    Beni schlief fast den ganzen Tag. Mama beklagte sich darüber, ließ sie aber in Ruhe. Am Nachmittag traf Ken sich mit Freunden und ich machte meine Hausaufgaben. Als Beni wieder aufwachte, war sie in noch gereizterer Stimmung. Sobald sie das Zimmer verließ, begann Mama sie auszuschimpfen und ihr eine Gardinenpredigt über ihr Verhalten zu halten.
  


  
    »Wage ja nicht, mich in nächster Zeit zu bitten, abends ausgehen zu dürfen«, teilte sie ihr mit. »Ich möchte, dass du direkt nach der Schule nach Hause kommst. Bis du achtzehn bist, trage ich für dich die Verantwortung, hörst du?«
  


  
    »Das ist nicht fair, Mama. Jeder macht Fehler«, stöhnte Beni.
  


  
    »Ich habe auch so genug Probleme, ohne dass du mir noch mehr bereitest, Beni Arnold. Du sorgst auch dafür, dass du in Arbeiten keine Fünfen mehr schreibst. Ich werde dir jetzt genauer auf die Finger schauen, hörst du?«
  


  
    Beni stand auf, kehrte in unser Zimmer zurück und knallte die Tür hinter sich zu. Sie starrte mich an.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte sie.
  


  
    »Was meinst du damit? Was habe ich getan?«
  


  
    »Du hast mich in Schwierigkeiten gebracht. Wenn du nichts gesagt hättest, hätte ich mir eine bessere Geschichte ausdenken können«, schrie sie. »Jetzt wird sie mir nichts mehr erlauben. Ich hasse es hier.«
  


  
    »Das ist nicht fair, Beni. Ich habe doch nur versucht, dir zu helfen. Meinst du, ich lüge Mama gerne deinetwegen 
     an? Da irrst du dich aber. Das werde ich nicht wieder tun«, schwor ich.
  


  
    »Gut«, sagte sie und warf sich mit dem Rücken zu mir auf ihr Bett.
  


  
    Roy hatte Recht, dachte ich. Beni würde uns beide herunterziehen.
  


  
    

  


  
    Es war jetzt schwieriger für Beni und mich in der Schule. Einige Jungen, die auf der Party gewesen waren, hänselten sie, und ihre angeblich so treuen Freundinnen taten auch nicht viel, um sie in Schutz zu nehmen.Anscheinend glaubten alle, was ihr widerfahren war, sei lustig und nicht sehr ernst zu nehmen. Beni wirkte so verloren, dass ich sie bedauerte. Ich beobachtete, wie sie im Speisesaal an der Ecke des Tisches ihrer Freundinnen saß, dumpf vor sich hinbrütete und den Blick gesenkt hielt, während die anderen Mädchen lachten und die Jungen sie schikanierten. Schließlich konnte ich es nicht länger ertragen. Ich ließ Lucy Adamson sitzen und ging zu Beni.
  


  
    »Warum sitzt du hier bei denen?«, fauchte ich sie an. »Das sind nicht deine Freundinnen. Denk doch daran, was sie dir angetan haben«, sagte ich und funkelte Nicole und Alicia an.
  


  
    »Was soll das denn heißen?«, wollte Alicia wissen. »Wir haben niemandem etwas getan. Alles, was ihr passiert ist, ist nur passiert, weil sie es wollte.«
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Bei Freundinnen wie euch braucht sie keine Feinde.«
  


  
    »Du Schlampe«, sagte Nicole und stand auf.
  


  
    »Hör doch auf«, sagte Beni.
  


  
    »Wie kannst du nur hier sitzen?«
  


  
    »Sie ist lieber bei uns als bei Fräulein Etepetete«, sagte Alicia. »Zumindest hat sie bei uns ihren Spaß.«
  


  
    »Du nennst das, was ihr passiert ist, Spaß?« Ich zog eine Grimasse. »Du tust mir wirklich Leid.«
  


  
    »Halt die Schnauze«, sagte Nicole. »Oder ich sorge dafür, dass du sie hältst.«
  


  
    »Gehst du, bitte«, rief Beni. »Du machst alles nur noch schlimmer für mich.«
  


  
    Ich sah sie an, sah das Flehen in ihrem Blick. Sie tat mir wirklich Leid, aber ich wusste nicht, was ich tun sollte.
  


  
    »Du bist nur eifersüchtig, das ist alles«, sagte Nicole. »Du sehnst dich doch danach, dass ein Mann seine Hände auf deinen kostbaren Körper legt, Fräulein Etepetete.«
  


  
    Die Mädchen lachten.
  


  
    »Ja, das ist was anderes, als selbst Hand anzulegen«, sagte Alicia.Wieder lachten alle.
  


  
    »Ihr seid widerlich«, sagte ich und wandte mich ab. Ihr Gelächter stieg wie eine Woge hinter mir empor.
  


  
    »Warum hast du dich mit denen eingelassen?«, fragte Lucy, als ich an unseren Tisch zurückkehrte.
  


  
    »Ich habe versucht, meiner Schwester zu helfen«, erklärte ich.
  


  
    »So bringst du sie nur dazu, ständig hinter dir her zu sein, und mich werden sie auch schikanieren«, befürchtete sie.
  


  
    »Wenn du solche Angst hast, brauchst du nicht bei mir zu sitzen, Lucy«, sagte ich.
  


  
    Sie schaute erst die Mädchen und dann mich an.
  


  
    »Ich muss zur Toilette gehen«, sagte sie und ging rasch.
  


  
    Beni wollte nicht, dass ich ihr half, und jetzt hatten die wenigen Freunde, die ich hatte, Angst, mit mir gesehen zu werden. Wie ich diese Schule hasste. Aber zu Hause, wo 
     ich mich wie ein Tier im Käfig fühlte, war es auch nicht besser. Mama konnte nichts tun, um uns zu helfen. Ken hatte überhaupt kein Verantwortungsgefühl, und der arme Roy kämpfte verzweifelt, um uns über Wasser zu halten.
  


  
    Als wir an jenem Nachmittag aus der Schule nach Hause kamen, saß Ken im Wohnzimmer, rauchte, trank ein Bier und sah fern.Warum war er nicht bei der Arbeit?
  


  
    »Seid ihr das, Mädchen?«, rief er.
  


  
    »Ja, Ken«, sagte Beni.
  


  
    »Gut. Beni, holst du mir noch ein Bier. Mein Fuß macht mir heute zu schaffen.«
  


  
    Sie sah mich an und ging zum Kühlschrank. Ich folgte ihr ins Wohnzimmer und sah, wie sie Ken das Bier gab.
  


  
    »Wie kommt es, dass du so früh zu Hause bist?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Ach, dieser bescheuerte Aufseher hat mich gefeuert«, sagte er. »Der hatte es doch von Anfang an auf mich abgesehen.«
  


  
    »Warum suchst du dir dann keinen anderen Job?«, fragte ich schnell, so schnell, dass sein Kopf herumfuhr.
  


  
    »Seit wann hast du denn so ein Mundwerk?«
  


  
    Ich spürte, wie mein Herz einen Satz machte. So wie er mit dem Kopf wackelte, hatte er schon reichlich getrunken.
  


  
    »Ich mache mir nur Sorgen um Mama. Sie macht Überstunden, damit das Geld reicht«, erzählte ich ihm.
  


  
    »Was ist denn mit Roy? Der bringt doch gutes Geld nach Hause. Mach dir keine Sorgen«, sagte er und fuchtelte mit der Hand herum. »Wir werden schon nicht verhungern.« Er starrte uns an, während er aus seiner Bierflasche trank. »Ihr Mädchen solltet euch auch einen Job suchen«, fügte er hinzu.
  


  
    »Das habe ich Mama auch gesagt«, sagte Beni.
  


  
    »Das ist gut. Zumindest bist du nicht faul. Das ist gut.«
  


  
    »Sie lässt uns nicht arbeiten«, beklagte Beni sich.
  


  
    »Was? Warum nicht? Das ist doch dämlich. Ihr seid beide kräftige junge Mädchen. Ihr könnt etwas tun, bis ich eine andere Stelle finde.«
  


  
    »Wann wird das denn sein?«, fragte ich.
  


  
    Wieder starrte er mich mit seinen glasigen Augen an. »Wenn ich sie finde«, sagte er entschieden. »Hör auf, auch noch hier herumzunörgeln«, warnte er mich. »Du hast kein Recht, so mit mir zu reden. Du hast kein Recht, irgendwelche Forderungen zu stellen.«
  


  
    Ich merkte, wie ich die Augenbrauen hochzog. Das hörte sich an, als wäre ich überhaupt kein Familienmitglied.
  


  
    »Keiner von euch hat das«, fügte er hinzu. »Jetzt lasst mich in Ruhe. Ich versuche mich zu entspannen und meine Probleme eine Weile zu vergessen.«
  


  
    »Sag Mama, dass sie mich mit der Schule aufhören lässt, damit ich mir einen Job suchen kann«, bat Beni ihn. »Sag es ihr bitte, Ken.«
  


  
    »Das werde ich«, versprach er und nickte nachdrücklich. »Das werde ich ganz bestimmt. Ihr Mädchen seid alt genug, um auszuhelfen. Ich sehe nicht ein, warum nicht.« Er schluckte noch mehr Bier. »Es kommt eine Zeit, in der die Kinder eines Mannes ihm das Leben leichter machen sollten. Warum nicht?«, murmelte er und nickte, als wollte er sich selbst von dieser Idee überzeugen.
  


  
    Beni wirkte erfreut.
  


  
    »Hör nicht auf ihn, Beni«, flüsterte ich, als wir das Wohnzimmer verließen. »Du kannst doch den Alkohol an ihm riechen. Er weiß nicht, was er sagt.«
  


  
    »Oh doch. Ich hoffe, er sagt Mama, dass sie mich mit der Schule aufhören lässt, damit ich arbeiten kann«, betonte sie.
  


  
    Ich schüttelte voller Abscheu den Kopf und ging in unser Zimmer, um mich umzuziehen. Dann fing ich an, das Abendessen zuzubereiten. Mama hatte gestern Abend aus dem Supermarkt Schweinekoteletts mitgebracht. Zumindest bekam sie dort Lebensmittel zum Einkaufspreis. Vor einiger Zeit hatte sie mir gezeigt, wie man gefüllte Schweinekoteletts zubereitete, eines von Roys Lieblingsgerichten. Ich begann die Zwiebeln zu schmoren. Das Aroma von Knoblauch und Kräutern erfüllte die kleine Wohnung. Ken spähte herein, um zu sehen, was ich machte, gerade als Beni aus dem Badezimmer kam. Er riss die Augen auf, schloss sie wieder und stand schwankend in der Tür.
  


  
    »Wie kommt es, dass du nicht so gut kochen kannst wie Rain, hm?«, fragte er Beni.
  


  
    »Ich kann nichts so gut wie Rain«, beklagte Beni sich mit einem blöden Grinsen. »Deshalb versuche ich es gar nicht erst.«
  


  
    Ken kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Gib mir noch ein Bier«, verlangte er.
  


  
    »Findest du nicht, dass du schon genug hattest?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ich brauche kein Kind, das mir sagt, wann ich genug habe. Mein Gott, eure Mama wiegelt euch alle gegen mich auf«, jammerte er.
  


  
    »Ich hole es dir«, bot Beni ihm an und tat es auch.
  


  
    »Danke, Beni«, sagte er lächelnd. Er starrte mich an, kehrte dann um und ließ sich in seinen Sessel plumpsen. Beni lächelte mich affektiert an.
  


  
    »Ken mag mich, glaube ich, lieber«, verkündete sie selbstgefällig.
  


  
    »Das freut mich für dich«, sagte ich. Sie machte mich so wütend, dass ich emsiger und schneller arbeitete, um meine Gedanken zu beschäftigen. Als Mama nach Hause kam, köchelte alles vor sich hin.
  


  
    »Es duftet himmlisch«, sagte sie. Als sie das Fernsehen hörte, dachte sie, es sei Beni.
  


  
    »Warum deckt Beni nicht wenigstens den Tisch, bevor Ken und Roy nach Hause kommen?«, murmelte sie.
  


  
    »Ken ist schon zu Hause«, sagte ich. »Er hat seinen Job verloren.«
  


  
    »Nein. Das hatte ich befürchtet. Er taugt einfach nichts.« Sie zog die Schultern hoch und richtete sich gerade auf, um sich zum Kampf zu wappnen.
  


  
    »Ich glaube, er hat wieder zu viel getrunken, Mama.Vielleicht solltest du ihn einfach in Ruhe lassen.«
  


  
    »Zum Teufel mit ihm«, schrie sie und steuerte auf das Wohnzimmer zu. Ich holte tief Luft und deckte den Tisch.
  


  
    Ken hatte den ganzen Tag getrunken. Er hatte in einer der Tavernen angefangen, als er gefeuert worden war, dann war er nach Hause gekommen und hatte, bis Mama heimkehrte, fast zwei Sixpacks getrunken. Er war schon fast hinüber, als sie über ihn herfiel. Ich wollte nicht zuhören. Es war wie eine kaputte CD, die immer beim gleichen Lied hängen blieb. Aber sie erhoben ihre Stimmen so laut, dass bestimmt die Nachbarn sie deutlich verstehen konnten. »Wie konntest du nur diesen Job verlieren? Es war doch einer deiner besseren«, sagte Mama. »Wenn du dort geblieben wärst, hätten wir eine Krankenversicherung bekommen. 
     Machst du dir eigentlich überhaupt keine Gedanken um deine Familie?«
  


  
    »Dieser Aufseher hatte es auf mich abgesehen. Von Anfang an«, behauptete Ken. »Er ist ein toller Kerl und hält uns für Abschaum.«
  


  
    »Das sagst du immer. Das sind doch nur Ausreden für dein abscheuliches Verhalten. Nichts weiter.«
  


  
    »Lass mich in Ruhe.«
  


  
    »Was sollen wir denn tun, Ken? Wir müssen die Miete bezahlen, und die Mädchen brauchen Sachen; Sachen, die wir uns nicht leisten können. Sie brauchen Kleidung. Sie wachsen aus allem heraus. Wir haben die Stromund Gasrechnung noch nicht bezahlt, und ich habe Angst, für irgendjemanden einen Termin beim Zahnarzt zu machen, weil wir noch eine so hohe Rechnung ausstehen haben. Sie könnten uns vor die Tür setzen. Der Geschäftsführer hat das selbst gesagt. Und wo sind wir dann? Auf der Straße.«
  


  
    »Ich bekomme bald einen Job«, versprach er.
  


  
    »Wann? Ich habe seit Wochen keinen Gehaltsscheck mehr von dir gesehen. Wie konntest du all das Geld verschwenden?«
  


  
    »Ich sagte doch, ich besorge mir Arbeit, Weib. Jetzt lass mich in Ruhe. Außerdem – warum lässt du nicht die Mädchen arbeiten gehen? Sie könnten doch auch etwas Geld nach Hause bringen.«
  


  
    »Es sind Schulmädchen. Sie gehören nicht auf die Straße, wo sie spät am Abend in irgendeinem Fast-Food-Laden arbeiten. Rain hat die Chance, ein Stipendium fürs College zu bekommen«, fügte sie hinzu. Ich hatte keine Ahnung, dass Mama von dem Stipendium wusste.
  


  
    »Wenigstens Beni könnte arbeiten.«
  


  
    »Sie gerät doch nur in Schwierigkeiten, Ken. Sie hat nicht so viel gesunden Menschenverstand wie Rain.«
  


  
    »Tatsächlich? Wie kommt das denn?«, wollte er wissen. Daran, wie er die Worte nuschelte, merkte ich, dass er zu betrunken war, um zuzuhören oder vernünftig zu reden, aber Mama ließ nicht ab von ihm.
  


  
    »Du gibst mir die Schuld daran. Du findest, sie ist genau wie ich, hm? Und du weißt, die andere ist es nicht, stimmt’s?«
  


  
    »So ist es nun mal«, sagte sie. »Es ist niemandes Schuld.«
  


  
    »Klar. Du hältst Rain für etwas Besonderes. Hast du ja schon immer. Du machst dir mehr aus ihr als aus deinen eigenen. Es tut mir jetzt Leid, dass ich es getan habe«, sagte er.
  


  
    Ich wandte mich vom Herd ab und blieb an der Tür zum Wohnzimmer stehen. Mehr als aus deinen eigenen? Wovon redete er?
  


  
    »Halt dein besoffenes Maul«, sagte Mama.
  


  
    »Du hast dich immer aufgeführt, als hättest du eine Art Prinzessin geschenkt bekommen«, erklärte er. »Sie sollte für uns arbeiten.Wir haben genug für sie getan.«
  


  
    »Ich höre mir das nicht länger an«, sagte Mama. Ich hörte, wie sie zur Tür ging.
  


  
    »Wirf mir ja nicht vor, dass wir all diese Mäuler zu stopfen haben und Zahnarzt- und Arztrechnungen bezahlen müssen«, brüllte er. »Du wolltest sie und hast dich nie über das Geld beschwert.«
  


  
    »Das Geld habe ich nie zu sehen bekommen«, schrie Mama zurück. »Halt jetzt den Mund.«
  


  
    »Es wird Zeit, dass sie einen Teil der Lasten hier übernimmt. Ich bin nicht mehr so jung, wie ich war. Ich bin 
     müde. Soll sie doch etwas mit nach Hause bringen. Weiße Mädchen arbeiten schließlich auch«, fügte er hinzu.
  


  
    Es war, als wäre ein Blitz in die Wohnung eingeschlagen. Jetzt herrschte die nur zu bekannte Stille vor dem Donnerschlag, nur fand diesmal der Donner in meinem Kopf statt. Was sollte das heißen? Weiße Mädchen arbeiten auch? Ich wartete.
  


  
    »Bitte, Ken, sei nicht so laut«, bat Mama.
  


  
    »Ich bin so laut, wie ich will. Das ist meine Wohnung, hörst du? Ich bin der Mann in diesem Haushalt, und ich habe Rechte.Wir haben viel für sie getan.« Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Beim ersten Mal haben wir nicht genug bekommen. Wir sollten mehr bekommen. Ja, das mache ich. Ich besorge uns mehr.«
  


  
    »Daran solltest du nicht einmal denken, Ken.«
  


  
    »Warum nicht? Es ist, wie du gesagt hast.Wir haben jetzt mehr Rechnungen. Damals wussten wir nicht, wie teuer das alles würde, verstehst du? Man hat uns nicht genug gegeben, daher ist es unser gutes Recht, mehr zu bekommen.«
  


  
    »Bleib da sitzen. Rühr dich nicht vom Fleck. Mach jetzt bloß keine Dummheit, Ken Arnold.«
  


  
    »Ich habe es satt, mich von dir herumkommandieren zu lassen, Latisha. Geh mir aus dem Weg. Ich habe was zu erledigen.«
  


  
    »Bleib stehen!«, rief Mama.
  


  
    Als Nächstes hörte ich sie schreien, ein Krachen und das Splittern von Holz. Ich rannte ins Wohnzimmer. Auch Beni kam aus ihrem Zimmer. Als ich zu Mama kam, lag sie auf dem Boden neben dem Tisch.Vermutlich war sie darauf gestürzt. Ken stand über ihr, die Hände zu Fäusten geballt. Er starrte mich an.
  


  
    »Hast du sie geschlagen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Steh nicht da rum und beschuldige mich, Mädchen«, sagte er.
  


  
    Mama streckte die Hand aus. Ihr rechtes Auge wirkte bereits geschwollen. »Lass sie in Ruhe, Ken«, stöhnte sie.
  


  
    Ken ging um mich herum auf die Tür zu.
  


  
    »Tu’s nicht, Ken«, bat Mama, aber er war schon zur Tür hinaus.
  


  
    »Hol mir etwas Eis«, rief Mama Beni zu. Sie drehte sich mir zu. »Ich will nicht, dass Roy davon erfährt, Rain. Dann wird es noch schlimmer.«
  


  
    »Dein Auge schwillt bereits zu, Mama.«
  


  
    »Ich werde ihm sagen, ich sei gefallen. Du bestätigst das, Rain.«
  


  
    »Wann werden all diese Lügen ein Ende nehmen, Mama?«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihr.
  


  
    Beni brachte Mama etwas Eis in einen Waschlappen eingepackt. Sie drückte es auf die Augenbraue.
  


  
    »Was meinte er damit, Mama?«
  


  
    »Meinen?«
  


  
    »Ich habe es zufällig gehört. Als er sagte, weiße Mädchen arbeiten auch? Was meinte er damit?«
  


  
    »Wer weiß«, sagte sie und zuckte die Achseln, während sie sich auf das Sofa hievte. Sie lehnte sich zurück, das Eis gegen die Augenbraue gepresst. Sie schaute Beni an, die die Arme um den Oberkörper geschlungen hatte und aussah, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.
  


  
    »Wo geht er hin?«, fragte ich. Mama antwortete nicht.
  


  
    »Was meinte er damit, du hättest nicht genug von ihnen bekommen? Genug von wem, Mama?«
  


  
    Hör auf, so viele Fragen zu stellen, Rain«, fauchte sie mich an. »Schau nach dem Abendessen, bevor es anbrennt.«
  


  
    Langsam stand ich auf und schaute dabei von Beni zu Mama.
  


  
    »Du sagst doch immer, es sei eine Sünde, einander anzulügen, Mama. Das sagst du doch immer.«
  


  
    »Oh, Rain, bitte. Haben wir nicht schon genug Ärger?«
  


  
    »Wohin geht Ken, Mama? Von wem will er noch mehr Geld bekommen, und was hat das mit mir zu tun? Bitte, Mama. Sag es mir.« Mama wich sonst nie meinen Fragen aus. Ihr Verhalten ängstigte mich noch mehr als Kens Gewalttätigkeit.
  


  
    »Oh, Gott. Lieber Gott, hilf mir«, jammerte sie und wiegte sich hin und her.
  


  
    »Mama?«
  


  
    Sie hob den Blick zur Decke. Ich wusste, dass sie betete. Ich schaute Beni an, die genauso verängstigt wirkte, wie ich mich fühlte, als sie da stand und praktisch die Luft anhielt.
  


  
    »Mama?«
  


  
    Sie schaute mich an, die Lippen fest aufeinander gepresst.
  


  
    »Ich wollte nicht, dass du es so herausfindest, Rain. Das ist nicht richtig so.
  


  
    »Bitte, sag es mir, Mama.«
  


  
    Mein Herz klopfte. Ich presste die Hände gegen den Magen. Tränen standen mir in den Augen.
  


  
    »Warum kannst du es nicht auf sich beruhen lassen, Kind?«
  


  
    »Mama, bitte, sag es mir«, rief ich. Ich merkte, wie Beni neben mich trat.
  


  
    Mama holte tief Luft.Anscheinend schöpfte sie aus ihrem tiefsten Inneren Kraft.
  


  
    »Er versucht von deiner wirklichen Mama mehr Geld zu bekommen«, sagte sie.
  


  
    Mir war, als stürzte die Decke der Wohnung über mir ein.
  


  
    Der lange erwartete Donner dröhnte in meinen Ohren, und dann trat Stille ein.
  

  
  


  
    KAPITEL 4
  


  
    Alles, was ich je gewusst habe
  


  
    Ich warf Beni einen Blick zu: Sie schaute völlig verwirrt drein, der Mund stand ihr offen, als schreie sie gerade. Mama sah aus, als stünde sie in Flammen. Ihr Gesicht war so von Schmerz erfüllt. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich taub geworden. All die üblichen Geräusche um mich herum waren verstummt. Ich hörte keine Schritte, keine Rufe aus dem Flur, keine klirrenden Rohre oder jaulenden Sirenen unten von der Straße. Ich nahm nur das Rauschen meines Blutes wahr, als es mir plötzlich aus dem Gesicht den Hals hinunterströmte.
  


  
    Ohne ein Wort drehte ich mich um, rannte aus dem Wohnzimmer und dann zur Wohnungstür hinaus.
  


  
    »Rain!«, rief Mama, aber die Tür dämpfte ihre Stimme, ich stürmte die Treppe hinunter, mein ganzer Körper erbebte mit jedem Schritt.
  


  
    Ich erinnerte mich nicht einmal daran, das Gebäude verlassen zu haben. Gerade noch stand ich da und starrte Mama und Beni an, und im nächsten Augenblick befand ich mich auf der Straße, ging so schnell, dass ich fast rannte. Ich hörte oder sah nichts oder niemanden, einschließlich der Autos. Hupen erklangen, Leute schrien mich an, als ich die Straße bei Rot überquerte. Die Bremsen eines Autos kreischten so schrill und so laut, dass mir die Ohren wehtaten.
     Dennoch hastete ich immer weiter, als wüsste ich, wohin ich gehe. Tränen strömten mir über das Gesicht und tropften mir vom Kinn. In der Brust war es mir so eng, als würde sie explodieren, aber ich blieb nicht stehen, obwohl die Welt vor mir und um mich herum völlig verschwamm.
  


  
    Latisha Arnold war nicht meine leibliche Mutter? Die Frau, die ich mein ganzes leben lang Mama genannt hatte, war nicht Teil von mir und ich war nicht Teil von ihr? Wer war meine wirkliche Mutter? War Ken immer noch mein leiblicher Vater? Noch wichtiger, wer war ich? Ken hatte mich ein weißes Mädchen genannt. Wie konnte das sein? Was meinte er damit?
  


  
    Plötzlich, in einem Augenblick zerplatzte alles um mich herum, mein Name, meine Familie, meine ganze Geschichte, wie Seifenblasen. Die ganze Welt war auf den Kopf gestellt, unter mir weggezogen worden. Ich hatte das Gefühl, in der Luft zu baumeln.
  


  
    Ich blieb stehen, um mich im Schaufenster eines Schuhgeschäftes zu betrachten. Das Spiegelbild, das ich sah, war wie das Bild einer Fremden. Mein Haar stand wild ab, meine Augen waren von Panik erfüllt. Ich musste lachen, ein irres Lachen. Ich legte die Hand auf den Mund, um es zu unterdrücken, dann fing ich wieder an zu weinen und ging weiter, immer schneller.Vage wurde mir bewusst, dass Leute mich anstarrten, auch Leute, die mich kannten. Heiße Tränen liefen mir im Zickzack die Wangen hinunter und brannten einen Pfad auf meine Haut. Nach weiteren zehn Minuten schlang ich fest die Arme um mich und blieb stehen. Endlich spürte ich den Schmerz in Beinen und Magen. Einen Augenblick lang stand ich da an der Straßenecke und schaute auf den Park direkt vor mir.
  


  
    Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich viele Blocks weit gegangen war. Ich befand mich in einem viel schöneren Teil der Stadt, einer Gegend mit kleinen Häusern, Stadthäusern, in denen Mittelschichtfamilien wohnten. Ihre Kinder waren im Park und spielten zwischen Wippen und Rutschen. In der Nähe saßen Mütter und Kindermädchen. Man hörte ein ständiges Lachen und Schreien der kleinen Jungen und Mädchen, eine unterschwellige Strömung von Musik, als ob Glück ein Lied wäre, das nur hier gesungen würde.
  


  
    Ich warf einen prüfenden Blick auf den Verkehr und überquerte die Straße. Dort stand ich am Zaun und schaute zu diesen zufriedenen Kindern hinein. Ein kleines Mädchen weinte, ihre Mutter hatte sich neben es gekniet, um es zu trösten. Sie wischte ihm eine Strähne hellbraunes Haar aus der Stirn. Was sie sagte, die Sanftheit ihrer Stimme, die Liebe, die aus ihrem Blick und ihrem Lächeln strömte, vertrieb den Kummer rasch. Sie umarmten einander, und das getröstete Kind kehrte zum Karussell zurück. Es lachte und bewegte sich, als ob nichts Trauriges oder Schreckliches passiert sei oder je geschehen würde.
  


  
    Mama hatte sich auch so um mich gekümmert, dachte ich. Sie hatte mir die Tränen weggewischt, mein Herz mit Hoffnung erfüllt, mich in den Schlaf gesungen und mir zu süßen Träumen verholfen. Sie hatte mir nicht ein einziges Mal das Gefühl gegeben, nicht meine wirkliche Mutter zu sein.Wie hatte sie das gemacht? Warum hatte sie das getan?
  


  
    Was Beni immer sagte, stimmte. Oft hatte ich das Gefühl, dass Mama sich mehr aus mir machte als aus Beni. Wie musste Beni mich jetzt umso mehr hassen, jetzt wo sie 
     wusste, dass ich nicht einmal Mamas leibliche Tochter war und Mama mich dennoch mit mehr Liebe und Fürsorge behandelte. Es war alles so verwirrend und so unfair.
  


  
    Ein Junge, der nicht älter war als neun oder zehn, jagte hinter einem roten Ball her, der in der Nähe des Zaunes liegen blieb. Er hob ihn auf und schaute neugierig zu mir hoch.
  


  
    »Hallo«, sagte ich.
  


  
    Er lächelte mich mit den strahlendsten und lustigsten himmelblauen Augen an, die ich jemals gesehen hatte.
  


  
    »Hallo«, erwiderte er, und sein Lächeln wurde noch breiter.
  


  
    Er drehte sich um und rannte weg; seine Beine bewegten sich so schnell und linkisch, dass sie aussahen wie mit Gummibändern aufgezogen. Er schaute sich um und warf mir ein weiteres strahlendes Lächeln zu.War ich je so glücklich gewesen? Würde ich es je wieder sein?
  


  
    Ich ging weiter. Die Nachmittagssonne war hinter den Häusern verschwunden, lange tiefe Schatten ergossen sich über Bürgersteige und Straßen wie Ahornsirup auf Pfannkuchen. In Wohnungen und Häusern gingen Lichter an. Familien setzten sich zum Abendessen hin. Ich dachte an die Schweinekoteletts, die ich auf kleiner Flamme stehen gelassen hatte, und einen Augenblick fragte ich mich, ob alles, was geschehen war, nur ein Traum gewesen war. Brauchte ich nur zu blinzeln und würde wieder vor dem Herd stehen? Ich würde sogar unser hartes Leben willkommen heißen.
  


  
    Erschöpft setzte ich mich an einer Bushaltestelle auf eine Bank. Zwei ältere schwarze Ladys waren eingetroffen und setzten sich neben mich, um zu warten. Ich hörte nicht zu 
     bei ihrer Unterhaltung, bekam aber Gesprächsfetzen mit über Enkelkinder und die Vorfreude auf die Feiertage. Ohne eine Familie gab es keine Feiertage. Es gab kein Weihnachten, keine Geschenke, die man erhielt, keine Geschenke, die man verschenkte, kein Thanksgiving.
  


  
    Ich musste wohl laut gestöhnt haben, denn die beiden alten Ladys drehten sich um und starrten mich an.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir, Kleine?«, fragte diejenige, die neben mir saß.
  


  
    Ich antwortete nicht. Der Bus kam, und sie standen auf, dabei starrten sie neugierig zu mir herüber, als ich nicht auch aufstand. Sie stiegen ein und der Bus fuhr ab. Es wurde dunkler und kälter. Ich schlang die Arm um mich, als ich spürte, wie ich zitterte. Der Verkehr floss vorüber, Menschen gingen vor und hinter mir vorbei, aber ich bemerkte nichts. Ich starrte vor mich hin, meine Gedanken waren wie erstarrt.
  


  
    Schließlich erhob ich mich und ging einfach, ohne an eine Richtung, an ein Ziel zu denken. Ich hielt den Kopf gesenkt, bemerkte aber vage, wie ein Auto voller Jungen das Tempo verringerte, vorüberfuhr, anhielt und umdrehte. Es war ein heruntergekommenes Fahrzeug mit zertrümmerter Heckscheibe. Es sah aus wie die Sorte Auto, die Roy Lazarus nannte – auferstanden von den Toten. Als es diesmal vorbeifuhr, schauten alle Jungen zu mir herüber. Der Fahrer pfiff, und darauf johlten die anderen. Ich ignorierte sie und bog in eine andere Straße ein.
  


  
    Sie folgten mir jedoch und fuhren ganz langsam direkt hinter mir, lauerten wie eine große Katze auf dem Sprung. Mein Herz fing heftig an zu klopfen, als ich mich schließlich umschaute und bemerkte, dass ich in einer heruntergekommenen
     Gegend gelandet war. Ich hatte eine Art Kreis geschlagen und war wieder in meinem eigenen Viertel gelandet. Ich wusste, dass ich mich dadurch in Gefahr gebracht hatte, und hatte große Angst. Aber statt an mich selbst zu denken, dachte ich an Mama und welche Angst sie um mich haben musste.
  


  
    Aber ich war auch wütend. Sie hätte mir schon lange die Wahrheit sagen müssen. Mein ganzes Leben war eine Lüge, und Mama hasste Lügen. Warum hatte sie diese so lange aufrechterhalten? Hätte sie mir je die Wahrheit gesagt, wenn Ken nicht in einem seiner betrunkenen Wutanfälle damit herausgeplatzt wäre?
  


  
    »He, Baby, sollen wir dich mitnehmen?«, rief der Fahrer des zerbeulten Autos mir zu.
  


  
    Ich ging schneller, kam aber meinem Zuhause immer noch nicht näher. In meiner Panik musste ich falsch abgebogen sein. Anscheinend war hier weniger Verkehr, und praktisch niemand befand sich auf der Straße. Die Dunkelheit senkte sich wie ein Bleivorhang herab, die Bewohner beeilten sich, um hinter ihre verschlossenen Türen zu gelangen.
  


  
    »Sei doch nicht schüchtern«, rief einer der Jungen.
  


  
    Das Auto kam noch näher und fuhr jetzt neben mir her. Ich warf einen Blick darauf und sah, dass vier Jungen darin saßen. Sie sahen aus wie Mitglieder einer Straßengang. Das Auto überholte mich. Ich dachte, sie wollten mich in Ruhe lassen, aber es hielt an, einer der Jungen hinten stieg aus und hielt mir die Tür auf.
  


  
    »Steig ein, Schätzchen«, sagte er. »Deine Limousine ist vorgefahren.«
  


  
    Ich blieb stehen.
  


  
    »Lasst mich in Ruhe!«, schrie ich. »Wir wollen dir doch nur helfen.«
  


  
    »Ich will eure Hilfe nicht«, sagte ich.
  


  
    Das Auto fuhr rückwärts auf mich zu, der Junge ging neben der geöffneten Tür her. Ich drehte mich um und ging schneller in die Richtung, aus der ich gekommen war.
  


  
    »He, wo gehst du hin? Das ist aber nicht besonders höflich«, rief der Junge hinter mir her.
  


  
    Ich hörte die Reifen quietschen und die Tür zuschlagen, als der Wagen herumschleuderte. Ich schaute mich um und sah, dass sie mir folgen wollten. Ich fing an zu laufen, war mir aber unsicher wohin. Jede Seitenstraße wirkte noch dunkler und heruntergekommener als die Straße, auf der ich mich befand. In wenigen Augenblicken waren sie wieder neben mir. Ich schaute mich erneut um und sah, dass das Auto hinter mir herjagte und näher kam. Nach Luft schnappend, rannte ich schneller und schaute nicht einmal, wo ich hinlief, bis ich gegen jemanden stieß. Er verhinderte, dass ich hinfiel, hielt mich aber fest. Mein einziger Gedanke war, dass ich in eine Falle getappt war.
  


  
    Ich schaute hoch in das Gesicht eines älteren Schwarzen, der noch sehr stark und kräftig wirkte. Er hatte breite Schultern und einen dicken Hals, aber sein Haar war schlohweiß und dünn und stand wild ab. Er trug ein Flanellhemd, das er hochgekrempelt hatte, Jeans und alte Turnschuhe. Über der Schulter hing ein Sack, den er schnell absetzte.
  


  
    »Wow«, meinte er. »Wenn du so schnell rennst, wirfst du noch ein ganzes Gebäude über den Haufen.«
  


  
    Die Jungen in dem Auto starrten uns aus den Fenstern an.
  


  
    »Sie ist zu jung für dich, Pop. Überlass sie uns«, forderte der Fahrer ihn auf.
  


  
    »Verschwindet hier, verdammt noch mal«, schimpfte der alte Mann.
  


  
    »Was willst du denn machen, die Polizei holen?«, hänselte ihn einer der Jungen.
  


  
    Alle lachten. Der ältere Mann ließ mich los. Ich dachte, er würde weggehen und mich im Stich lassen, aber stattdessen griff er in seinen Sack, fummelte darin herum, und als er die Hand wieder herauszog, hielt er einen Revolver umklammert. Ich stand nahe genug bei ihm, um zu sehen, wie alt und verrostet er war, aber die Jungen konnten das nicht erkennen. Er zielte auf sie.
  


  
    »Oh Gott!«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Pop. Ziel doch woanders hin.«
  


  
    »Verschwindet ihr woanders hin«, befahl er und spannte den Hahn.
  


  
    Der Fahrer trat das Gaspedal durch, und das Auto schoss davon.Wir beobachteten, wie es um die Ecke bog und verschwand.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    Er schaute mich missbilligend an und schüttelte den Kopf. »Was denkst du dir dabei, hier alleine herumzulaufen, Mädchen?«, fragte er mich. »Suchst du Ärger, oder was?«
  


  
    »Nein, Sir, ich habe mich verlaufen«, sagte ich.
  


  
    »Das ist nicht die richtige Gegend, um sich zu verlaufen.« Er schaute wieder die Straße hinunter. Mein Herz klopfte immer noch wie wild.Warteten sie hinter der Ecke auf mich? Er dachte vermutlich das Gleiche, denn als er mich wieder anschaute, war sein Gesichtsausdruck weicher, freundlicher.
  


  
    »Komm mit«, sagte er. »Ich wohne in der Kellerwohnung da drüben. Hast du Geld für ein Taxi?«
  


  
    »Nein, Sir«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe ein Telefon. Hast du jemanden, den du anrufen kannst, um dich abzuholen?«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte ich.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Dann los«, sagte er und nickte. »Direkt hinter dem nächsten Gebäude. Siehst du die Treppe nach unten? Das ist meine Wohnung«, erzählte er mir und steckte seinen alten Revolver zurück in den Sack. Er hob ihn auf die Schulter und wartete. Ich konnte nicht anders, ich hatte Angst.
  


  
    »Du willst doch nicht weiter hier herumlaufen, Fräuleinchen«, sagte er. »Außerdem wird es kalt. Ich möchte auch gerne nach Hause, so klein es auch ist«, sagte er.
  


  
    Ich nickte ihm zu und folgte ihm. Dabei schaute ich mich einmal um, um sicherzugehen, dass die Jungen verschwunden waren.
  


  
    Was er seine Kellerwohnung nannte, war kaum größer als Benis und mein Zimmer. Auf der rechten Seite befanden sich eine kleine Nische mit einem Spülbecken, eine Herdplatte und ein kleiner Tisch. Auf dem Boden stand ein winziger Kühlschrank. Im Zimmer selbst gab es ein altes Sofa, einen Sessel, einen abgestoßenen Holztisch, eine Stehlampe und einen ovalen Teppich mit Löchern.
  


  
    »Das Badezimmer ist da drüben«, erklärte er und nickte zu einer schmalen Tür rechts.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    Er grunzte.
  


  
    Wo schlief er, fragte ich mich. Und dann kam mir der Gedanke, dass es sein Ausziehsofa sein könnte.
  


  
    »Da ist das Telefon«, sagte er nickend.
  


  
    Zuerst sah ich es nicht. Dann fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Unter dem Tisch stand ein Spielzeugtelefon! 
    


  
    »Das ist kein richtiges Telefon«, gab ich leise zu bedenken.
  


  
    Er schaute erst mich und dann das Telefon an.
  


  
    »Aber sicher ist es das. Mein Junge ruft mich einmal in der Woche auf dem Telefon an«, teilte er mir mit. »Nur zu, benutz es.«
  


  
    Ich stand da und wusste nicht, was ich tun sollte. Er ging in die provisorische Küche und begann seinen Sack auszuladen. Er holte Chipstüten heraus, in denen noch ein paar Chips übrig geblieben waren, Dosen, einige alte verrostete Werkzeuge, ein gesprungenes Glas und leere Bierflaschen. Offensichtlich hatte er in Mülltonnen nach Nahrung gesucht. Er behandelte alles, als sei es Gold. Schließlich legte er den alten Revolver auf den Tisch und schaute mich wieder an.
  


  
    »Hast du angerufen?«
  


  
    »Ja, Sir«, antwortete ich.
  


  
    »Gut. Ich kann uns einen Tee machen. Heute habe ich keinen Kaffee bekommen«, entschuldigte er sich.
  


  
    »Das ist schon gut. Danke«, sagte ich und wich langsam in Richtung Tür zurück.
  


  
    »Ich habe einen Fernseher«, sagte er und langte hinter das Sofa, wo er ein altes kleines Schwarzweiß-Gerät hervorzog. Er stellte es auf den Tisch und machte es an. Dann spielte er an den Knöpfen, bis er Bild und Ton bekam. »Du kannst dich aufs Sofa setzen und warten und fernsehen, wenn du willst«, sagte er.
  


  
    »Danke, aber ich sagte, ich würde draußen warten.«
  


  
    »Es wird kalt draußen.«
  


  
    »So kalt ist es gar nicht«, sagte ich und wich zur Tür zurück. »Der Frühling kommt doch.«
  


  
    »Ja, und die Kirschblüten«, bestätigte er lächelnd. »Mein 
     Sohn sollte bald anrufen«, fügte er plötzlich hinzu. Er saß auf dem Sofa und starrte geradeaus.
  


  
    »Wo ist Ihr Sohn?«
  


  
    »Oh, er lebt oben in Rochester, New York«, sagte er. »Er ist Geschäftsführer in einem Restaurant.«
  


  
    »Das ist schön.Was machen Sie?«, fragte ich.
  


  
    »Ich? Ich bin im Ruhestand. Ich war hier der Wartungsmonteur. Jetzt bin ich … im Ruhestand. Ich würde mit hinauskommen und mit dir warten«, sagte er, »aber ich muss auf den Anruf meines Sohnes warten. Bleib in der Nähe und komm zurück, wenn diese Hooligans dich belästigen, okay, Fräuleinchen?«
  


  
    »Danke.« Ich öffnete die Tür. »Oh, Entschuldigung«, sagte ich. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Ich bin Norris Patton«, stellte er sich vor. »Ich war ein Halbschwergewichtschampion, als ich in der Armee war.« Er zeigte mir seine geschlossene Faust. »Sie nannten mich immer den Vorschlaghammer.« Er lachte, und ich sah, dass ihm hinten im Mund eine ganze Reihe Zähne fehlten.
  


  
    »Danke, dass Sie mir geholfen haben, Mr Patton«, sagte ich.
  


  
    »Aber gerne«, sagte er, und sein Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln großer Freude. »Das ist er«, sagte er und griff unter den Tisch nach dem Spielzeugtelefon.
  


  
    Ich beobachtete ihn einen Moment und trat dann auf die Straße hinaus. Würde das auch mein Schicksal sein, fragte ich mich.Würde auch ich mir einfach eine Familie vorstellen, jetzt da ich keine richtige mehr hatte?
  


  
    Ich hatte eine allgemeine Vorstellung davon, in welche Richtung ich gehen musste, aber jetzt, wo es richtig dunkel war, war ich viel ängstlicher. Als ich mich der Ecke näherte, 
     sah ich jedoch ein vertrautes Fahrzeug in die Straße einbiegen, das sehr langsam fuhr. Eine Straßenlaterne beleuchtete die Aufschrift auf der Beifahrertür. Dort stand Slim’s Garage. Roy saß am Steuer. Sobald er mich sah, gab er Gas und fuhr rechts heran. Er sprang heraus und rannte schnell vorne herum.
  


  
    »Rain, Gott sei Dank habe ich dich gefunden. Warum zum Teufel bist du weggerannt? Mama ist so in Panik, dass sie sich hinlegen musste. Was tust du hier?«, fragte er und schaute sich um. »Das ist eine Gegend. Hm?« Er starrte mich an. Er war so wütend auf mich wie noch nie zuvor.
  


  
    Ich war so froh, ihn zu sehen, aber ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. »Weißt du denn nicht, warum ich weggerannt bin?«, fragte ich.
  


  
    »Steig ein, Rain. Ich muss den Wagen zu Slim’s zurückbringen. Ich bin mit ihm losgefahren, sobald Mama anrief. Slim weiß es nicht einmal.«
  


  
    »Siehst du, ich mache nur Ärger«, sagte ich, während ich zu dem Laster ging. Er öffnete die Tür und ich stieg ein.
  


  
    »Du machst nie Ärger, Rain, aber das hättest du nicht tun sollen. Ich bin überall herumgefahren auf der Suche nach dir. Pete Williams meinte, er hätte gesehen, dass du in diese Richtung gegangen bist, also habe ich diese Gegend abgesucht. Mann, Rain, Mama ist völlig fertig.«
  


  
    »Ich auch«, sagte ich. »Sie hat mich all die Jahre belogen.«
  


  
    Er sah mich an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß darüber nicht mehr als du, Rain, aber Mama ist jemand, der nicht gerne lügt. Das weißt du. Das solltest du doch wissen«, sagte er. »Es gibt in der ganzen Stadt keine bessere Frau.«
  


  
    »Weißt du denn nicht, was passiert ist?«
  


  
    »Doch«, sagte er leise. »Beni hat es mir gesagt.« Ich schaute zu Boden.
  


  
    »Sie ist nicht meine leibliche Mutter«, sagte ich leise.
  


  
    »Das heißt doch nicht, dass sie dich nicht genauso liebt, wie es eine leibliche Mutter tun würde«, versicherte Roy.
  


  
    »Es ist dennoch sehr schmerzlich, Roy. Vielleicht hätte ich es nie herausgefunden. Vielleicht hätte sie es mir nie erzählt.«
  


  
    Er sagte nichts, sondern fuhr direkt zu The Projects.
  


  
    »Du gehst einfach hinauf zu ihr, Rain. Ich muss Slims Laster zurückbringen, dann komme ich sofort nach Hause.«
  


  
    Ich zögerte und starrte auf den Wohnblock.
  


  
    »Das ist das einzige Zuhause, das du hast, Rain«, sagte Roy und nickte zu dem Gebäude hin, »und darin sind die einzigen Menschen, die dich lieben.«
  


  
    Ich starrte ihn einen Augenblick an, die Augen waren glasig vor Tränen. Dann öffnete ich die Tür und sprang hinaus.
  


  
    Er sah zu, wie ich zur Haustür ging, bevor er wieder abfuhr.
  


  
    Beni saß als Einzige beim Abendessen. Sie stocherte in ihrem Essen herum und starrte zu mir hoch, als ich eintrat.
  


  
    »Wo warst du?«
  


  
    »Spazieren«, sagte ich.
  


  
    »Spazieren?« Sie lächelte affektiert. »Mama weint. Sie wollte nichts essen und ist ins Bett gegangen.«
  


  
    Ich stand da.
  


  
    »Weshalb bist du wütend auf sie?«, wollte Beni wissen.
  


  
    Ich schaute auf, meine Augen brannten vor Tränen der Wut.
  


  
    »Man hätte es mir schon vor langem sagen müssen. Wie 
     würde es dir denn gefallen, etwas über dich auf diese Weise zu erfahren?«, fragte ich.
  


  
    Beni zuckte die Achseln. Dann starrte sie zornentbrannt zu mir hoch.
  


  
    »Du hast also weißes Blut in dir. Das habe ich mir schon immer gedacht, Rain. Ich weiß auch nicht warum, aber das habe ich.«
  


  
    »Das ändert doch nichts«, erwiderte ich scharf.
  


  
    Sie grinste wieder blöde.
  


  
    »Rain«, hörten wir. Mama rief mich. »Bist du das, Schätzchen?«
  


  
    Ich schaute zu Beni, die mich mit solchem Abscheu anstarrte, dass ich wegschauen musste.
  


  
    »Schätzchen«, murmelte sie.
  


  
    »Ja, Mama.«
  


  
    »Komm hierher, Liebling, bitte«, bettelte sie.
  


  
    Ich betrat das Schlafzimmer. Mama hatte einen kalten nassen Waschlappen auf der Stirn. Im schwachen Licht der kleinen Tischlampe wirkte sie ausgezehrt. Ich fühlte ein Schaudern in meinem Herzen. Mama war zerbrechlicher, als irgendeiner von uns dachte. Schon zu lange mühte sie sich unter der Last dieser Familie ab.
  


  
    Sie streckte die Hand nach mir aus, und ich ergriff sie.
  


  
    »Das Letzte auf der Welt, was ich will, ist, dir wehzutun, Rain. Das war nie meine Absicht«, versicherte sie.
  


  
    »Das weiß ich, Mama.«
  


  
    Ich konnte nicht anders, als sie weiter Mama zu nennen. Ich kannte sie als niemand anders.
  


  
    »Schon oft hätte ich dir fast davon erzählt, und manchmal glaubte ich, du hättest gemerkt, dass etwas anders war. Ganz zu schweigen von den hunderten Kleinigkeiten, die Ken in 
     der Vergangenheit sagte und die deinen Verdacht hätten erwecken können. Ich warnte ihn, dass ich ihn umbringen würde, wenn er dir je wehtäte damit.
  


  
    Das Seltsame war«, erzählte sie lächelnd, »dass ich ihm fast mit einer Bratpfanne über den Schädel geschlagen hätte, als er zum ersten Mal mit der Idee ankam, dich aufzunehmen. Wie sollten wir uns um das Kind eines anderen kümmern können, selbst für all das Geld?«
  


  
    »Wie viel Geld war es, Mama?«, fragte ich.
  


  
    »Warum willst du das wissen, Kind? Ken hat es irgendwie mit Trinken und Spielen verschleudert«, sagte sie.
  


  
    »Wie viel?«, fragte ich energisch. Ich wollte wissen, was für einen Preis meine leibliche Mutter auf meinen Kopf ausgesetzt hatte. Sie schaute mich an. »Wie viel?«
  


  
    »Es waren zwanzigtausend Dollar«, sagte sie. »Ich wollte etwas davon auf ein Sparkonto tun und es für dein College verwenden, aber Ken legte seine großen Pranken darauf, und bevor ich mich versah, war alles weg.«
  


  
    »Erzählst du mir jetzt alles, Mama? Keine Lügen mehr«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Ich habe dich nicht belogen, Kind. Ich habe an dich immer nur als mein eigenes Kind gedacht und liebte dich so sehr, wie ich eine Tochter nur lieben konnte«, nahm Mama für sich in Anspruch.
  


  
    »Über die Familie hast du gelogen, Mama. Du hast behauptet, ich käme nach den Großeltern. Du hast eine Menge Geschichten erfunden, Mama«, erinnerte ich sie.
  


  
    Sie lächelte, statt schuldbewusst auszusehen.
  


  
    »Ich wollte doch nur, dass du das Gefühl hast, dazuzugehören, Rain. Ich habe diese Geschichten so oft erzählt, dass ich sie am Ende selbst glaubte.«
  


  
    »Jetzt ist es Zeit, die wahre Geschichte zu erzählen, Mama«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte, nahm den feuchten Lappen von der Stirn und setzte sich im Bett auf. Beni kam zur Tür und lehnte sich gegen den Rahmen.
  


  
    »Ist das Rains Geheimnis?«, fragte sie, »oder habe ich ein Recht, das auch zu erfahren?«
  


  
    »Das liegt bei Rain«, sagte Mama.
  


  
    »Natürlich hast du ein Recht, es zu wissen, Beni. Du gehörst doch zu dieser Familie«, sagte ich ihr.
  


  
    Sie kam weiter in das Zimmer. Mama schaute uns beide an, seufzte tief und fing an.
  


  
    »Deine leibliche Mutter wurde schwanger mit dir, als sie aufs College ging. Sie war die Tochter reicher Leute, aber sie war aufsässig und nahm an Demonstrationen teil und kämpfte für die Bürgerrechtsbewegung. Dann geriet sie in Schwierigkeiten mit einem jungen Schwarzen – nein, Schätzchen, es war nicht Ken -, aber sie erzählte ihren Eltern nichts davon, bis es zu spät war, und es gab wohl ein ziemliches Theater.«
  


  
    Sie hielt inne, und ich holte tief Luft. Ken war also nicht mein richtiger Vater. Ich konnte nicht anders, ich war erleichtert darüber. Ich hatte Angst, er hätte eine Affäre mit einem weißen Mädchen gehabt und mich einfach mit nach Hause gebracht und Mama gezwungen, mich als ihr eigenes Kind großzuziehen.
  


  
    »Also, Ken arbeitete für ihren Vater, und der kam zu Ken und schlug vor, dass wir das Kind zu uns nehmen. Du solltest irgendwo heimlich zur Welt gebracht werden. Natürlich wurde Ken ganz aufgeregt bei der Vorstellung, so viel Geld zu bekommen, nur um ein weiteres Baby aufzunehmen.
     Was kümmerte es ihn denn schon? Er war sowieso nie viel zu Hause.«
  


  
    »Du konntest einfach ein Baby aufnehmen und so tun, als sei es dein eigenes?«, fragte ich sie skeptisch.
  


  
    »Ich war wütend und wollte erst nicht, aber Ken brachte dich eines Tages einfach mit nach Hause, und ich hatte nicht vor, ein Baby auf die Straße zu werfen, also kümmerte ich mich um dich. So war das. Es ist schon lange her, Rain. Ich schwöre dir, Rain, ich denke nicht einmal mehr daran. Wir lieben dich alle, Schätzchen. Ich hoffe nur, du kannst die Dinge akzeptieren, wie sie sind. Wir sind deine Familie«, sagte sie.
  


  
    »Hat meine leibliche Mutter mich je besucht?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, Liebling. Wir haben nichts mehr von diesen Leuten gesehen, seit du hierher gebracht wurdest. Es kam nicht einmal ein Anruf«, sagte sie.
  


  
    Mir wurde schlecht, als ich das hörte.Wie konnte jemand sein eigenes Baby so leicht weggeben und es für immer vergessen?
  


  
    »Sie nahmen uns das Versprechen ab, uns niemals mit ihnen in Verbindung zu setzen«, erklärte Mama.
  


  
    »Sie wollten dich nicht sehen, weil du einen schwarzen Vater hast«, stellte Beni schadenfroh fest.
  


  
    »Sei still, Beni. Du streust ja Salz in ihre Wunden.«
  


  
    »Warum beschützt du sie immer, Mama? Selbst jetzt machst du dir mehr Sorgen um ihre Gefühle als um deine eigenen. Mein Gott, Mama, sie hat dich im Stich gelassen. Sie hält dich für eine Lügnerin«, beharrte Beni. »Warum ergreifst du ihre Partei und schreist mich an?«
  


  
    »Ich ergreife niemandes Partei, Beni.«
  


  
    »Beni hat Recht, Mama«, widersprach ich leise. »Ich hätte
     dich nicht im Stich lassen und krank machen dürfen. Es war nicht deine Schuld, dass meine leibliche Mutter mich weggegeben hat.«
  


  
    Ich schaute zu ihr hoch; in meinen Augen brannten heiße Tränen.
  


  
    »Du hast mir mehr gegeben, als ich verdiene. Es war falsch von mir, wütend auf dich zu sein, Mama. Es tut mir Leid.«
  


  
    »Fang jetzt nicht an zu weinen, Rain«, sagte Mama und schniefte selbst.
  


  
    Als sie die Arme ausstreckte, trat ich auf sie zu und umarmte sie.Als ich einen Blick zu Beni warf, sah ich ihren gequälten Gesichtsausdruck.
  


  
    »Ich hoffe, du hältst mich immer noch für deine Schwester, Beni«, sagte ich und trat zurück.
  


  
    »Natürlich tut sie das«, antwortete Mama für sie.
  


  
    »Bleibt mir denn eine andere Wahl?«, höhnte Beni. Sie marschierte aus dem Schlafzimmer heraus.
  


  
    Ich drehte mich wieder zu Mama um.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen, was Ken tut«, sagte sie. »Ich glaube, er versucht diese Leute zu erpressen, und das sind keine Leute, die man erpresst.«
  


  
    »Ich würde gerne wissen, wer sie sind, Mama«, sagte ich.
  


  
    »Es wird dir nur noch mehr Schmerz bereiten, Schätzchen.«
  


  
    »Lebt meine Mutter noch in Washington, D.C.?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß es wirklich nicht.«
  


  
    »Kannst du mir nicht ihren Namen sagen, Mama?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, du würdest das nicht wissen wollen, Rain. Es ist so, wie zu diesen modischen Geschäften zu gehen
     und dir im Schaufenster all die wunderschönen Sachen anzuschauen, die du nicht haben kannst. Es macht es noch schwerer zu akzeptieren, wer du bist und was du hast.«
  


  
    »Ich werde mir immer diese Frage stellen, Mama. Ich kann es nicht ändern«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte und stand langsam auf. Sie ging zum Schrank und holte einen alten Schuhkarton heraus. Nachdem sie ihn geöffnet hatte, sah sie einige Papiere durch, dann fand sie, was sie suchte. Sie starrte es einen Augenblick an.
  


  
    »Vermutlich ist sie jetzt verheiratet und trägt einen anderen Namen«, sagte Mama und reichte mir einen Zettel.
  


  
    Ich schaute darauf und las den Namen Megan Hudson. Das war alles, was ich von meiner leiblichen Mutter hatte, ihren Namen.
  


  
    »Kann ich das behalten, Mama?«, fragte ich.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Das alles tut mir so Leid, Schätzchen«, sagte sie, »aber meine Liebe zu dir hat das nie geschmälert.«
  


  
    »Ich weiß, Mama.«
  


  
    Wir umarmten uns wieder.
  


  
    »Nimm dir etwas zu essen«, sagte sie, »und schau mal, was Beni mit dem Essen angerichtet hat. Dein Bruder kommt jeden Moment nach Hause, und er hat bestimmt einen Riesenhunger.«
  


  
    »In Ordnung, Mama«, sagte ich und ging in die Küche.
  


  
    Beni hatte die Schweinekoteletts nicht schnell genug vom Herd genommen. Ich versuchte so viel wie möglich zu retten und wärmte neues Gemüse auf. Sie hörte mich arbeiten und kam aus unserem Zimmer. Sie stand da und starrte mich an, die Arme unter der Brust verschränkt.
  


  
    »Hast du genug gegessen, Beni?«
  


  
    »Hast du genug gegessen, Beni?«, äffte sie mich nach.
  


  
    »Was ist los mit dir?«
  


  
    »Nichts«, sagte sie. »Du machst nie etwas falsch. Jetzt weiß ich, warum Mama dich immer als etwas so Besonderes behandelt. Ich wette, jetzt wirst du noch hochnäsiger.«
  


  
    »Das ist doch albern, Beni. Natürlich werde ich das nicht, und ich bin auch jetzt nicht hochnäsig.«
  


  
    Die Tür öffnete sich und Roy kam herein. Er blieb stehen und schaute von Beni zu mir.
  


  
    »Wie geht es Mama?«, fragte er.
  


  
    »Einfach prima«, erwiderte Beni scharf. »Jetzt wo ihre Prinzessin wieder da ist.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Ich gehe zu Alicia«, sagte sie und ging zur Wohnungstür.
  


  
    »Du solltest das Haus besser nicht verlassen«, warnte Roy sie.
  


  
    »Warum? Was wird Mama denn tun, wenn ich zurückkomme? Wird sie mich umarmen und küssen und mich Schätzchen nennen?«, erwiderte sie und ging. Dabei knallte sie die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Was ist los mit ihr?«, fragte Roy.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Das Ganze bringt sie noch mehr durcheinander als mich.«
  


  
    »Geht es Mama wirklich gut?«
  


  
    »Ja, sie ruht sich jetzt aus«, sagte ich. »Ich habe mein Bestes versucht, um das Abendessen zu retten.Tut mir Leid wegen der angebrannten Koteletts.«
  


  
    »Heute Abend würde ich auch Holzkohle vertilgen«, beruhigte er mich. »Ich komme sofort.«
  


  
    Er ging ins Badezimmer hinüber, während ich den Tisch deckte.
  


  
    »Hat Ken etwas von sich hören lassen?«, fragte er und setzte sich.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste«, sagte ich.
  


  
    »Vermutlich landet er noch im Gefängnis wie sein Bruder«, prophezeite Roy. Er hatte wirklich einen Bärenhunger und verschlang alles, was in Sichtweite war. Ich aß so viel ich konnte, also nur ein paar Bissen, weil mein Magen sich immer noch anfühlte, als hätte ein Heavy-Metal-Drummer ihn bearbeitet. Roy schaute nach dem Essen bei Mama hinein. Ich wusch ab und nahm dann eine Dusche. Dabei hatte ich Glück, weil ausnahmsweise das Wasser bis zum Schluss heiß blieb. Hinterher saß ich, in ein großes Badetuch eingewickelt, in meinem Zimmer und rubbelte mir das Haar mit einem weiteren Handtuch trocken. Da klopfte es an der Tür.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Kannst du eine Weile Gesellschaft gebrauchen?«, fragte Roy.
  


  
    »Klar«, antwortete ich.
  


  
    Roy öffnete die Tür, blieb aber stehen.
  


  
    »Oh, wenn du möchtest, komme ich später wieder.«
  


  
    »Nein, schon in Ordnung. Ich bin fertig«, sagte ich.
  


  
    Er kam herein und setzte sich mit gesenktem Kopf auf mein Bett.
  


  
    »Ist mit Mama alles in Ordnung?«, fragte ich.
  


  
    »Ja. Sie schläft.« Er schaute auf, die Augen schmerzerfüllt. »Die Frau ist durch die Hölle gegangen. Sie braucht nicht noch mehr Ärger«, sagte er.
  


  
    »Ich werde keinen mehr verursachen, Roy.«
  


  
    Er wirkte nicht überzeugt.
  


  
    »Glaubst du auch, dass ich mich anders verhalten werde, 
     Roy? Wie Beni das glaubt? Meinst du, ich würde mich aufführen, als wäre ich etwas Besseres?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendjemanden schlecht behandelst, Rain. Beni wird darüber hinwegkommen«, versicherte er mir. »Sie versucht immer, die Leute dazu zu bewegen, sie zu bemitleiden.«
  


  
    »Sie braucht deine Liebe, Roy. Sie braucht das Gefühl, gemocht zu werden«, sagte ich.
  


  
    Er schaute einen Moment beiseite, dann rutschte er vor, legte die Hände in den Schoß und hob langsam den Kopf. Seine ebenholzschwarzen Augen fixierten mich so eindringlich, dass mein Herz anfing zu zittern.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich.
  


  
    »Weißt du, was ich empfand, als ich das von dir erfuhr?«, fragte er.
  


  
    »Du warst verwirrt und durcheinander, vermute ich.«
  


  
    »Nein«, widersprach er. »Mich überkam ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung. Ich war froh, Rain. Ich fühlte mich viel besser«, sagte er.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt bin ich ganz verwirrt.«
  


  
    Er senkte wieder den Blick, bevor er mich mit ganz sanften Augen anschaute.
  


  
    »Ich dachte immer, mit mir wäre etwas nicht in Ordnung, Rain. Solange ich mich erinnern kann, hege ich Gefühle für dich, dass mir manchmal ganz schlecht wurde.«
  


  
    »Schlecht?« Ich drehte mich ihm weiter zu. »Warum?«
  


  
    »Weil ich dich in einer Weise anschaute, in der ein Bruder seine Schwester nicht ansehen sollte. Ich konnte nicht anders. Ich versuchte dich nicht mehr als nötig anzusehen. Ich versuchte sogar, dich nicht zu berühren. Und wenn ich es tat …«
  


  
    »Was dann?«, fragte ich. Der Atem stockte mir. »Also, ich fühlte mehr wie ein Mann als wie ein Bruder.Verstehst du?«
  


  
    Das tat ich, aber ich schüttelte den Kopf, weil ich es nicht verstehen wollte.
  


  
    »Ich war sogar eifersüchtig auf die Vorstellung, dass du einen Freund haben könntest. Ich war froh, dass du so wählerisch warst. Und ich hasste mich dafür. Ich dachte sogar daran, zum Pastor zu gehen. Manchmal lag ich einfach wach und lauschte, um dich und Beni durch die Wand reden zu hören, um deine Stimme zu hören.
  


  
    Ich wollte nicht so sein. Ich hasste mich und einmal … einmal bohrte ich einen Stift in mein Bein, um es zu stoppen«, sagte er.
  


  
    »Ich habe mich nicht sehr verletzt«, fügte er eilig hinzu.
  


  
    »Um was zu stoppen, Roy?«, fragte ich.
  


  
    Er schaute beiseite und dann mit wütendem Gesicht zurück zu mir.
  


  
    »Die Gefühle, die ich für dich hatte, die Hitze in meinem Körper. Das ist nicht richtig, sagte ich mir ständig. Es ist scheußlich. Es ist eine Sünde. Aber ich konnte nicht anders, und je älter und hübscher du wurdest, desto schwieriger wurde es für mich, es zu unterdrücken. Als dieses Schwein Jerad auf der Straße diese Bemerkungen über uns machte, dachte ich, ich würde ihn mit bloßen Händen umbringen, aber nicht wegen dem, was er gesagt hatte, sondern weil ich das Gefühl hatte, er durchschaute mich. Dafür hasste ich ihn, und ich hasste mich selbst, weil es so offensichtlich war.
  


  
    Also«, fuhr er mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen fort, »als Beni mir erzählte, was passiert war, spürte ich, wie 
     mir eine Last vom Herzen fiel, Rain. Ich dachte, ich bin doch gar nicht so schlecht. Ich weiß, wie schmerzlich das für dich ist, aber ich kann nicht anders – ich freue mich darüber, dass du nicht meine leibliche Schwester bist«, gestand er schließlich.
  


  
    Plötzlich wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass ich nur in ein Badetuch gewickelt dasaß und Roy sich im gleichen Zimmer befand. Bisher hatte ich mir nie viel dabei gedacht, aber jetzt begann ich zu zittern. Ich war mir unsicher und fragte mich, was ich sagen oder tun sollte, damit er sich nicht schrecklich fühlte. Roy war groß und stark, aber er wirkte so verletzlich wie der kleine Junge, den ich auf dem Spielplatz gesehen hatte, der sich verzweifelt nach einem Lächeln und Bestätigung sehnte.
  


  
    »Du hasst mich doch nicht, weil ich dir das gesagt habe, oder, Rain?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein, ich … ich meine, ich weiß nicht, was ich sagen soll, Roy. Nachdem ich nach Hause gekommen war und Mama mir die ganze Geschichte erzählt hatte, empfand ich nicht anders für sie oder Beni oder dich. Familie muss doch mehr sein als nur das gleiche Blut, das einem durch die Adern fließt. Es gibt viele Geschwister, die nie miteinander reden oder sich nie sehen. Mama sieht ihre Schwester und ihren Bruder nie, und Ken erwähnt seine Geschwister kaum.«
  


  
    »Das weiß ich doch«, erwiderte Roy rasch. »Ich erwarte nicht, dass sich irgendetwas über Nacht ändert.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was sich ändern könnte, Roy«, sagte ich sanft und griff nach seiner Hand. »Mein ganzes Leben lang bist du mein großer Bruder gewesen. Und so habe ich dich 
     auch geliebt«, sagte ich. »Ich hoffe, du wirst immer mein großer Bruder sein.«
  


  
    Er schaute mich wieder traurig an, der Schmerz kehrte in seine Augen zurück, aber er tat sein Bestes, ihn zu verbergen.
  


  
    »Klar«, sagte er, nickte und zwang sich zu lächeln. »Das weiß ich. Ich werde immer für dich da sein, Rain. Nichts hat sich in der Richtung geändert.«
  


  
    »Es gibt jetzt eine Menge, über das ich mir Klarheit verschaffen muss«, sagte ich. »Dazu werde ich deine Hilfe brauchen.« Sein Lächeln wurde breiter und wärmer.
  


  
    »Genau. Im Laufe der Zeit, wenn sich alles eingespielt hat, wird die Welt wieder anders für dich aussehen«, sagte er hoffnungsvoll. Ich wusste, dass er sich selbst meinte, aber ich konnte an ihn nur als meinen großen Bruder Roy denken.
  


  
    »Ist das nicht gemütlich«, sagte Beni und trat ein.
  


  
    Das Blut wich Roy aus dem Gesicht. Er ließ meine Hand los, als stünde sie in Flammen, und stand auf.
  


  
    »Du hältst deinen dreckigen Mund«, fuhr er sie an.
  


  
    »Ausgerechnet du solltest es nicht wagen, mich dreckig zu nennen, Roy Arnold. Du hörst, dass sie nicht deine Schwester ist, und du sitzt hier drinnen und hältst Händchen, bevor der Tag vorüber ist.«
  


  
    »Wir halten doch gar nicht Händchen.Wir … wir reden nur über die Dinge«, stotterte er.
  


  
    »Klar«, sagte sie. »Ihr redet nur über die Dinge.« Sie grinste höhnisch. »Ich bin müde. Ich gehe ins Bett.« Sie begann, ihre Bluse auszuziehen.
  


  
    Roy warf mir einen Blick zu und hastete dann aus dem Zimmer. In der Tür blieb er stehen und sah zu Beni zurück. 
    


  
    »Besser machst du keine dreckigen Bemerkungen oder …«
  


  
    »Oder was?«, fuhr sie ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich bin jetzt alles, was du noch hast. Ich bin deine echte Schwester. Sie nicht«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf mich.
  


  
    Roy klappte den Mund auf und zu, dann drehte er sich um und knallte die Tür hinter sich zu. Beni lächelte, zufrieden mit sich selbst. Ich beobachtete, wie sie im Zimmer umherging und sich fertig machte fürs Bett.
  


  
    »Das war grausam, Beni. Du hast keinen Grund, so wütend auf uns zu sein.«
  


  
    »Oh, bitte«, sagte sie. Dann blieb sie stehen und drehte sich zu mir um. »Genauso gut könnte ich das Adoptivkind sein. So wie ich behandelt worden bin.«
  


  
    »Beni …«
  


  
    »Lass uns schlafen«, sagte sie, »und so tun, als wären wir Schwestern.«
  


  
    »Wir sind Schwestern. Wir werden immer Schwestern sein, Beni. Daran hat sich nichts geändert«, sagte ich.
  


  
    Sie schaute mich an, als redete ich puren Unsinn, und schenkte mir dann eines ihrer provozierenden, herablassenden Lächeln.
  


  
    »Aber sicher, Rain-Schätzchen, schließlich sind wir so dick befreundet, wie Wasser dicker ist als Blut.« Sie lachte und ging ins Badezimmer.
  


  
    Ich zog mein Nachthemd an und kroch ins Bett. Beni hatte mir nichts mehr zu sagen. Sie ging auch ins Bett und knipste die Lampe auf dem Tisch aus. Es war dunkel und ungewöhnlich still im Haus. Ich lag dort mit geöffneten Augen und dachte an Roy auf der anderen Seite der Wand, 
     der bestimmt auch in die Dunkelheit starrte und vielleicht lauschte, ob er meine Stimme hörte.
  


  
    Das ängstigte mich, aber auf eine verwirrende Weise, denn ich fühlte mich auch geschmeichelt, vielleicht wie Eva, die nach der verbotenen Frucht griff, angsterfüllt und erregt zugleich.
  


  
    Ich hatte fast Angst einzuschlafen.
  


  
    Ich hatte fast Angst vor meinen Träumen.
  

  
  


  
    KAPITEL 5
  


  
    Bloßgestellt
  


  
    Ken kam sehr spät in jener Nacht nach Hause. Ein Alptraum nach dem anderen quälte mich, und ich wälzte mich in meinem Bett herum, als wäre ich ein kleines Boot in einem schweren Sturm. Ich hörte nicht, wie er hereinkam, aber ich hörte laute Stimmen, Mamas Schreie und wie ihre Stimme zu Schluchzern brach. Dann war alles ruhig. Ich schaute zu Beni hinüber, um zu sehen, ob sie auch gelauscht hatte, aber sie schlief fest. Ich lag lange wach, bevor ich wieder in einen ruhelosen Schlaf versank. Beni wachte am nächsten Morgen vor mir auf und knallte mit der Badezimmertür, um mich zu wecken. Es hörte sich an wie ein Feuerwerkskörper unter dem Bett, so dass ich aus dem Schlaf hochschreckte. Schnell wusch ich mich und zog mich an.
  


  
    Roy stand am Kühlschrank, Beni schlürfte Kaffee und knabberte ein Milchbrötchen, Mama brütete über ihrer eigenen Tasse Kaffee, als ich schließlich hereinkam. Alle schauten mich an, aber keiner sprach. Ein tiefes unheilvolles Schweigen lastete auf dem Zimmer, als läge im Nebenraum jemand im Sterben. Schließlich lächelte Beni und sagte: »Die Prinzessin hat sich erhoben.«
  


  
    »Wenn sich hier jemand für eine Prinzessin hält, bist du das«, fuhr Roy sie an.
  


  
    Mama stöhnte bei der Aussicht auf einen morgendlichen Streit unter uns und ließ den Kopf noch tiefer hängen. Ihr Stöhnen kam tief aus ihrem Innersten, vom Grunde ihrer Seele. Roy und ich wechselten einen besorgten Blick, und sogar Beni wirkte ein wenig reuevoll.
  


  
    »Was ist los, Mama?«, fragte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und holte dann tief Luft.
  


  
    »Er ist hingegangen und hat etwas sehr Schlimmes getan«, sagte sie. »Ich weiß nicht, was daraus werden wird.«
  


  
    »Was hat er getan, Mama?«, fragte ich atemlos.
  


  
    Ganz langsam schaute sie auf.
  


  
    »Er ist zu diesen Leuten gegangen und hat mehr Geld verlangt. Zumindest behauptet er das«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Was für Leute?«, fragte Roy.
  


  
    »Rains Familie, was glaubst du denn?«, sagte Beni. Roy schaute sie finster an und wandte sich dann an Mama.
  


  
    »Der produziert doch nur heiße Luft, Mama. Er würde nie versuchen, diese Leute zu erpressen«, sagte Roy.
  


  
    »Oh, man kann nie wissen, was er tun wird, Roy«, sagte sie mit vor Erschöpfung strotzender Stimme. Sie lehnte sich zurück und starrte die Schlafzimmertür an. »Er ist ein Wildpferd, das man nicht zähmen kann. Ich habe es versucht, Gott weiß, ich habe es versucht.«
  


  
    »Warum hast du ihn denn dann geheiratet?«, fragte Beni und stand auf. Sie setzte ihre Tasse so heftig in der Spüle ab, dass sie beinahe zerbrach.
  


  
    Mama schaute von Roy zu mir und lachte Beni dann aus.
  


  
    »Warum ich ihn geheiratet habe? Schau dir mal an, wer sich da zum Richter erhebt. Habe ich es dir nicht tausendmal gesagt, Mädchen? Richte nicht, damit du nicht gerichtet wirst«, zitierte Mama.
  


  
    »Ich habe keine Angst davor, gerichtet zu werden, Mama«, rief Beni, der Tränen in die Augen traten. »Ganz gleich, was du hörst.« Sie schaute zu mir.
  


  
    »Beni ist kein schlechtes Mädchen, Mama«, sagte ich.
  


  
    »Du brauchst dich nicht für mich einzusetzen, Rain«, fuhr Beni mich an.
  


  
    »Warum sollte sie sich nicht für dich einsetzen? Und du solltest dich für sie einsetzen. Ihr seid Verwandte«, sagte Mama. »Du darfst nie etwas anderes denken. Hörst du, Beni? Beni!«, fauchte sie, als Beni wegschaute. »Hörst du?«
  


  
    »Ja, Mama. Wir sind verwandt«, wiederholte Beni, aber mit einem Gesicht, als hätte sie in einen faulen Apfel gebissen.
  


  
    »Gut. Gut«, sagte Mama. Sie holte tief Luft. »Denk daran«, riet sie ihr, »jemand wie dieser Mann, den ich geheiratet habe, wartet an jeder Ecke auf dich. Vertrau ihm nicht zu schnell. Pass auf, dass du nicht in noch mehr Situationen gerätst, die du bedauern wirst, Beni.«
  


  
    Beni starrte mich mit schief gelegtem Kopf an, die Augen misstrauisch zu Schlitzen zusammengekniffen. Ich beschäftigte mich mit meinem Frühstück. Auf dem Weg zur Schule, als Roy weit genug weg war, fragte sie mich jedoch, ob ich Mama je erzählt hatte, was ihr wirklich auf der Party passiert war.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, protestierte ich. »Wie kannst du so etwas glauben, Beni?«
  


  
    »Du kommst mit Mama besser klar als ich. Du redest häufig mit ihr, und ich weiß nicht worüber, Rain.Vielleicht stellst du dich so hin, dass du besser bist als ich.«
  


  
    »Das würde ich nie, Beni. Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich das nicht würde.«
  


  
    »Ich weiß nichts über niemanden«, murmelte sie, als sei ich diejenige gewesen, die das Geheimnis meiner Geburt all die Jahre gehütet hatte.
  


  
    Sobald wir in die Schule kamen, ließ sie mich alleine und ging zu ihren Freundinnen, selbst zu denjenigen, von denen sie wusste, dass sie sie hintergangen hatten. Konnten wir je wieder Schwestern sein, fragte ich mich.
  


  
    Ich konnte nicht anders, ich fühlte mich anders als vorher. Es war, als wäre ich wiedergeboren oder in eine andere Persönlichkeit geschlüpft.
  


  
    Ich starrte mich ständig im Spiegel an, dachte über meine Züge nach, fragte mich, wie sehr ich meiner leiblichen Mutter und meinem leiblichen Vater glich. Ich fühlte mich so verändert, dass ich mir sicher war, andere sahen es auch.
  


  
    Schon vor all diesen Enthüllungen hatte ich oft den Eindruck, dass andere Schüler mich misstrauisch anschauten. Von dem, was Beni mir oft schadenfroh erzählte, wusste ich, dass viele mich für zu selbstverliebt hielten.
  


  
    »Selbst die weißen Mädchen beklagen sich darüber, dass du auf sie hinabschaust, Rain«, sagte sie lachend.
  


  
    Ich hatte, glaube ich, ein gutes Gefühl für mich selbst. Ich gestand zu, dass ich eine selbstbewusste Haltung hatte. Meine Lehrer lobten mich, wenn ich sprach, und machten mir Komplimente für meine Schularbeiten. Ich fand es gut, ein bisschen stolz zu sein. Aber jetzt, nach dem, was ich über mich erfahren hatte, fühlte ich mich noch mehr allein. Ich war nicht weiß und ich war auch nicht schwarz. Ich war eine Mulattin, aber für mich klang das eher wie eine Krankheit und nicht wie eine Identität.
  


  
    Zu wem gehörte ich, zu den weißen Mädchen oder den afroamerikanischen? Würde überhaupt eine Gruppe von 
     ihnen mich wollen? Vielleicht bildete ich mir das alles nur ein, aber im Laufe dieses Tages stellte ich fest, dass anscheinend jeder noch zurückhaltender war als zuvor. In der Klasse hatte ich das Gefühl, jeder würde mich noch eindringlicher anstarren. Wie sich herausstellte, hatte ich guten Grund, so paranoid zu sein.
  


  
    Aus Gründen, die sie später bedauern sollte, hatte Beni mein Geheimnis Alicia und Nicole verraten. Ich glaube, sie suchte etwas Mitgefühl, aber genauso gut hätte sie gleich zum Teufel gehen können. Es war, als hätte sie ihnen ein Geschenk gemacht, ihnen die schwächste Stelle meiner Festung gezeigt, einen Weg hineinzugelangen und meinen Sturz zu genießen. Ich war ihnen einmal zu oft mutig entgegengetreten. Sie gehörten zu der Sorte, die einfach auf der Lauer lagen und auf genau so eine Gelegenheit warteten. Und Beni, meine Schwester, hatte sie ihnen geboten.
  


  
    Bevor der Tag endete, trieben sie und einige ihrer Freundinnen mich zwischen zwei Unterrichtsstunden auf der Mädchentoilette in die Enge. Wenige Augenblicke nachdem ich eine Kabine betreten hatte, versammelten sie sich auf der Toilette. Zuerst merkte ich gar nicht, dass so viele Mädchen zusammengekommen waren, aber der Anblick all dieser Füße und das unterdrückte Gelächter und Gemurmel erregten meine Aufmerksamkeit.
  


  
    »Wie kommt es denn heraus, Rain, weiß oder schwarz?«, rief Alicia. Alle lachten. Als ich die Tür der Kabine öffnete, stand ich einem halben Dutzend Mädchen gegenüber. Alle schauten mich mit verzerrtem Lächeln an.
  


  
    »Bestimmt hältst du dich jetzt für was Besonderes, hm?«, schleuderte Nicole mir entgegen.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte ich.
  


  
    »Jetzt wissen wir, warum du dich ständig so hochmütig benimmst. Du glaubst, du gehörst nicht zu uns einfachen schwarzen Leuten«, imitierte sie einen stereotypen schwarzen Sklaven aus einem alten Film.
  


  
    »Das ist nicht so, und ich wünschte, du würdest aufhören so zu tun, als hätte es den Anschein«, sagte ich.
  


  
    »Ach ja? Mädchen, habt ihr das gehört? Fräulein Etepetete möchte, dass ich aufhöre, Lügen über sie zu erzählen.«
  


  
    Alle Mädchen grinsten, ihre Augen strahlten vor Aufregung und Vorfreude.
  


  
    Mein Herz begann zu klopfen.
  


  
    »Ich muss in den Unterricht«, sagte ich und versuchte mich zwischen Alicia und Nicole durchzuzwängen. Sie rührten sich nicht vom Fleck. Ich trat zurück.
  


  
    »Ich muss in den Unterricht«, äffte Alicia mich nach. »Warum?«, wollte sie wütend wissen. »Damit du dein hübsches Gesicht zeigen und deinen Hintern auf dem Flur hin- und herschwenken kannst, um die Jungs verrückt zu machen?«
  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Ich mache die Jungs nicht verrückt. Das überlasse ich dir und deinen Freundinnen. Gehst du mir jetzt aus dem Weg?«, fragte ich und versuchte meinen tapferen Anschein aufrechtzuerhalten, während mein Magen Purzelbäume schlug.
  


  
    »Nein, ich glaube nicht«, sagte Alicia. »Wie ist es mit dir, Nicole? Hast du vor, Fräulein Etepetete aus dem Weg zu gehen?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht. Mir gefällt die Bluse, die du trägst, Fräulein Etepetete. Ich finde, mir würde sie besser stehen.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich«, protestierte ich. »Sie würde dir nicht einmal passen.«
  


  
    »Ich kann sie passend machen, nicht wahr, Alicia?«
  


  
    »Aber klar, Nicole.«
  


  
    »Zieh sie aus«, befahl Nicole.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du hast es doch gehört, zieh sie aus«, befahl Alicia.
  


  
    »Das werde ich nicht.«
  


  
    »Wenn du sie nicht ausziehst, reiße ich sie herunter«, drohte Nicole. Ich schaute zur Tür. Die anderen Mädchen blockierten sie. Ich konnte nur in die Kabine zurückweichen.
  


  
    »Lasst mich in Ruhe«, rief ich.
  


  
    »Warum, weil du eine weiße Mutter hast?«, fragte Alicia.
  


  
    Mir wurde weich in den Knien, als ich erfuhr, dass Beni es ihnen erzählt hatte. Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten.
  


  
    »Oh, seht mal, sie weint«, sagte Nicole mit einem Lachen in der Stimme.
  


  
    »Schwarze oder weiße Tränen?«, fragte eines der Mädchen.
  


  
    »Weiß ich nicht. Ich glaube, grau.«
  


  
    Alle lachten.
  


  
    Nicole packte mich am Kragen meiner Bluse. Ich ließ die Bücher fallen und fasste sie am Handgelenk, um ihre Finger wegzuziehen, aber sie hielt fest und wir kämpften einen Moment.
  


  
    »Hör auf!«, schrie ich.
  


  
    Die Mädchen fingen an zu johlen. Der erste Knopf meiner Bluse sprang ab, dann noch einer und noch einer. Ich schrie wieder, als Alicia den Rücken meiner Bluse zu 
     fassen kriegte und heftig daran zog, dass ich gegen die kalte Metallwand der Toilette knallte. Nicole riss die Bluse herunter.
  


  
    »Jetzt will ich den BH auch noch«, verlangte sie.Als sie zu mir nach unten langte, trat ich aus und erwischte sie im Magen. Das traf sie so überraschend, dass sie zurückwich, was sie nur noch wütender machte. Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, wusste ich, dass ich schweren Ärger bekommen würde.
  


  
    Genau in dem Augenblick betrat Beni die Toilette.
  


  
    »Was ist hier los?«, fragte sie. Die Mädchen gaben den Blick frei, und sie sah mich dort hocken, wie ich die Bluse zusammenhielt und weinte. Sie schaute Nicole und Alicia an. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«
  


  
    »Nur versucht, mir ein paar von ihren Klamotten zu leihen«, sagte Alicia. Die Mädchen lachten.
  


  
    »Lasst sie in Ruhe«, fauchte Beni. »Lasst sie in Ruhe!«, schrie sie. Das Gelächter verstummte. »Ich habe euch das nicht erzählt, damit ihr so etwas macht.Weg von ihr.«
  


  
    »Warum machst du dir Sorgen um sie?«, fragte Nicole. »Sie ist nicht deine richtige Schwester. Das hast du uns selbst gesagt.«
  


  
    »Sie ist nicht mit mir blutsverwandt, aber sie ist meine Schwester. Zum Teufel noch mal, weg von ihr«, befahl sie den Mädchen um sie herum. Sie starrte sie an, zog die Schultern hoch und hob die Fäuste.
  


  
    Sie wichen zurück.
  


  
    »Auf wessen Seite bist du eigentlich?«, wollte Alicia wissen.
  


  
    Beni starrte mich an und trat dann zu ihr.
  


  
    »Das hättest du nicht tun sollen, Alicia. Meine Mutter 
     wird ganz außer sich sein, und ich will nicht, dass meine Mutter außer sich ist. Das macht mich wütend«, meinte Beni mit zornglühenden Augen. Sie ballte die Hände wieder zu Fäusten. Alicia schaute Nicole an, und ein Moment tiefen Schweigens verrann. Beni wich nicht zurück.
  


  
    »Lass uns hier rausgehen, bevor wir für nichts und wieder nichts Ärger bekommen«, sagte Nicole.
  


  
    Sie schlenderten an Beni vorbei zur Tür hinaus. Die anderen Mädchen folgten ihnen, als wären sie der Schweif von Nicoles und Alicias Komet.
  


  
    Ich setzte mich auf den Toilettensitz.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Nein«, stöhnte ich. »Schau mich doch an. Sehe ich aus, als ob alles in Ordnung wäre?«, schrie ich sie hysterisch an.
  


  
    Schnell hob sie meine Bücher auf.
  


  
    »Sie mögen dich einfach nicht«, murmelte sie. »Das werden sie nie.«
  


  
    »Also, es war auch nicht gerade hilfreich, ihnen von mir zu erzählen.Warum hast du das getan, Beni?«
  


  
    »Es kam einfach so heraus«, behauptete sie. »Ich war verärgert und sagte es, bevor ich nachdenken konnte. Tut mir Leid.«
  


  
    Wir hörten die Glocke klingeln.
  


  
    »Jetzt kommen wir beide zu spät zum Unterricht«, rief ich.
  


  
    »So kannst du sowieso nirgendwo hingehen. Ich habe einen Pullover in meinem Fach. Den hole ich. Bleib hier«, befahl sie. Sie drehte sich um und wollte gehen, blieb dann aber stehen. »Es tut mir Leid«, sagte sie.
  


  
    Ich schaute einfach zu Boden, wütend auf sie, wütend auf Mama, wütend auf die ganze Welt, weil ich hier gelandet 
     war. Ich unterdrückte meine Tränen und dachte ernsthaft darüber nach wegzulaufen.
  


  
    Überall bin ich besser dran als hier, dachte ich. Hier geriet ich doch nur in Schwierigkeiten.
  


  
    Beni kam rasch zurück. Ich nahm den Pullover und zog aus, was von meiner Bluse übrig geblieben war.
  


  
    »Das ist doch nur ein Haufen Tiere«, sagte ich. »Ich verstehe nicht, wie du es aushalten kannst, mit ihnen zusammen zu sein, Beni.«
  


  
    »Es sind die einzigen Freundinnen, die ich habe.«
  


  
    »Dann bist du ohne Freunde besser dran. Ich gehe nicht in den Unterricht«, sagte ich ihr, nachdem ich ihren Pullover angezogen und meine Bücher aufgelesen hatte. »Ich gehe zur Krankenschwester.«
  


  
    »Ich habe ihnen nicht gesagt, dass sie dir dies antun sollten«, versicherte Beni mir.
  


  
    Ich stand einfach da und schaute zu Boden.
  


  
    »Mama wird mich jetzt noch mehr hassen«, meinte sie.
  


  
    »Mama hasst dich nicht, Beni.«
  


  
    Sie presste die Lippen aufeinander, während ihr Tränen in den Augen standen.
  


  
    »Sie wünscht sich, du wärst ihre leibliche Tochter, nicht ich«, sagte sie. »Du bist doch alles, was sie sich bei einer Tochter wünscht. Ich bin schlecht in der Schule und ständig in Schwierigkeiten. Deshalb hat sie es all die Jahre vor uns und vor dir geheim gehalten. Sie wollte, dass du ihre richtige Tochter bist und nicht ich«, schloss Beni.
  


  
    »Das stimmt nicht, Beni. Es gibt nichts Stärkeres als Blutsbande. Du bist wirklich ein Teil von ihr. Sie hat dich ausgetragen und dich geboren und gestillt. Ich wurde nur auf der Türschwelle liegen gelassen, hereingebracht wie etwas, das 
     man in einem Geschäft gekauft hat. Und schau mich doch jetzt an. Ich bin nirgendwo. Wer will mich? Wo gehöre ich hin? Was meinst du, was für ein Gefühl es ist, zu wissen, dass deine leibliche Mutter dich so leicht weggab wie ein altes Kleid oder so was? Du bist die einzige Familie, die ich besitze, und du hasst mich.«
  


  
    »Ich hasse dich nicht.« Sie machte eine Pause, senkte den Blick und schaute dann wieder mit traurigen Augen zu mir hoch. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich habe eine große Klappe. Die bringt mich ständig in Schwierigkeiten. Schau dir nur deine Bluse an.«
  


  
    Wir starrten auf das zerrissene Kleidungsstück in meinen Händen.
  


  
    »Mama hat sie mir vergangenes Jahr zum Geburtstag geschenkt«, sagte ich.
  


  
    »Ich werde dieser Nicole die Eingeweide raustreten.«
  


  
    »Nein, das wirst du nicht, Beni. Das bringt uns beiden nur noch mehr Ärger ein. Ignorier sie einfach.«
  


  
    »Was wirst du Mama erzählen?«
  


  
    »Nichts«, sagte ich. »Sie hat schon zu viel am Hals, und du und ich werden sie nicht noch weiter belasten, okay? Ich verstecke die Bluse einfach. Sie wird es gar nicht erfahren. Okay?«
  


  
    Sie schaute zu Boden, deshalb stupste ich sie gegen die Schulter.
  


  
    »Okay?«
  


  
    Sie lächelte mich an.
  


  
    »Okay. Vielleicht sollte ich auch zur Schulschwester gehen«, überlegte sie laut. »Sonst bekomme ich Schwierigkeiten, weil ich zu spät zum Unterricht gekommen bin, und muss nachsitzen.«
  


  
    »Was meinst du, wird die Krankenschwester von uns denken, wenn wir gleichzeitig bei ihr aufkreuzen?«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Mir wird sie sowieso nichts glauben. Das ist sicher. Bis später dann, bis viel später«, fügte sie hinzu und ging zum Unterricht. Ich holte tief Luft und folgte ihr nach draußen.
  


  
    Ich gehörte nicht zu denjenigen, die die Krankenschwester benutzen, um unangenehmen Dingen aus dem Weg zu gehen. Dies war das erste Mal, dass ich sie je aufsuchte. Sie warf einen Blick auf mein Gesicht und forderte mich auf, mich hinzulegen. Sie maß meine Temperatur und kam zu dem Schluss, dass ich wahrscheinlich etwas ausbrütete.
  


  
    »Ist jemand zu Hause, der dich abholen kann?«, fragte sie.
  


  
    »Ich komme schon klar«, sagte ich. »Ich kann alleine nach Hause gehen. Meine Mutter ist bei der Arbeit.«
  


  
    Trotzdem versuchte sie anzurufen, was ein Riesenfehler war. Ken ging ans Telefon, und als sie ihm erzählte, was los war, sagte er: »Was soll ich denn da machen? Ich bin doch kein Arzt.«
  


  
    Sie war so schockiert, dass sie wiederholen musste, was er ihr gesagt hatte.
  


  
    »Er hat seinen Job verloren«, erklärte ich. »Deshalb ist er sehr deprimiert.«
  


  
    »Eltern«, murmelte sie und schrieb den Entlassungsschein.
  


  
    Als ich nach Hause kam, war Ken bereits weg. Dafür war ich sehr dankbar. Ich nahm schnell eine heiße Dusche und kroch unter die Bettdecke. Roy fand heraus, dass ich krank die Schule verlassen hatte, und statt direkt zu Slim zu gehen, kam er nach Hause, um nach mir zu schauen. Beni musste nachsitzen, genau wie sie erwartet hatte, und würde erst in 
     anderthalb Stunden nach Hause kommen. Ich war bereits im Bett, als Roy die Wohnung betrat. Ich war überrascht, ihn zu sehen.
  


  
    »Was ist los? Hat die Krankenschwester dich nach Hause geschickt?«, fragte er mit besorgtem Blick. Ich fragte mich, wie viel er bereits wusste.
  


  
    »Ich hatte nur fürchterliche Kopfschmerzen, Roy.«
  


  
    Wenn er herausfand, was diese Mädchen getan hatten, wäre er hinter ihnen her, und die Situation würde weiter schwären wie eine eiternde Wunde. Im Augenblick graute mir vor der Vorstellung, zur Schule zurückzukehren.
  


  
    »Bist du krank?«
  


  
    »Ich komme schon klar«, sagte ich.
  


  
    »Beni muss nachsitzen«, murmelte er. »Ist zu spät zum Unterricht gekommen. Sie wollte mir nicht erzählen warum. Ich wette, sie hat auf dem Klo geraucht.«
  


  
    »Sie raucht doch nicht, Roy.«
  


  
    »Aber klar«, sagte er und verzog den Mund. »Sie ist ein Engelchen.«
  


  
    »Du musst aufhören, so viel an ihr herumzunörgeln, Roy. Sie hat das Gefühl, du hackst auf ihr herum.«
  


  
    »Das braucht sie.«
  


  
    »Was sie braucht ist das Gefühl, geliebt und angenommen zu werden, Roy. Du kannst nicht immer nur das Schlechte sehen, sonst glaubt sie noch, sie hätte keine guten Seiten. Und sie ist wirklich keine schlechte Person, Roy. Es ist für niemanden in dieser Familie leicht«, fügte ich hinzu.
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Du würdest bestimmt auch noch das Gute im Teufel sehen, wenn er auf ein Bier bei Ken vorbeikäme«, witzelte er. Ich lachte. »Bestimmt war er schon da.«
  


  
    »So ist’s schon besser. Ich mag es, wenn du lächelst, und hasse es, wenn du unglücklich bist, Rain.«
  


  
    Wir starrten einander an, sein Blick hielt meinen so fest, dass ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte.
  


  
    »Solltest du nicht bei der Arbeit sein, Roy?«, fragte ich leise.
  


  
    »Ich bleibe einfach eine halbe Stunde länger. Slim nimmt das cool, solange die Arbeit erledigt wird.« Er kam weiter ins Zimmer und setzte sich auf das Fußende meines Bettes.
  


  
    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du jemals früher aus der Schule nach Hause gekommen bist, Rain. Selbst als du diese schlimme Erkältung hattest, bist du geblieben und hast gehustet und geschnieft, bis dieser Lehrer dich gebeten hat, lieber zu Hause zu bleiben, als ihn auch anzustecken. Wie heißt er noch gleich, Ketchum oder so ähnlich.«
  


  
    »Mr Kitsman«, lächelte ich.
  


  
    »Genau. Das müssen ja grauenhafte Kopfschmerzen sein«, sagte er und schaute mich genauer an.
  


  
    Jede Einzelheit meines Gesichtes nahm er in sich auf. »Ich wette, das liegt nur an all dem Wahnsinn hier im Haus, hm?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Tja, vielleicht kommt doch noch etwas Gutes dabei heraus.« Er blickte zu Boden, dann schob er seine Hand in meine Richtung und legte seine große Handfläche auf meine.
  


  
    »Roy«, flüsterte ich.
  


  
    Er wandte sich mir zu, den Blick so voller Liebe, dass ich nicht sprechen konnte.
  


  
    »Wenn du es vielleicht einmal versuchst, Rain, denkst du 
     nicht daran, dass ich dein Bruder bin.Vielleicht könntest du mich in einem anderen Licht sehen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das könnte, Roy«, sagte ich so aufrichtig wie möglich.
  


  
    »Ich habe dich nie anders berührt oder geküsst als ein Bruder, Rain. Die Dinge ändern sich, wenn das passiert.«
  


  
    Ich wollte schon den Kopf schütteln, aber er nahm seine Hand von meiner und ließ die Finger sanft meinen Arm hochgleiten, während er sich zu mir vorbeugte.
  


  
    »Ich erinnere mich, einmal, als du erst dreizehn warst, ging ich an deiner Tür vorbei und schaute hinein, als du gerade geduscht hattest. Du standest dort nackt und ich hätte mich abwenden sollen, aber ich konnte nicht. Als wären meine Augen aus Metall und du der Magnet.«
  


  
    Ich spürte, wie die Hitze meinen Hals hochstieg bis in die Wangen.
  


  
    »Du standest auf der Schwelle zu einem schönen jungen Mädchen, Rain. Ich sehe dich jetzt immer noch vor mir, als wäre es nur wenige Minuten her. Du bist nicht wütend darüber, oder?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, hatte Angst, dass meine Stimme brechen oder mir die Worte im Hals stecken bleiben würden, wenn ich versuchte zu sprechen.
  


  
    »Deine Haut ist wie ein Mokkacremetörtchen«, fuhr er fort. Seine Hand berührte jetzt meine nackte Schulter.
  


  
    Ich lag zitternd unter der Decke, unsicher, was ich tun sollte, damit er sich nicht verletzt fühlte oder wütend wurde. Er wirkte wie ein Fremder, aber auch schwach, benommen, verwirrt. Ich hielt die Luft an und hatte das Gefühl, als ob auch die Zeiger der Uhr erstarrten. Roys Fingerspitzen waren jetzt unter der Decke nur wenige Zentimeter von 
     meinen nackten Brüsten entfernt. Ich konnte den Kitzel der Erregung nicht abstellen, der in meinem Magen herumwirbelte, aber ich fühlte mich deswegen auch schuldig, es war mir peinlich.
  


  
    Seine Finger zogen langsam die Decke herab.
  


  
    »Nicht, Roy«, stammelte ich und zitterte noch mehr. Mit dem rechten Arm hielt ich die Decke fest.
  


  
    »Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, Rain. Aber ich kann nicht anders, ich sehne mich so danach, dich anzuschauen. Du bist so schön geworden. Ich fühlte mich wie eine Wolke über einem Garten, in dem du erblühtest. Wir müssen anfangen, es versuchen und sehen, ob wir es können«, sagte er.
  


  
    Meine Finger entspannten sich, als hätten sie einen eigenen Willen, als er die Decke zuerst bis zum Scheitelpunkt meines Busen zog und dann, nach einem Blick in meine Augen, über die Brustwarzen herunter, die aufrecht standen, um seine Blicke willkommen zu heißen. Ich fühlte mich wie ans Bett gefesselt, außer Stande mich zu rühren.
  


  
    »Du bist so schön, Rain.«
  


  
    Langsam, ganz langsam, den Blick auf mich gerichtet, bis er mir nicht mehr in die Augen sehen konnte, senkte er die Lippen auf meine Brüste und küsste mich so sanft, dass ich mir nicht sicher war, ob er es überhaupt getan hatte. Dann stupste er meinen Busen mit der Nase an und küsste die Seiten der Brüste, bevor er den Kopf hob, um seine Lippen auf meine zu legen. Es war kein langer Kuss, aber einer, der mir einen Schauer die Wirbelsäule entlangjagte. Als er den Kopf hob, schaute er völlig verwirrt drein.
  


  
    »Warum weinst du?«, fragte er.
  


  
    Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass mir Tränen über das Gesicht strömten.
  


  
    »Ich kann nichts dafür«, sagte ich. »Ich kann es nicht ändern, aber ich habe das Gefühl, das ist ganz falsch, Roy.«
  


  
    »Wir haben nichts Schlechtes getan.« Er griff nach meinem Kinn, damit ich mich wieder ihm zuwenden und ihn anschauen musste. »Ich habe überhaupt nichts Schlechtes oder Verbotenes getan. Du und ich, wir sind nicht blutsverwandt. Wir hätten uns irgendwo anders kennen lernen können, und das wäre dann okay, stimmt’s?«
  


  
    »Aber wir haben uns nicht anderswo getroffen, Roy. Wir haben mein ganzes Leben lang und fast dein ganzes Leben lang als Bruder und Schwester zusammengelebt«, sagte ich und zog die Decke wieder hoch. »Ich kann nicht ändern, wie ich empfinde.«
  


  
    »Es war aber doch anders jetzt, oder? Jetzt gerade war es doch eine ganz andere Sache, stimmt’s?«
  


  
    »Natürlich war es anders.«
  


  
    Er nickte ernst.
  


  
    »Vielleicht wirst du auch anders darüber denken.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Roy. Ich habe Angst«, gestand ich.
  


  
    »Klar«, meinte er und tätschelte meine Hand. »Klar, das ist verständlich. Die Wahrheit ist, ich habe auch Angst, aber ich kann es nicht ändern, wie ich für dich empfinde, Rain, und was ich immer gefühlt habe.«
  


  
    »Mama wäre völlig außer sich, Roy.«
  


  
    »Vielleicht zuerst, aber später nicht mehr«, sagte er. Dabei hörte er sich an wie jemand, der eher sich selbst als mich zu überzeugen versucht. Er lächelte und stand auf. »Ich muss zur Arbeit gehen. Ist mit dir alles in Ordnung?«
  


  
    Ich nickte, obwohl mein Herz immer noch so hart und schnell klopfte, dass ich glaubte, in Ohnmacht zu fallen.
  


  
    »Gut. Alles wird gut«, versicherte er mir. »Du wirst schon sehen. Möchtest du irgendwas, brauchst du irgendwas?«
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    »Bis später«, sagte er und ging hinaus. In der Tür blieb er stehen, um sich umzuschauen. »Gib mir nicht die Schuld an meinen Gefühlen«, bat er, dann war er weg.
  


  
    Wem sollte ich die Schuld an meinen eigenen Gefühlen geben, fragte ich mich. Ich wünschte mir so sehr, dass jemand mich so liebte, wie Roy es tat. War es möglich, dass seine Liebe zu mir so stark, so kraftvoll und überwältigend war, dass sie Jahre des Geschwisterseins auslöschen konnte? Kann jemand dich so sehr lieben, dass du nicht anders kannst, als dich in ihn zu verlieben?
  


  
    Vielleicht lag es daran, dass ich mich nie für jemanden in der Schule interessiert hatte? Vielleicht hatte ich wie Roy tief in mir etwas, das mir sagte, dass zwischen uns mehr war oder sein könnte. Viele Mädchen wünschen sich einen Freund, der so nett ist wie ihr großer Bruder. Vielleicht hatte ich ja Glück. Meiner konnte mein großer Bruder sein.
  


  
    Oder vielleicht war dieser Kitzel in mir kein Kitzel der Erregung, sondern Furcht. Roy hatte Recht.Wir hätten uns ebenso gut irgendwo anders kennen lernen können und hätten uns dann ineinander verliebt, aber das hatten wir nicht, und mein ganzes Leben lang hatte ich geglaubt, in unseren Adern fließe das gleiche Blut. Das war etwas, das ich nicht binnen eines Augenblicks vergessen konnte, nicht einmal nach einem aufregenden Kuss. Und vielleicht war es ja etwas, das ich nicht vergessen sollte?
  


  
    Je mehr ich über mich selbst erfuhr, desto verzwickter 
     und verworrener wurde mein Leben. Ich fühlte mich wie jemand, der versucht, Fäden auseinander zu dröseln, die sich aber immer weiter verknoten und verheddern. Ich hatte das starke Gefühl, zu den wichtigen Entdeckungen nicht annähernd vorgestoßen zu sein. Noch etwas anderes lauerte dort draußen, eine weitere finstere Wahrheit, die all das wie eine Kleinigkeit aussehen lassen würde.
  


  
    All der Aufruhr und das emotionale Tauziehen erschöpften mich. Ich schlief ein und schlief immer noch, als Beni schließlich nach Hause kam. Mama war, zum Glück für Beni, noch nicht von der Arbeit heimgekehrt, und Ken trieb sich vermutlich immer noch in irgendeiner heruntergekommenen Bar herum. Roy musste Überstunden machen, also waren nur wir beide zu Hause. Ich hörte sie weinen und wachte auf. Sie stand da und schaute auf mich herunter.
  


  
    »Was ist los, Beni?«, rief ich und setzte mich schnell auf.
  


  
    »Noch mehr Ärger«, schluchzte sie. »Ich hab noch mehr Ärger verursacht.«
  


  
    »Du meinst, weil du nachsitzen musstest?«
  


  
    Sie lachte unter Tränen.
  


  
    »Wohl kaum«, sagte sie. »Ich habe schon oft nachsitzen müssen, und Mama wusste davon.«
  


  
    »Was ist denn dann los, Beni? Bist du in eine Prügelei verwickelt worden?«, fragte ich. Ich fand, wenn das der Fall war, sah sie nicht übel aus. An ihr war kein Kratzer zu sehen, und auch ihre Kleidung wirkte kein bisschen zerknautscht.
  


  
    Sie holte tief Luft und hielt mir etwas in der geschlossenen rechten Hand entgegen. Ich schaute genauer hin und sah, dass es ein Foto war. Sie öffnete die Finger und ich keuchte.
  


  
    Es war ein Bild von ihr, auf dem Rücken liegend, nackt, die Beine gespreizt. Sie weinte heftiger.
  


  
    »Sie haben es getan«, schimpfte sie. »Was ich befürchtet hatte, haben sie auf der Party getan. Siehst du?«
  


  
    »Oh, Beni, schmeiß es weg. Zerreiß es und schmeiß es weg«, sagte ich, außer Stande, es genauer anzuschauen.
  


  
    »Was nützt das denn?«, sagte sie, obwohl sie es zerriss. »Sie haben noch mehr. Sie haben doch die Negative.«
  


  
    »Wer hat es dir gegeben?«
  


  
    »Carlton«, sagte sie mit einem bitteren Lächeln. »Er behauptete, Jerad hätte es ihm gegeben, um es mir zu geben.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sie wollen zweihundertfünfzig Dollar für die Negative haben. Ich muss das Geld morgen Abend um acht in die alte Matratzenlagerhalle in der Grover Street bringen, sonst verteilen sie Abzüge an alle in der Schule. Das bringt mich um, Rain. Ich gehe nie mehr in die Schule, und Mama wird mich hassen. Ich muss weglaufen wie du, nur wirklich«, sagte sie.
  


  
    »Red doch nicht so, Beni«, versuchte ich sie zu beruhigen.
  


  
    »Was soll ich denn sonst tun, hm? Mama wird herausfinden, dass ich sie wegen der Party belogen habe. Sie wird wollen, dass ich weglaufe«, sagte sie.
  


  
    Ich saß da und starrte sie einen Augenblick an.
  


  
    »Wir müssen uns einfach das Geld besorgen und sehen, ob sie uns die Negative geben«, sagte ich.
  


  
    »Woher sollen wir denn so viel Geld bekommen?«
  


  
    »Wie viel haben wir denn zusammen?«, fragte ich sie.
  


  
    »Ich habe 22 Dollar in meiner Schublade«, sagte sie.
  


  
    »Und ich habe 50 in dem alten Schuhkarton.« Ich warf 
     all mein Wechselgeld und Extrageld hinein, um für Weihnachtsgeschenke zu sparen.
  


  
    »Das ist nicht annähernd genug.«
  


  
    Ich überlegte einen Augenblick.
  


  
    »Ich werde mein Armband versetzen«, sagte ich. Es war das Wertvollste, was ich besaß – ein Armband aus echtem Gold mit Diamantsplittern. Mama hatte geknausert und gespart an Dingen, die sie selbst brauchte, damit sie es mir zum sechzehnten Geburtstag kaufen konnte. Ich trug es fast nie aus Angst, es zu verlieren.
  


  
    »Das würdest du tun?«, fragte Beni verblüfft. Es gelüstete sie immer danach, und sie beneidete mich darum, dass Mama mir etwas so Wertvolles geschenkt hatte. Angeblich hatte auch Ken etwas Geld dazugegeben, aber ich war der Überzeugung, dass Mama das erfunden hätte.
  


  
    »Mama wird es herausfinden und dann …«
  


  
    »Sie wird es sehr lange nicht erfahren, Beni, und dann könnte das längst alles vorbei sein.«
  


  
    »Was machen wir denn hinterher?«, fragte sie.
  


  
    »Wir kaufen es zurück«, antwortete ich.
  


  
    »Wie sollen wir denn an so viel Geld kommen, wenn Mama uns nicht arbeiten lässt?«
  


  
    »Wir werden einen Weg finden.«
  


  
    »Wie?«, hakte sie nach.
  


  
    »Das weiß ich im Augenblick auch nicht, Beni. Eins nach dem anderen«, fuhr ich sie scharf an. Sie zuckte zusammen.
  


  
    »Warum hilfst du mir überhaupt? Schau doch, was ich dir heute angetan habe«, sagte sie.
  


  
    »Du bist meine Schwester, Beni. Du wirst immer meine Schwester sein, Blut hin oder her.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie. »Ich versuchte so zu handeln, als wärst du nicht mehr meine Schwester, aber das funktionierte nicht.«
  


  
    »Wir haben in diesem Zimmer zu viel miteinander gelacht und geweint«, sagte ich.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Ich habe wirklich keine Freundin außer dir, Rain. Ich habe so getan, als hätte ich einen ganzen Haufen Freundinnen, aber ich habe keine wie dich.«
  


  
    Wir umarmten uns.
  


  
    »Lass uns mit der Vorbereitung für das Abendessen anfangen, bevor Mama nach Hause kommt«, sagte ich, und zum ersten Mal seit langem sprang sie auf, um mir zu helfen.
  


  
    Ich stand auf, zog mich an und ging dann zur Schublade meines Frisiertisches, um mir mein kostbares Armband anzuschauen. Wie stolz und aufgeregt Mama gewesen war, als sie mir das schenkte, dachte ich. Wie schön es war und wie toll es an meinem Handgelenk wirkte. Ich erinnerte mich daran, wie Roy sagte, ich hätte die Finger und das Handgelenk für kostbare Steine. Es war der schönste Geburtstag meines Lebens. Und wenn ich mir das Armband anschaute, erstanden all das Lächeln und die Küsse wieder vor meinem inneren Auge. Mama sah so jung aus, wenn sie glücklich war, und sie war noch nie so glücklich gewesen wie an jenemTag.
  


  
    Wie konnte sie so sein, da sie doch wusste, dass ich nicht ihre leibliche Tochter war? Wie konnte eine so kleine Lady so viel Liebe in sich haben? Meine wirkliche Mutter konnte keine halb so beeindruckende Persönlichkeit sein. Wie sehr wünschte ich mir, das alles stimmte nicht. Wie sehr wünschte ich mir, ich wäre die echte Tochter meiner Adoptivmutter.
  


  
    Ich legte das Armband zurück. Morgen würde ich es mitnehmen. Direkt nach der Schule würden Beni und ich ins Pfandhaus gehen. Mir war gar nicht wohl dabei, solche Dinge hinter Mamas Rücken zu tun, aber welche Alternative gab es? Beni hatte Recht: Diese widerliche Geschichte würde Mamas schwaches Herz brechen. Beni war überzeugt davon, dass Mama sie dann ewig hassen würde. Ich musste ihr helfen.
  


  
    Ich hoffte, ich tat das Richtige. Ich hoffte und betete, dass ich mir nicht nur die Liebe meiner Schwester zurückkaufte.
  

  
  


  
    KAPITEL 6
  


  
    Eine zerstörte Familie
  


  
    Roy sagte nichts darüber, dass Beni nachsitzen musste, und ich natürlich auch nicht. Glücklicherweise war Mama zu müde, als sie von der Arbeit nach Hause kam, um sich eingehend nach unserem Tag in der Schule zu erkundigen. Der Ärger mit Ken am Abend zuvor hatte sie völlig ausgelaugt, sie hatte kaum genug Kraft, um ihr Abendessen zu verzehren. Ken kam nach Hause, nachdem wir fertig gegessen hatten, und verlangte, bedient zu werden.Wenn er zu viel trank, war er oft angriffslustig und gab uns die Schuld an seinem eigenen Versagen.Wir hatten das schon so oft gehört, dass wir kaum noch zuhörten. Selbst Mama tat so, als wäre er gar nicht da.
  


  
    Er plapperte die Litanei seiner Klagen herunter.
  


  
    »Ihr seid alle eine Last. Keiner von euch schätzt mich richtig. Ihr solltet jetzt mehr für mich tun. Roy sollte nicht glauben, er sei etwas Besonderes, bloß weil er arbeitet. Ich musste schon arbeiten, als ich erst zehn Jahre alt war, und ich habe meinem Vater nicht widersprochen. Latisha sollte aufhören, an mir herumzunörgeln.«
  


  
    Immer weiter redete er, mittlerweile war er bei seinen gehässigen Angriffen auf die Regierung und ließ sich über Rassenvorurteile aus.
  


  
    »Jetzt, wo du weißt, dass du weißes Blut in dir hast«, teilte
     er mir mit vorwurfsvollem Blick mit, »wirst du vermutlich so tun, als kennst du uns nicht.«
  


  
    »Das werde ich nicht«, widersprach ich.
  


  
    »Glaub mir, Rain, du wirst dich mehr zu deiner weißen Seite hin orientieren als zu deiner schwarzen. Ich wette, tief im Innersten bist du froh, dass du weißes Blut hast.«
  


  
    »Das stimmt nicht, und ich werde Beni, Roy und Mama nie verleugnen. Nie«, schwor ich.
  


  
    Dich würde ich verleugnen, dachte ich, sagte es aber nicht.
  


  
    Er lächelte mit dieser irritierenden Verachtung, die ich zu verabscheuen gelernt hatte.
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte er.
  


  
    Ich wärmte das Essen auf und servierte es ihm in der Hoffnung, ein voller Magen würde ihn still machen und ihn früh einschlafen lassen. Ich fühlte mich in seiner Gegenwart unbehaglich, seit er die Wahrheit über meine Herkunft enthüllt und uns erzählt hatte, was er vorhatte. Seine Augen folgten mir in die Küche, sein Blick machte mich so nervös, dass meine Finger zitterten und ich fast einen Teller fallen ließ. Roy war direkt, nachdem Ken gekommen war, in sein Zimmer gegangen. Ich wusste, dass er über alles nachgrübelte und besonders auf Ken wütend war. Was Mama jetzt am wenigsten brauchte, war ein ausgewachsener Kampf zwischen den beiden. Roy war clever genug, um zu erkennen, dass genau das passieren würde, wenn er in Kens Nähe blieb.
  


  
    Ich hasste es mit anzusehen, wie Vater und Sohn wie zwei Löwen um das gleiche Revier kämpften; jeder wollte als Herr anerkannt werden; sie umkreisten einander, beäugten einander, bereit, jederzeit loszubrüllen. Da Roy jetzt seinen Lohn nach Hause brachte und Ken das bisschen, was wir 
     hatten, verschwendete, betrachtete Roy sich eher als Familienoberhaupt. Ken wusste das und nahm es ihm übel. Zusammen mit Benis Problem war unser kleines Zuhause jetzt so spannungsgeladen, dass man praktisch die Funken sprühen sehen konnte wie einen Blitz in der Luft.
  


  
    Beni hatte sehr große Angst wegen morgen. Sie zog sich so bald sie konnte zurück, wollte nicht einmal fernsehen. Mama schlief auf dem Sofa ein, während Ken zu Ende aß. Nachdem ich ihm eine Tasse Kaffee eingegossen hatte, stieß er sich vom Tisch ab und starrte mich mit blutunterlaufenen Augen an.
  


  
    »Es tut mir nicht Leid, dass ich die Wahrheit über dich herausgelassen habe«, sagte er. »Deine Mama war diejenige, die es all die Jahre geheim halten wollte.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte es nie erfahren«, sagte ich und begann, sein schmutziges Geschirr abzuräumen.
  


  
    »Jetzt weißt du es aber, und du solltest auch wissen, was du mir schuldest. Ich habe dich aufgenommen, als deine eigene Familie nichts mit dir zu tun haben wollte«, sagte er.
  


  
    »Du bist gut dafür bezahlt worden«, fauchte ich ihn an. Es war, als wäre mir die Kruste von einer heilenden Wunde gerissen worden, als er mich daran erinnerte, dass ich ausrangiert, weggegeben und vergessen worden war.
  


  
    »Das war nicht genug. Jetzt liegt es bei dir. Du bist eine erwachsene Frau.«
  


  
    »Was soll ich denn tun?«, schrie ich ihn an.
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Nichts, außer dafür zu sorgen, dass etwas an mich geht, wenn du Arbeit bekommst. Rückzahlung. Ihr solltet beide arbeiten«, fing er wieder an. »Mir über die Runden helfen, bis ich etwas Neues finde.Vielleicht Beni nicht so sehr 
     wie du«, fügte er hinzu, wodurch ich mich umso schlechter fühlte. »Niemand schätzt mich«, leierte er vor sich hin wie ein Mitglied seines eigenen Privatkultes.
  


  
    Ich hielt all die Worte zurück, die mir auf der Zunge lagen, und räumte fertig auf. Ken schlief beinahe auf seinem Stuhl ein, als er seinen Kaffee schlürfte. Schließlich stand er auf und ging ins Wohnzimmer. Ich hörte, dass er versuchte, sich mit Mama zu unterhalten, dann gab er auf.Weniger als eine halbe Stunde später schlief er fest.
  


  
    Beni lag im Bett, die Walkman-Kopfhörer in den Ohren, die Augen geschlossen. Ich wusste, dass sie versuchte, die Welt auszusperren. Wie oft war mir in der letzten Zeit danach gewesen, das Gleiche zu tun, aber nach einer Weile musst du die Augen wieder öffnen und die Kopfhörer wieder abnehmen. Die Realität ließ sich nicht vertreiben.
  


  
    Sie fuhr zusammen, als ich ihre Hand berührte.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte sie.
  


  
    Sie hob die Kopfhörer hoch und setzte sich auf.
  


  
    »Wie sollen wir morgen Abend rauskommen, Rain? Wir haben am nächsten Tag Schule. Mama wird uns nirgendwo hingehen lassen«, bombardierte sie mich. Offensichtlich hatte sie über diesem Problem gebrütet.
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht. Du weißt, wie sehr ich es hasse, sie anzulügen, aber in diesem Fall sehe ich keinen anderen Ausweg.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wir tun so, als müssten wir für Mathe üben. Es ist Klausurenzeit. Du arbeitest mit Alicia Hanes und ich mit Lucy Adamson«, sagte ich. »Wir werden sie später bitten, uns Rückendeckung zu geben, falls Mama fragen sollte. Das wird sie aber nicht, da bin ich mir sicher.«
  


  
    Sie nickte, überrascht darüber, dass ich mir das ausgedacht hatte.
  


  
    »Ich weiß, wie sehr du es verabscheust, so etwas zu tun. Ich stehe schwer in deiner Schuld, Rain«, sagte sie.
  


  
    »Du schuldest mir gar nichts. Wir sind Schwestern«, widersprach ich ihr entschieden.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Wir sind Schwestern.«
  


  
    Dennoch plagte mich mein Gewissen so sehr, nachdem ich zu Bett gegangen war, dass ich mich fühlte wie der Zünder an einer Zeitbombe. Sobald die Uhr sieben schlug und wir aufstanden, würde sie explodieren. Aber vielleicht war ich immer noch die hirnrissige Optimistin, so wie Roy es mir vorwarf. Ich freute mich darauf, diesen Tumult durchzustehen, Beni aus dieser erniedrigenden Situation, in die sie sich gebracht hatte, zu befreien und sie vor einem Skandal zu bewahren. Morgen um diese Zeit würde alles vorbei sein, und wir könnten mit unserem Leben zurechtkommen. Wie ich mich danach sehnte. Es war schon seltsam, wie das Leben, das ich vorher für so schrecklich hielt, jetzt so begehrenswert wirkte.
  


  
    Am Morgen säte ich die Saat für unsere Geschichte aus, nämlich wie nötig es wäre, abends zu lernen. Roy sah aus, als hätte er nicht viel mehr geschlafen als Beni und ich. Er saß mit halb geschlossenen Augen da und stellte nichts in Frage. Mama schaute ein wenig skeptisch, als sie hörte, dass Beni lernen wollte, aber ich erklärte ihr, wie wichtig die Arbeiten wären und dass von ihrem Ergebnis abhing, ob man in diesem Quartal durchfiel oder nicht. Jedes Mal, wenn ich in Benis Gesicht schaute, musste ich den Blick abwenden. Trotz ihrer Erfahrung war sie eine schlechte Lügnerin. Ihr 
     Gesicht war so leicht zu durchschauen wie eine Fensterscheibe. Jeder, der ihr in die Augen sah, bemerkte sofort ihre Unaufrichtigkeit.
  


  
    Ken stand nie auf, bevor wir in die Schule gingen. Es wäre ihm auch völlig gleichgültig gewesen, was ich gesagt hätte. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er jemals eine von uns nach ihren Schularbeiten gefragt hätte. Selbst als wir noch klein waren und ihm unsere Bilder oder Hausaufgaben zeigten, die von der Lehrerin zum Lob mehrere Sterne bekommen hatten, warf er ohne jegliches Interesse einen Blick darauf, grunzte und ging seiner Wege.
  


  
    Auf dem Weg zur Schule erfuhr ich, warum Roy so müde war und warum es ihm so schwer gefallen war einzuschlafen. Als Beni vorging, um mit Dede Wilson zu sprechen, hechtete Roy förmlich an meine Seite und packte mich am Arm, damit ich langsamer ging.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte er.
  


  
    »Nur ein bisschen müde«, sagte ich, weil ich befürchtete, er könnte Verdacht schöpfen.
  


  
    »Es tut mir Leid, was gestern passiert ist. Es war zu schnell und nicht fair dir gegenüber. Es hat mir die ganze Nacht keine Ruhe gelassen. Ich konnte nicht viel schlafen, und du weißt, wie ungewöhnlich das für mich ist«, fügte er lächelnd hinzu.
  


  
    »Ich weiß.« Ich lächelte auch.
  


  
    »Ich will nicht, dass du mich hasst, Rain.«
  


  
    »Das könnte ich doch nie, Roy«, erwiderte ich ernst.
  


  
    Er nickte. Dann ließ Beni sich zurückfallen und er entfernte sich von uns.
  


  
    »Ahnt Roy etwas?«, fragte sie.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Er wirkt durcheinander. Ich habe solche Angst, Rain«, sagte sie.
  


  
    »Ich auch«, gab ich zu, worauf sie die Augen weit aufriss. »Aber wir kommen schon klar«, versicherte ich ihr.
  


  
    Es war für Beni in der Schule ebenso schwer wie für mich, genau wie ich es erwartet hatte. Weil sie mir am Tag zuvor zu Hilfe geeilt war, mieden ihre wetterwendischen Freundinnen sie jetzt. Beim Mittagessen saßen sie und ich zum ersten Mal seit langer Zeit zusammen. Wir sahen, dass Alicia und Nicole uns verspotteten. Und ich wusste, das machte Beni so sehr zu schaffen, dass sie nichts essen konnte.
  


  
    »Du solltest darüber nachdenken, was eine Freundin wirklich sein sollte, Beni«, erklärte ich ihr. »Diese Mädchen benutzen dich nur zu ihrem eigenen Vergnügen. Tatsache ist, dass sie einander das Gleiche antun würden, was sie jetzt dir antun.«
  


  
    Sie nickte, wirkte aber nicht überzeugt.
  


  
    »Ich werde keine Freunde mehr in der Schule haben. Die anderen Mädchen mögen mich nicht«, sagte sie.
  


  
    »Das werden sie, wenn sie sehen, dass du nicht mehr mit diesen schlimmen Mädchen zusammen bist«, versicherte ich ihr, aber Beni hielt das für keine besonders gute Lösung. Beni fand die meisten anderen Mädchen langweilig oder unreif. Sobald du einmal Fahrt aufgenommen hast, waghalsig dahinrast und von Abenteuer und Gefahr gelockt wirst, fällt es schwer, wieder abzubremsen und vorsichtig im gleichen Tempo wie jedermann zu fahren. Trotz dem, was ihr widerfahren war und wie sie missbraucht worden war, wurde sie von denjenigen, die am Rande des Abgrundes lebten, angezogen. Ich wusste, dass ich glücklich sein sollte, dass 
     meine Schwester so viel Zeit mit mir verbrachte, aber sie tat mir auch Leid. Sie musste ihre Lebensart und ihr Denken gewaltig ändern, und ich hatte Angst, dass sie dazu nicht fähig war. Noch beängstigender war meine Furcht, ihr nicht wirklich helfen zu können. Nach der Schule gingen sie und ich ins Pfandhaus.Wir wussten von anderen Kids, die dorthin gegangen waren – viele von ihnen, um gestohlene Sachen zu Geld zu machen. Der kleine käsig aussehende Mann mit dem schütteren Haar hinter der Theke starrte uns misstrauisch an, als ich das Armband hervorholte. Er hatte eine trockene, runzelige Haut und trübe, wässrig graue Augen, die uns mit vagem Ekel anschauten. In dem Laden selbst roch es widerlich, wie in einem Raum, der überflutet worden war. Der Holzboden wirkte feucht, als ob er verrottete, und überall lag genug Staub, um zehn Staubsauger zum Überquellen zu bringen. Die Beleuchtung war schwach, vielleicht mit Absicht, damit alles, was man ihm vorlegte, unscheinbar und wertlos wirkte. Er setzte eine dicke Brille auf und drehte das Armband in seinen kurzen dicken Fingern mit den Nikotinflecken an den Spitzen.
  


  
    »Es ist echtes Gold«, sagte ich. »Sie können sehen, dass 18 Karat auf das Schloss gestempelt ist.«
  


  
    Er zog seine hellbraunen buschigen Augenbrauen hoch, schaute auf das Armband und legte es hin.
  


  
    »Wo hast du das her?«, fragte er und bewegte dabei nur den rechten Mundwinkel seiner dicken Lippen.
  


  
    »Es war ein Geburtstagsgeschenk. Zu meinem sechzehnten Geburtstag«, fügte ich hinzu, um ihn zu beeindrucken.
  


  
    »Ich kann dir einhundertfünfundzwanzig geben.«
  


  
    »Oh, wir brauchen mehr als das!«, rief Beni.
  


  
    »Für mich ist es nicht mehr wert«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß, dass es fast fünfhundert gekostet hat«, sagte ich, »und das war vor fast einem Jahr.«
  


  
    Er lachte. Es war mehr ein Grunzen mit der Andeutung eines Lächelns, bei dem er mit den Schultern zuckte.
  


  
    »Wenn du das bezahlt hast, bist du ausgeraubt worden.«
  


  
    »Es sind echte Diamantensplitter darauf!«, protestierte Beni. »Sie müssen uns mehr geben!«
  


  
    Abrupt hörte er auf zu lächeln.
  


  
    »Ich gehe auf hundertfünfzig«, sagte er, »aber das ist endgültig.«
  


  
    Beni und ich schauten einander an und addierten im Geiste unsere eigenen Bestände hinzu. Mit den hundertfünfzig hatten wir insgesamt zweihundertzweiundzwanzig Dollar.
  


  
    Ich überlegte einen Augenblick, griff nach oben und löste den Verschluss an meiner Kette mit dem Kreuzanhänger.
  


  
    »Kann ich achtundzwanzig Dollar dafür bekommen?«, fragte ich ihn und legte das Kreuz auf seine Handfläche. Er grinste blöd, drehte es aber in seinen Finger umher. »Das ist auch echtes Gold.«
  


  
    »Gold ist nicht so viel wert, wie du glaubst.« Er seufzte. »In Ordnung. Ich gebe dir achtundzwanzig.«
  


  
    »Rain!«, rief Beni. »Mama wird merken, dass du es nicht mehr hast.«
  


  
    »Wir werden es zurückholen. Es ist doch nur verliehen, stimmt’s?«, fragte ich ihn. »Sie verkaufen es doch nicht?«
  


  
    »Nicht sofort, aber in den meisten Fällen kommen die Leute nicht wieder, und ich bleibe dann auf diesem Zeug sitzen.«
  


  
    »Wir kommen zurück«, schwor ich. Ich wandte mich an 
     Beni. »Hinterher leihe ich mir von Roy die achtundzwanzig.«
  


  
    »Du brauchst noch mehr für die Zinsen«, sagte der Pfandleiher.
  


  
    »Wie viel mehr?«
  


  
    »Das hängt davon ab, wie lange es dauert, bis du zurückkommst.«
  


  
    »Ich werde schnell zurückkommen«, schwor ich.
  


  
    Er zuckte die Achseln und legte alles in seine Theke. Dann öffnete er die Geldkassette und zählte die Scheine. Ich zählte nach, um sicher zu sein, und wir gingen.
  


  
    »Ich muss mich übergeben«, erklärte Beni. »Ich habe panische Angst, dass Mama es herausfindet.«
  


  
    »Denk einfach nicht daran«, riet ich ihr.
  


  
    »Wie soll ich das anfangen?«
  


  
    »Tu so, als wäre es nur ein Traum«, sagte ich ihr.
  


  
    Sie lachte mich aus.
  


  
    »Wie kommt es, dass du dich so gut auskennst mit dem Belügen von Leuten?«
  


  
    »Das tue ich doch gar nicht, aber ich kenne mich etwas damit aus, mich selbst zu belügen«, sagte ich.
  


  
    Die Idee war wie ein kleiner Vogel, zu schnell und zu hoch, um ihn zu greifen. Sie schüttelte nur verwirrt den Kopf und ging weiter. Dabei trat sie auf dem Bürgersteig auf, als ginge sie barfuß über Eis.
  


  
    Kurz vor dem Abendessen rief Roy an und sagte, er müsse noch weiterarbeiten und einen Auftrag für Slim erledigen. Sie hatten einem Kunden versprochen, er würde sein Auto am Morgen bekommen. Slim hatte ihm in der letzten Zeit so oft einen Gefallen getan, dass Roy sich verpflichtet fühlte, ihm zu helfen. Er sagte, er und Slim würden sich eine Pizza
     schicken lassen.Tatsächlich fühlte ich mich ein wenig erleichtert, dass er nicht da war, wenn ich Mama meine Lügen auftischte. Ich hatte sogar Angst, er würde uns folgen, um zu kontrollieren, ob wir wirklich bei Freunden übten.
  


  
    Mama war mit einigen Rechnungen beschäftigt, die fällig geworden waren, und sie stürzte sich auf Ken, sobald er das Haus betrat. Er schlug um sich wie ein Mann, der von einem Bienenschwarm verfolgt wird, und versprach ihr, sich bald Arbeit zu besorgen und einige der Schulden zu bezahlen, aber er verfluchte weiter die Familie, die mich ihnen gegeben hatte.
  


  
    »Sie wollen nicht einmal mit mir reden«, erklärte er. »Ich gerate immer nur an diese neugierige Sekretärin, die mich ständig fragt, worum es denn geht.«
  


  
    »Ich mache ihnen keinen Vorwurf«, sagte Mama. »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich auch nicht mit dir reden.«
  


  
    Das löste bei ihm eineTirade aus, was er schon alles für seine Familie getan habe und dass niemand seine Bemühungen zu schätzen wisse. Sie führten ihren Streit im Wohnzimmer fort, und Beni und ich machten uns auf den Weg.
  


  
    »Bleibt nicht zu lange«, rief Mama uns zu. »Sich gut auszuschlafen ist mindestens genauso wichtig für eine Arbeit.«
  


  
    »Was weißt du denn schon darüber, Frau? Du hast doch nicht einmal die Highschool beendet«, warf Ken ein. Und schon fielen sie wieder übereinander her, klapperten mit den Schnäbeln wie zwei wütende Hühner, und keiner von ihnen hörte richtig zu, was der andere sagte.Was würde aus ihnen werden? Eines Tages würde Ken bestimmt verschwinden und nie wieder auftauchen. Bestimmt waren sie früher einmal glücklich und voller Hoffnungen gewesen. Was war geschehen?
  


  
    Beni und ich schauten einander an und schlüpften hinaus. Keine von uns sprach ein Wort, als wir auf die Straße hinunter gingen.
  


  
    »Du überlässt das Reden mir, wenn wir da sind, Beni.Was sie machen ist Erpressung, und wenn sie uns die Bilder nicht geben, gehen wir schnurstracks zur Polizei.Wir müssen sie davon überzeugen, dass wir das tun«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte, zu verängstigt, um zu sprechen. Ich redete, weil ich zu viel Angst hatte, nicht den Klang einer Stimme zu hören, und wenn es nur meine eigene war.
  


  
    

  


  
    Das Lagerhaus befand sich in einer finsteren, schäbigen Gegend. Es war ein heruntergekommenes Gewerbegebiet mit leeren Geschäftsfronten, die Fenster waren entweder eingeschlagen oder mit Brettern zugenagelt. Bei manchen klebten Hinweiszettel und Plakate an den Türen. Niemand machte sich die Mühe, die kaputten Straßenlaternen zu reparieren. Die leer stehenden Lagerhallen und Häuser wurden von Obdachlosen oder Gangs übernommen. Wenn Roy wüsste, dass wir hier sind, würde er so wütend, dass er einen knallroten Kopf bekäme wie ein Thermometer in kochendem Wasser. Als wir auf das Lagerhaus zugingen, drängten wir uns näher aneinander. Es war still dort, totenstill. Es gab auch keinen Grund, warum auf diesen Straßen Fahrzeuge oder Fußgänger unterwegs sein sollten.
  


  
    Das alte Matratzenlagerhaus war ein fünfstöckiges Gebäude. Seine Fassade hatte die Farbe von verrostetem Metall. Die meisten Fenster waren eingeschlagen, und das Schild baumelte bedrohlich an Drähten über dem abgetretenen und zerbrochenen Gehweg darunter. Ich war überrascht, dass niemand etwas dagegen getan hatte, aber wie bei 
     so vielen heruntergekommenen und verfallenen Stellen in unserer Stadt gaben sich Regierungsbeamte damit zufrieden, so zu tun, als existierten sie nicht mehr. Es gab wichtigere Gebiete, denen sie ihre Aufmerksamkeit und ihr Geld widmeten.
  


  
    Davor parkten drei Autos, aber darin oder auf dem Gehweg war niemand.
  


  
    »Wie viel Uhr ist es?«, fragte Beni mich.
  


  
    »Es ist kurz nach acht«, sagte ich. Ich holte tief Luft, als wollte ich untertauchen. »Komm, bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Die Eingangstür hing locker in den Angeln und stand teilweise offen. Ich trat darauf zu und spähte hinein. Ich hörte Musik, die von drinnen kam, und sah eine erleuchtete Fläche. Dann hörte ich Gelächter.
  


  
    »Vielleicht sollten wir das besser nicht tun«, murmelte Beni. Ich hatte auch Angst; mein tapferer Gesichtsausdruck schmolz dahin wie eine Wachsmaske angesichts der tiefen Schatten und des riesigen leeren Raumes vor uns. Ich hatte das Gefühl, als würden wir die Hölle selbst betreten.
  


  
    Irgendein schweres Metallteil dröhnte, darauf hörte man noch mehr Gelächter. Ich trat weiter hinein. Eine große graue Ratte huschte an mir vorbei, nur wenige Zentimeter von meinem Fuß entfernt. Ich keuchte und wich zurück.
  


  
    »Ihr kommt zu spät«, sagte jemand über uns. Eine Taschenlampe wurde auf uns gerichtet; der Strahl blendete mich einen Augenblick lang. Ich legte die Hand über die Augen und schaute nach oben. Carlton stand auf einer Rampe. »Du hast deine weiße Schwester mitgebracht?«, fragte er Beni.
  


  
    »Halt die Klappe, Carlton«, fauchte sie ihn an. Er lachte.
  


  
    »Wir haben das Geld«, verkündete ich.
  


  
    »Wartet da unten.«
  


  
    Er schaltete die Taschenlampe aus, dann hörten wir seine Schritte auf einer Metalltreppe. Sekunden später stand er vor uns.
  


  
    »Kommt mit«, forderte er uns auf.
  


  
    »Warum gibst du uns nicht einfach die Negative und die Fotos und wir geben dir das Geld?«, fragte ich, alles andere als scharf darauf, weiter in das Gebäude hineinzugehen.
  


  
    »Weil ich sie nicht habe«, blaffte er. »Wollt ihr sie oder nicht?«
  


  
    Ich zögerte und schaute zurück zu dem teilweise geöffneten Vordereingang. Den Rest meines Lebens werde ich auf diese Tür vor meinem inneren Auge zurückstarren. Die ganze Zeit musste ich an das Robert-Frost-Gedicht denken, das wir im Englischunterricht gelesen hatten, über die beiden Wege, die man einschlagen kann, und welchen großen Unterschied diese Entscheidung ausmachen kann. Beni an meiner Seite schrumpfte in sich zusammen. Mit diesen Bildern würden sie sie zerstören. Ich musste vorwärts gehen. Ich musste für sie stark und tapfer sein.
  


  
    »Nun?«
  


  
    »Wir kommen«, erwiderte ich scharf.
  


  
    Er ging voran, tiefer in die Lagerhalle hinein. Überall hingen Spinnweben, und in den finstersten Ecken hörte man noch weitere Nagetiere am Werk. Im Licht einiger Laternen sahen wir eine Gruppe von etwa fünf Jungen und zwei Mädchen, die auf alten Matratzen saßen oder sich räkelten. Sie tranken Whisky und Wodka und billigen Wein. Packungen von Hamburgern und Fritten, manche noch 
     mit Resten, lagen auf dem Boden neben ihnen. Zigarettenrauch stieg in Spiralen in die Dunkelheit über uns auf, und am Geruch erkannte ich, dass einige Marihuana rauchten. Sie hörten auf zu lachen und zu reden, als Carlton rief: »Sie ist da!«
  


  
    Zuerst sah ich Jerad nirgendwo und war froh darüber. Wir würden das Lösegeld für die Fotos zahlen und schnell wieder nach Hause gehen.
  


  
    »Wer ist denn da bei ihr?«, hörte ich aus einer dunklen Ecke.
  


  
    Wenige Augenblicke später tauchte Jerad auf. Ich konnte so gerade erkennen, dass ein Mädchen auf einer Matratze hinter ihm lag. »Also, das ist doch meine alte Freundin Rain«, verkündete er, während er sich das Hemd zuknöpfte und den Gürtel zuschnallte. »Das ist aber eine nette Überraschung.« Es wurde ein bisschen gelacht. Er kam näher. »Warum stehst du denn so herum, Carlton? Besorg den Mädchen etwas zu trinken. Wo bleibt denn deine Gastfreundschaft?«
  


  
    »Wir möchten nichts zu trinken. Wir haben das Geld«, sagte ich. »Gib uns die Negative und wir gehen.«
  


  
    »Das ist keine sehr freundliche Einstellung, was?«, fragte er seine Gruppe. Niemand widersprach. »Schließlich tun wir euch einen Gefallen. Ihr könntet zumindest freundlich sein und etwas Dankbarkeit zeigen.«
  


  
    »Wir geben dir zweihundertfünfzig Dollar«, sagte ich. »Das ist alles Geld, was wir besitzen, und all die Dankbarkeit, die wir uns leisten können.«
  


  
    Jerad lachte.
  


  
    »Zweihundertfünfzig … zum Teufel, Mädchen, so viel habe ich als Wechselgeld in der Tasche. Wenn ihr mit uns 
     zusammen seid, werdet ihr viel mehr als zweihundertfünfzig Dollar sehen.«
  


  
    »Lieber bleibe ich arm«, sagte ich. Das kalte Lächeln glitt von seinem Gesicht wie eine dünne Schicht schmelzendes Eis.
  


  
    »In Ordnung«, sagte er. Er schnipste mit den Fingern und streckte die rechte Hand aus. Der stämmige Junge, den er im Oh Henry’s Chumpy genannt hatte, sprang auf und legte ihm einen Umschlag in die Hand. Langsam griff Jerad hinein und zog einen Streifen Negative heraus. Er hielt ihn und dann noch einen weiteren hoch gegen das schwache Licht. »Ja, das sind sie«, sagte er mir einem lüsternen Lächeln.
  


  
    Er schaute uns an und trat näher.
  


  
    »Aber woher weiß ich, dass dies das Mädchen auf den Fotos ist?«, fragte er und schaute Beni an.
  


  
    »Hm?«, machte Beni verblüfft.
  


  
    Gelächter ertönte. Mein Herz, das sich angefühlt hatte, als wäre es stehen geblieben, trommelte plötzlich eine schwere Warnung gegen meinen Brustkorb. Ich holte tief Luft und kratzte meinen ganzen Mut zusammen.
  


  
    »Sehr witzig«, sagte ich. »Du weißt, dass es Bilder von Beni sind, und du weißt auch, wie widerlich sie sind und wie schrecklich das für sie war. Ich könnte genauso gut zur Polizei gehen und ihnen erzählen, was passiert ist, aber ich würde dem lieber hier ein Ende machen«, sagte ich.
  


  
    »Tatsächlich? Du würdest zur Polizei gehen, hm? Wie findet ihr das, Brüder?«, fragte er seine Anhänger. Sie reagierten mit Gejohle und Gelächter, selbst die Mädchen, die ich nicht kannte.Vermutlich waren es Schulabbrecherinnen.
  


  
    »Was du tust, ist Erpressung«, sagte ich. »Das ist eine Straftat. Ein Verbrechen.«
  


  
    »Ach, du bist also auch Anwältin. Ich habe schon gehört, dass du so eine Clevere bist.« Er verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Wenn du so clever bist, warum hast du deiner Schwester dann nicht gesagt, sie soll vorsichtig sein und nicht in Schwierigkeiten geraten?«
  


  
    »Lasst sie in Ruhe«, sagte Beni, die plötzlich vortrat.
  


  
    »Es ist nicht ihre Schuld. Es ist meine.« Sie griff nach dem Geld in meiner Hand und hielt es hoch. »Ich habe, was ihr wolltet, gebt mir also die Fotos.«
  


  
    Er kam näher, als wollte er den Umschlag übergeben, zögerte dann aber. »Jetzt, wo ich dich im Licht besser sehe, glaube ich nicht, dass du so aussiehst wie sie.«
  


  
    »Weshalb stellst du dich dann so dämlich an?«, fragte Beni ihn tapfer.
  


  
    »Du siehst nicht aus wie das Mädchen auf den Fotos. Oder, Brüder?«
  


  
    »Nein«, schallte es unisono zurück.
  


  
    »Das ist doch lächerlich«, sagte ich. »Wir haben eins von diesen widerlichen Bildern gesehen. Es steht doch außer Frage, was ihr angetan wurde. Glaubt ihr, wir wären hier, wenn das nicht sie auf den Fotos wäre?«
  


  
    »Nein«, meinte er kopfschüttelnd. »Je länger ich sie anschaue, desto mehr finde ich, das sind Bilder von einer anderen. Es gibt nur eine Möglichkeit, um sicherzugehen«, sagte Jerad.
  


  
    Ich spürte, wie mir das Herz in die Hose sank. Ich warf einen Blick zurück auf den dunklen Weg zum Eingang. Besser zogen wir uns zurück, solange wir noch Gelegenheit dazu hatten.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Beni, die nicht verstand, worauf er hinauswollte. »Was willst du?«
  


  
    »Du musst dich ausziehen, damit wir vergleichen können«, sagte er. Die anderen lachten lauter, besonders die Mädchen. Wie konnten sie einfach so dasitzen und zulassen, dass man sich so über uns lustig machte, fragte ich mich. Würde es einer von ihnen gefallen, wenn ihr das widerführe?
  


  
    »Komm einfach ins Licht und zieh die Klamotten aus.«
  


  
    »Den Teufel werde ich tun«, sagte Beni. »Gib mir jetzt diese Fotos, du Bastard.«
  


  
    »Wow.Was für ein übles Mundwerk hat das Mädel«, stellte Jerad fest. »Ich sagte, wenn du diese Bilder haben willst, ziehst du dich aus und stellst dich ins Licht. Wir werden dich inspizieren und entscheiden.«
  


  
    »Lass uns gehen, Beni«, sagte ich. »Das ist eine Sache, die nur die Polizei regeln kann.«
  


  
    »Wir sind hier die Polizei«, erklärte Jerad wütend. »Dies ist unser Gebiet.Wir entscheiden, was getan wird, kapiert?«
  


  
    »Komm«, sagte ich und griff nach ihrer Hand, aber Beni war fast hysterisch vor Wut und Angst. Sie sprang vorwärts, um Jerad den Umschlag aus der Hand zu schnappen. Er wich zurück und packte sie um die Taille.
  


  
    »Das ist ein Angriff!«, rief er. »Ihr habt es alle gesehen.«
  


  
    Sie kämpfte, um sich aus seinem Griff zu lösen.
  


  
    »Lass sie los!«, verlangte ich.
  


  
    »Sie hat ein Verbrechen begangen. Sie muss vor Gericht gestellt und bestraft werden. Wir sind hier die Polizei, der Richter und die Geschworenen«, sagte Jerad. »Du willst ihre Anwältin sein? Okay, dann halt dein Plädoyer.«
  


  
    Beni versuchte sich loszutreten. Jerad gab Chumpy die Bilder zurück und hielt Beni mit einem Würgegriff fest, damit sie aufhörte,Widerstand zu leisten. Dann zog er ihr den 
     Umschlag mit unserem Geld aus der Hand und steckte ihn in die Tasche. Sie fing an zu würgen. Ich geriet in Panik und schrie.
  


  
    »Hör auf! Du tust ihr weh. Lass sie jetzt los!«
  


  
    »Ich kann sie nur loslassen, wenn du damit einverstanden bist, ihren Platz als Angeklagte einzunehmen. Das gestatten wir manchmal«, sagte er.
  


  
    Beni würgte wieder. Die Augen traten ihr aus dem Kopf, so musste sie sich anstrengen zu atmen.
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Lass sie los.«
  


  
    Er lockerte seinen Griff. Sie ging würgend und spuckend in die Knie.
  


  
    »Du bist grauenvoll«, sagte ich. »Wie kannst du ihr das antun? Gibt es dir vor deinen Leuten das Gefühl, groß und stark zu sein, wenn du ein paar Mädchen schikanierst?«
  


  
    Sein Blick wurde wieder kalt.
  


  
    »Ich finde, du hast ein großes Maul und jemand muss dir eine Lektion erteilen«, sagte er. »Heute ist deine Glücksnacht, Mädchen. Komm her, und lass dich von einem Mann zu einer richtigen Frau machen.«
  


  
    Beni schaute zu mir hoch. Ich sah etwas in ihrem Blick und fing an, den Kopf zu schütteln, aber sie bewegte sich zu schnell. Sie fuhr herum, schwang den Arm zwischen Jerads Beinen hoch und traf ihn mit der geballten Faust genau dort, wo es einem Jungen am meisten wehtut. Er keuchte, umklammerte seinen Unterleib und ging in die Knie. Beni schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, dass er auf den Rücken fiel. Die anderen starrten ungläubig.
  


  
    »Lauf, Rain«, schrie sie und stand auf.
  


  
    Ich drehte mich um, raste los und erwartete, dass sie direkt hinter mir herkam. Ich rannte mit aller Kraft auf die 
     Tür zu. Ich hörte Schreie, schaute mich aber nicht um. Ich knallte gegen etwas Hartes und fiel beinahe hin, als es mich herumriss. Irgendwie schaffte ich es jedoch, die Balance zu halten, und jagte weiter. Wenige Augenblicke später stürmte ich auf die Straße hinaus. Ich lief ein paar Meter, drehte mich um und wartete darauf, dass Beni erschien. Das tat sie nicht. Stattdessen tauchte Carlton in der Tür auf.
  


  
    »Komm zurück«, rief er.
  


  
    »Beni!«, schrie ich.
  


  
    »Komm zurück. Sie geht nirgends hin.«
  


  
    Ich schaute hinter mich in die leere Straße und dann wieder auf Carlton.
  


  
    »Ich hole die Polizei«, sagte ich.
  


  
    »Besser nicht«, drohte er. Ein weiterer Junge kam zu ihm.
  


  
    Meine Füße schienen vor Angst wie festgeklebt, aber ich musste etwas tun, und zwar schnell. Ich drehte mich um und rannte, ohne mich umzuschauen. Als ich um die Ecke bog, sah ich ein Auto; ich rannte auf die Straße und ruderte mit den Armen. Der Fahrer hielt an. Es war ein Schwarzer, etwa in Kens Alter.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Sie halten meine Schwester in einer alten Lagerhalle fest. Bitte, bringen Sie mich zur Polizei«, bettelte ich.
  


  
    »Wer hat deine Schwester?«
  


  
    »Mitglieder einer Gang«, sagte ich. Sein Gesicht verzog sich vor Angst.
  


  
    »Einer Gang komme ich lieber nicht in die Quere.«
  


  
    Bevor ich ihn nochmals bitten konnte, trat er aufs Gaspedal und fuhr davon. Ich glaubte Stimmen und Schritte hinter mir zu hören und rannte schneller. Ich lief, bis ich Seitenstechen bekam und langsamer werden musste. Als ich 
     eine belebte Straße erreichte, sah ich einen Streifenwagen an der Ecke stehen. Ich hatte Angst, sie würden wegfahren, bevor ich ihn erreichte. Irgendwie brachte ich die Energie und Kraft auf, noch einmal loszuspurten.Als ich das Polizeiauto erreichte, fiel ich praktisch gegen die Fahrertür. Der Polizist, ein dunkelhaariger Weißer, und sein Partner, ein kleinerer, aber stämmigerer Schwarzer, schauten überrascht auf. Auf dem Sitz zwischen ihnen stand eine Pizza.
  


  
    »Meine Schwester!«, keuchte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Meine Schwester … ist in Schwierigkeiten … dahinten in einem Lagerhaus.«
  


  
    Sie schauten einander an, dann legte der Fahrer das Stück Pizza, das er gerade aß, beiseite und stieg aus dem Auto aus.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Miss«, beschwichtigte er mich. »Was ist los?«
  


  
    Ich erzählte so viel, wie in der Eile möglich war. Schließlich entschieden sie, zu dem Lagerhaus zu fahren. Sie setzten mich auf den Rücksitz, riefen über Funk ihre Wache an und forderten Verstärkung an. Ich dirigierte sie zu dem alten Gebäude. Als wir ankamen, sah ich, dass die Autos, die davor geparkt hatten, verschwunden waren und dass niemand zu sehen war. Mein Herz klopfte so heftig, dass mir die Brust schmerzte.
  


  
    »Hier?«, fragte der schwarze Streifenpolizist.
  


  
    »Ja, ich zeige es Ihnen.«
  


  
    »Nein, du bleibst hier«, sagte er. »Wir überprüfen das.« Ein weiterer Streifenwagen traf ein und parkte hinter uns. Die vier Polizisten gingen zusammen zur Tür des Lagerhauses. Ich wartete, das Gesicht gegen das Fenster gepresst.
  


  
    Für mich schien mindestens eine Stunde zu vergehen. Ich 
     konnte jedoch nicht heraus aus dem Auto. Innen gab es keine Türgriffe. Ein weiterer Streifenwagen kam und parkte vor dem Auto, in dem ich saß. Die beiden Beamten, einer von ihnen eine Frau, stiegen schnell aus und hasteten zum Lagerhaus. Ich versuchte sie auf mich aufmerksam zu machen, aber sie hörten meine Schreie nicht oder wollten sie nicht hören.
  


  
    Schließlich kam der Polizist, der das Fahrzeug gefahren hatte, in dem ich mich befand, heraus. Er kam langsam auf das Auto zu und öffnete mir die Tür.
  


  
    »Ist alles mit ihr in Ordnung?«, fragte ich, sobald ich ausgestiegen war.
  


  
    »Wie sieht sie aus?«, fragte er mich und zog einen kleinen Notizblock heraus.
  


  
    Ich begann Beni zu beschreiben und schilderte auch, was sie trug. Ein weiterer Streifenbeamter kam heraus, dann noch einer.
  


  
    »Gib mir deinen Namen und deine Telefonnummer. Ist deine Mutter oder dein Vater zu Hause?«
  


  
    »Ja, sie sind beide zu Hause«, sagte ich. Ich gab ihm unsere Telefonnummer. Ich wollte all seine Fragen so schnell wie möglich beantworten, damit auch ich ein paar Antworten bekam. »Was ist mit Beni? War sie da drinnen? Haben sie sie mitgenommen? Sagen Sie es mir!«, schrie ich.
  


  
    Er sah erst seinen Partner und dann mich an. An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Beni!«, schrie ich und sprang auf die Tür zu. Die Polizistin hielt mich zurück.
  


  
    »Schätzchen, da willst du bestimmt nicht reingehen«, sagte sie.
  


  
    »Warum? Was ist mit meiner Schwester passiert? Geht es ihr gut? Sagen Sie es mir.«
  


  
    »Das Mädchen da drinnen ist tot«, sagte sie. »Sie wurde erstochen, richtig übel zugerichtet. Es tut mir Leid.«
  


  
    Ich schaute sie an, sah aber ihr Gesicht überhaupt nicht. Bis zum heutigen Tag kann ich mich nicht daran erinnern. Ich spürte ihre Arme um mich, und dann merkte ich, wie meine Beine verschwanden, als die Finsternis aus dem Lagerhaus herausströmte und mich umhüllte, sich über mich ergoss wie eine Flut.
  


  
    Ich versank und ging unter, und als ich wieder zu mir kam, war ich wieder auf der Rückbank des Streifenwagens. Ein Sanitäter beugte sich über mich.
  


  
    »Immer mit der Ruhe«, sagte er, sobald ich die Augen öffnete. Das Riechsalz brachte mich zum Würgen.
  


  
    Ich brauchte einen Augenblick, bis ich mich erinnerte, wo ich war und was passiert war.
  


  
    Ich fing an, unkontrolliert zu schluchzen, und zitterte am ganzen Körper.
  


  
    »He«, sagte er. »Ganz ruhig.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es ist meine Schuld«, sagte ich mit brechender Stimme. »Ich bin weggelaufen und habe sie zurückgelassen. Es ist meine Schuld.«
  

  
  


  
    KAPITEL 7
  


  
    Lebewohl
  


  
    Wenn Beni sehen könnte, wie Mama auf ihren Tod reagierte, hätte sie nie irgendwelche Zweifel an Mamas tiefer Liebe zu ihr gehegt. Ich musste nur in Mamas Augen schauen, um wieder hysterisch anzufangen zu weinen. Zuerst sah Mama aus wie jemand, der so verwirrt ist, dass er sich immer noch in einem Alptraum gefangen fühlt. Sie hörte zu, wenn Leute mit ihr sprachen, aber ich glaube, sie verstand kein einziges Wort. Ihre Augen erinnerten eher an winzige Spiegel, die die Bilder reflektierten und verhinderten, dass sie in ihr Gehirn eindrangen.Von dem Augenblick an, als ihr klar wurde, dass Beni von ihr gegangen war, verschloss sich ihr Gehirn, eine schwere Eisentür knallte zu, und weigerte sich, eine weitere niederschmetternde Botschaft entgegenzunehmen.
  


  
    Immer wenn sie mich anschaute, lag eine flehentliche Bitte in ihrem Blick. Ich konnte es förmlich hören, auch wenn sie nicht sprach. »Rain, sag, dass das nicht passiert ist. Sag, dass es nicht wahr ist. Sag mir, dass du Beni nie mit zu diesem Lagerhaus genommen hast. Nicht du, Rain, nicht meine zuverlässige, teure Rain. Bitte. Bitte weck mich auf. Schüttele mich heftig, dass die Sorgen und diese Tragödie von meinen Schultern abfallen. Feg sie herunter und kipp sie in die Gosse, wo sie hingehören. Rain?«
  


  
    Mein Herz fühlte sich an wie zerfetzt. Ich weinte so heftig, dass mir die Rippen schmerzten. Die Polizei brachte Mama, Ken und Roy ins Leichenschauhaus, um Beni zu identifizieren. Ihr Anblick war so grauenhaft, dass Roy zu einem Wachsbild seiner selbst schrumpfte. Er wirkte blutlos, hohl, so niedergeschmettert, dass seine Schultern herabsanken und sein Hals so schwach wurde, dass er kaum noch den Kopf hochhalten konnte.
  


  
    Selbst Ken schwieg. Er sprach kein Wort, bis wir alle wieder zu Hause waren und er die Ereignisse in seine ganz besondere, verquere Sicht der Welt einpassen konnte.
  


  
    Irgendwie gelang es ihm, die Sache so zu drehen, dass sie ein Schlag gegen seine eigene persönliche Zukunft war.
  


  
    »Gerade wenn ein Mann seine Kinder so weit großgezogen hat, dass sie ihm in Zeiten der Not helfen können, passiert so etwas. Wo ist die Polizei, wenn du sie brauchst? Niemand kümmert sich um uns Leute.«
  


  
    Er fing an, stark zu trinken. Nur wenige Sekunden, nachdem wir zu Hause angekommen waren, fing er mit seiner Volksrede an. Mama, dem Zusammenbruch nahe, ging zu Bett. Roy half ihr. Ich schleppte mich benommen hinterher, hatte Angst, irgendjemanden zu berühren oder ein Wort zu sagen. Mama, Ken und Roy hatten einiges von der Polizei erfahren, aber bis jetzt hatte sich noch niemand direkt an mich gewandt, um die grauenhaften Einzelheiten zu hören.
  


  
    Mama besaß keine Schlaftabletten und kannte auch keinen Arzt, der sie ihr verschreiben konnte. Sie bat Roy um etwas Whiskey. Ich stand in der Tür, wartete darauf, mit ihr zu sprechen, unsicher, wie ich anfangen sollte, voll panischer Angst, wie es sich anhören würde. Ken tobte vor seinem
     imaginären Publikum in der Küche, als Roy Mama rasch ein halbes Glas hochprozentigen Alkohol eingoss. Sie sagte immer, es sei billig, sie zu einem Rendezvous einzuladen, weil ein einziger Drink ausreichte, um sie einzuschläfern. Ihretwegen hoffte ich, dass es stimmte.
  


  
    Roy streifte mich auf dem Rückweg und reichte ihn ihr. Sie nahm einen langen Schluck, hustete, ließ den Kopf auf das Kissen fallen und schaute mit Augen wie aus zerbrochenem Glas hoch.
  


  
    »Wo ist Rain?«, fragte sie Roy.
  


  
    Er wandte sich an mich. Bis jetzt hatte er kein Wort zu mir gesagt, nicht einmal gefragt, wie es mir ging.
  


  
    »Ich bin hier, Mama.«
  


  
    »Erzähl mir alles«, befahl sie, und ich näherte mich dem Bett. Roy starrte mich weiter voller Schmerz und Verwirrung an.
  


  
    Ich begann damit, zu beschreiben, welche schrecklichen Dinge Beni auf der Party widerfahren waren und dass sie so niedergeschlagen und verlegen war, dass niemand davon erfahren sollte.
  


  
    »Sie wollte nicht ihren eigenen Fehler verbergen, Mama. Sie hatte Angst, dich aufzuregen und krank zu machen. Sie nahm mir das Versprechen ab, es so geheim wie möglich zu halten. Sie hoffte, dass nicht noch mehr passiert war, und versprach, sich zu benehmen.«
  


  
    Ich musste heftig schlucken, bevor ich fortfuhr, zu beschreiben, wie sie erpresst wurde und wie Beni und ich erneut versuchten, Mama vor diesen üblen Nachrichten zu schützen.
  


  
    »Hast du wirklich geglaubt, du würdest mit so einem Abschaum fertig?«, fragte Roy mich. Seine Worte bebten vor 
     Zorn. »Hast du wirklich geglaubt, du würdest von ihnen bekommen, was du wolltest?«
  


  
    »Ich dachte, sie wollten nur unser Geld und sobald wir ihnen gezeigt hatten, dass wir es haben, würden sie Beni die Fotos geben, und wir könnten die Sache vergessen.«
  


  
    »Oh, mein Gott«, stöhnte Mama. »Mein kleines Baby. O Gott, was sie ihr angetan haben.«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, sie sind gefährlich«, sagte Roy. »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«
  


  
    »Wir hatten Angst, du würdest dich selbst in Schwierigkeiten bringen oder verletzt werden«, sagte ich.
  


  
    »Angst, dass ich verletzt würde? Schau dir doch an, was Beni passiert ist«, rief er, die Arme ausgebreitet. »Ich dachte, du wärst die Intelligente in der Familie.«
  


  
    Ich fing wieder an zu weinen, und Mama streckte die Hand nach mir aus.
  


  
    »Sie hatte nur die besten Absichten«, sagte sie.
  


  
    Roy schaute beiseite und ging dann hinaus, als ich Mamas Hand nahm und mich von ihr nach unten ziehen ließ, um sie zu umarmen. Wir weinten beide bitterlich, dann stand ich auf und ging in mein Zimmer, damit Mama etwas schlafen konnte.
  


  
    Ken brabbelte immer noch vor sich hin wie ein Mann, der einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte. Er hatte mit einer Flasche Gin angefangen, und ich wusste, dass es noch schlimmer mit ihm wurde, je mehr Alkohol er trank. Roy kam heraus und sagte ihm, er solle still sein.
  


  
    »Mama braucht Ruhe«, sagte er.
  


  
    »Mama? Was ist denn mit mir?«
  


  
    »Du kannst zur Hölle fahren«, teilte Roy ihm mit.
  


  
    »Was hast du gesagt, Junge?«
  


  
    Oh, nein, dachte ich. Sie werden sich noch prügeln. Nicht jetzt, bitte, nicht jetzt.
  


  
    »Du hattest eine Familie, und es war dir völlig gleichgültig, was das bedeutete. Warum sind wir denn hier, Daddy?«, fragte Roy. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit nannte er ihn Daddy. »Warum wohnen wir in diesem … diesem Projekt, hm? Warum leben wir hier umgeben von Gangs,Verbrechen und Dreck, hm? Warum arbeitet Mama im Supermarkt wie eine Schülerin? Warum haben wir all iese Rechnungen in der Schublade? Warum endete Beni tot in einem gottverlassenen, rattenverseuchten Lagerhaus, hm?«
  


  
    »Für all das gibst du mir die Schuld?«, fragte Ken, die Stimme voller Überraschung und Selbstmitleid.
  


  
    »Schaust du jemals in den Spiegel? Schaust du jemals in den Spiegel und siehst, was alle anderen dort sehen?«
  


  
    »Rede nicht so mit mir. Ich bin … Ich bin …«
  


  
    »Du bist was? Du kannst es nicht einmal sagen. Du bist niemandes Vater. Du weißt nicht einmal, was es heißt,Vater zu sein.Trink noch einen.Trink noch viele«, sagte Roy und ließ ihn allein. Er ging jedoch nicht in sein Zimmer. Er kam in meines und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Ich lag auf dem Bauch, das Gesicht in die Kissen gepresst. Ich drehte mich langsam um und schaute zu ihm hoch.
  


  
    »Sie hatte Angst, jemand würde es herausfinden, Roy«, sagte ich. »Sie wollte einfach aus der Situation herauskommen und neu anfangen. Ich hoffte, ich könnte ihr dabei helfen. Das musst du mir glauben.«
  


  
    »Ich glaube dir«, sagte er. »Ich bin nur enttäuscht, dass du nicht zu mir gekommen bist.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Du hast Recht. Ich hätte Hilfe holen sollen.«
  


  
    »Wie konntest du nur alleine in diese Gegend der Stadt gehen? Glaubst du, du hast einen besonderen Schutzengel, jetzt wo du herausgefunden hast, dass deine wirkliche Mama irgendeine reiche weiße Lady ist?«, fragte er.
  


  
    Seine Frage versetzte mir einen schmerzhaften Stich mitten ins Herz. Ich sah den Zorn in seinem Gesicht, die Wut in seinen Augen. So konnte er Kummer und Schmerz am besten ertragen.
  


  
    »Nein«, erwiderte ich leise. »Ich habe nie gedacht, ich wäre etwas Besonderes, und jetzt glaube ich das ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Diesen Jerad erwische ich«, schwor er. »Den reiße ich mit bloßen Händen in Stücke.«
  


  
    »Überlass das doch der Polizei, Roy. Wenn dir wegen all dem auch noch etwas passiert, ist das auch meine Schuld«, sagte ich.
  


  
    »Für Selbstmitleid ist es zu spät«, erwiderte er barsch.
  


  
    Er starrte auf Benis leeres Bett, auf ihre Poster und ihren Walkman mit den CDs daneben. Dann schaute er mich an und schüttelte den Kopf, bevor er ging und die Tür hinter sich schloss.
  


  
    Hätte ich noch Tränen gehabt, ich hätte immer weiter geweint. Aber meine Quelle des Kummers war erschöpft. Ich konnte nur noch voller Schmerz daliegen und auf das Bild von Beni und mir starren, als wir noch jünger waren und glaubten, die Welt sei wie Disneyland.
  


  
    Beni und ich sprachen nie viel über den Tod, obwohl es so viel Gewalttätigkeit um uns herum gab. Ich erinnere mich, wie wir einmal zufällig eine Schießerei mitbekamen und eine Leiche, die mit einem Tuch bedeckt war, auf dem 
     Bürgersteig liegen sahen. Die Polizei war dort und einige neugierige Passanten.
  


  
    Auf dem Asphalt konnte man sogar etwas Blut sehen.
  


  
    Jemand hatte Aufnahmen gemacht, aber alle standen herum und unterhielten sich ruhig, als wäre das nichts Besonderes. Der Tote wurde Teil einer Statistik, zu einem knappen Bericht in den lokalen Rundfunk- und Fernsehnachrichten.
  


  
    Ich konnte die Augen schließen und hoffnungsvoll darauf warten, dass Beni durch jene Türe käme, aber ich wusste, das würde sie nicht, sie würde nie mehr hereinkommen. Ich fragte mich, ob ich wirklich eine gute Schwester gewesen war.
  


  
    Hätte ich mehr tun sollen, mich stärker bemühen sollen, sie von diesen üblen Mädchen loszueisen? Hätte ich mir weniger Sorgen um mich selbst, um meine Noten und mein Aussehen machen und ihr helfen sollen, Fortschritte zu machen? Wenn ich fleißiger daran gearbeitet hätte, hätte ich dann verhindern können, dass sie jemals in diese Schwierigkeiten geraten wäre, die zu ihrem Tod führten? War ich zu egoistisch, zu prüde, zu zimperlich und zu hochnäsig gewesen, um mir die Hände schmutzig zu machen?
  


  
    Die arme Beni hatte so wenig von sich gehalten. Sie bemühte sich so sehr darum, dass Leute sie mochten. Sie dachte, wenn sie mit den ganz harten Typen zusammen war, würde ihr Respekt entgegengebracht. Ich erinnerte mich daran, wie aufgeregt sie gewesen war, als Carlton ihr seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte – der Klang ihrer Stimme, die Musik darin, als sie ihre aufkeimende neue Romanze beschrieb.
  


  
    Ich wusste, dass sie sich in Bezug auf Mama und Roy immer
     an mir maß. Sie verlangte von mir, dass ich mehr so sein sollte wie sie, aber insgeheim, tief in ihrem Inneren, wünschte sie sich, mehr so zu sein wie ich. Ich wusste, dass sie mich ablehnte und gleichzeitig liebte. Deshalb saß sie bei diesen schrecklichen Mädchen, deshalb tat sie in der Schule so, als kenne sie mich nicht, und dennoch war sie da, als ich sie am meisten brauchte.
  


  
    Die Wahrheit, die ich nicht einmal aussprechen konnte, war, dass Beni sich geopfert hatte, um mich zu beschützen. Vielleicht hätte ich nicht die Gelegenheit gehabt zu entkommen, wenn sie Jerad nicht geschlagen und sich gegen ihn gewehrt hätte. Hätte ich weglaufen sollen? War ich ein Feigling? Wenn nicht, wären ihre Anstrengungen dann vergeudet gewesen und wir wären beide zu Schaden gekommen? Ich konnte mir ihr wütendes Gesicht richtig vorstellen, wenn ich dort geblieben wäre. Es brachte mich fast zum Lachen. Ich schaute auf ihr Bett und stellte mir vor, sie läge dort wie üblich und hielte mir eine Predigt, dass ich mir wohl zu gut sei.
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld; es ist meine. Du hast doch nur versucht, mir zu helfen. Hör auf, meine Sünden zu übernehmen. Am Ende haben alle mehr Mitleid mit dir als mit mir«, stöhnte sie.
  


  
    Ich lachte, als ich mir vorstellte, wie sie das sagte. Ich lehnte mich zurück und betrachtete alles, was ihr gehörte. Ich musste an all die Geheimnisse und Träume denken, die wir in diesem Zimmer miteinander geteilt hatten. In diesen Wänden waren die Fantasien, die wir erschaffen hatten, als wir jünger waren, fest verschlossen.Als wir älter wurden, lebten wir uns auseinander. Wir waren wie zwei Boote, die nebeneinander hertrieben. Plötzlich kamen Wellen, die uns 
     immer weiter voneinander trennten, ganz gleich wie sehr ich die Hand nach ihr ausstreckte, wie sehr ich mich reckte und mich bemühte, ich konnte ihre Hand nicht mehr greifen.
  


  
    Sie wurde davongetragen.
  


  
    Und jetzt war sie weg.
  


  
    

  


  
    Uns allen graute vor der Beerdigung. Ich erinnere mich daran, dass ich auf dem Weg zur Kirche dachte, Beerdigungen sind so schrecklich, weil sie bestätigten, dass es nicht nur ein böser Traum war. Ich wachte morgens auf, schaute zu Benis Bett hinüber und erwartete, sie dort zu sehen, zur Wand gedreht, die Decke um sich geschlungen, die Haarsträhnen unter der Bettdecke hervorlugend. Selbst wenn ich sie nicht dort sah, lag ich still und lauschte auf das Geräusch laufenden Wassers im Badezimmer.Vielleicht war es einer der seltenen Tage, an denen sie vor mir aufstand.Vielleicht war sie nicht tot.Vielleicht war alles wirklich nur ein Alptraum.
  


  
    Ich lauschte.
  


  
    Freunde und Nachbarn trafen ein, um zu kondolieren. Viele brachten selbst gebackene Kuchen und Körbe voller Obst mit. Kens Bekannte schleppten Bier und Gin an. Es dauerte nicht lange, da hatten sie sich im Wohnzimmer versammelt und übertönten einander mit laut erhobenen Stimmen bei prophetischen Ankündigungen, dass für die Reichen und Mächtigen der Tag der Abrechnung nahe. Gerechtigkeit für die Armen und Unterdrückten lag direkt um die nächste Ecke. Bald verschwand der Grund für ihr Hiersein aus ihrem Bewusstsein, und ihre Unterhaltung wandte sich wieder ihren üblichen Themen zu.Alle tranken zu viel, machten zu viel Lärm und vertrieben schließlich sogar die Leute, die Mama wirklich hätten trösten können.
  


  
    Roy konnte es nicht ertragen, dort zu sein. Er ging, sobald die Leute eintrafen, besonders Kens Freunde. Ich hatte Angst, dass er auf der Suche nach Jerad die Straßen durchstreifte. Wir erwarteten, dass die Polizei ihn und Carlton suchte, aber keiner von ihnen war bislang gefunden worden. Ich konnte nur einige der anderen Gangmitglieder und die Mädchen dort beschreiben. Ich kannte keine anderen Namen außer dem Spitznamen für den dicken Jungen, den Jerad Chumpy nannte.
  


  
    Spät am Nachmittag des zweiten Trauertages kam Alicia Hanes und näherte sich mir rasch. Ken und seine Freunde hatten die Küche besetzt, und Mamas Freundinnen saßen mit ihr und mir im Wohnzimmer. Meistens saß ich da, als litte ich unter Gedächtnisverlust, starrte in die Gesichter und hörte die Unterhaltung, ohne irgendetwas zu verstehen oder jemanden zu erkennen. Die Leute schüttelten bei meinem Anblick die Köpfe und bemitleideten mich. Aber diejenigen, die die Geschichte besser kannten, lieferten unweigerlich Kommentare ab wie: »Wie konntest du nachts nur dahin gehen? Was hast du dir dabei gedacht?«
  


  
    Hinter ihrer Maske des Mitleids waren ihre Gesichter voller Verdammung. Vorwürfe drangen wie Nebel in unser Heim und legten sich um mich. Ich sah es in ihren Augen, in der Art, wie sie mir verstohlene Blicke zuwarfen und dann tuschelten, wie sie die Köpfe schüttelten und die Lippen aufeinander pressten. Im Zimmer war es stickig.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, flüsterte Alicia mit einem angstvollen Blick auf Mama. »Allein.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich muss dir etwas geben und dir etwas sagen«, fuhr sie fort.
  


  
    Normalerweise saß ich fast den ganzen Tag auf dem Sofa, stand gerade mal auf, um ins Badezimmer zu gehen. Mamas Freundinnen kümmerten sich darum, dass die Trauergäste bedient wurden und etwas zu essen bekamen, und sie spülten auch ab. Es war, als wollten sie nicht, dass ich ihr Essen, ihr Besteck oder ihre Teller berührte.
  


  
    Ich stand auf und ging mit Alicia in mein Zimmer. Sie schloss die Tür, und ich drehte mich zu ihr um.
  


  
    »Was willst du?«, fragte ich. Keine von Benis so genannten Freundinnen war vorbeigekommen, nicht einmal die Mädchen, die im gleichen Haus wohnten.
  


  
    Sie knöpfte ihre Bluse auf, griff hinein und zog den Umschlag mit diesen grässlichen Negativen heraus. Als ich sie erkannte, zuckte es mir wie ein Blitz über den Rücken, dass ich mich hinterher ganz taub und kalt fühlte. Ich hatte ein Gefühl, als wäre mir das Blut in den Adern gefroren. Ich versuchte zu schlucken und zu sprechen, aber ich konnte den Umschlag in ihren Händen nur anstarren.
  


  
    »Mir wurde aufgetragen, dir das zu geben«, fuhr sie fort.
  


  
    Schließlich brachte ich die Kraft auf zu sprechen.
  


  
    »Wie hast du sie bekommen?«, flüsterte ich.
  


  
    »Von einem Jungen. Jemand, den ich noch nie gesehen habe«, fügte sie rasch hinzu, »kam draußen auf der Straße auf mich zu und gab mir den Umschlag. Er sagte, ich sollte ihn dir sofort bringen und dir sagen, dass eine Notiz für dich da drin ist und dass du sie besser sofort lesen solltest.« Sie riss die Augen weit auf, um dem Nachdruck zu verleihen.
  


  
    Langsam, als streckte ich die Hände ins Feuer, griff ich nach dem Umschlag. Ich starrte Alicia an, um zu sehen, ob sie hineingeschaut hatte, aber das hatte sie, glaube ich, nicht. 
     An ihrem Gesicht aus Angst und Entsetzen konnte ich ablesen, dass sie froh war, das Kuvert loszuwerden.
  


  
    Ich öffnete es und nahm den Zettel heraus. Alicia starrte mich an, als ich las, was dort stand.
  


  
    Dort hieß es einfach: Mach noch einmal bei den Bullen den Mund auf, sag ihnen, wer da war und was deiner Meinung nach passiert ist, und dein Bruder ist als Nächster dran.
  


  
    Meine Knie zitterten. Ich zog einen Streifen Negative heraus, um mich zu vergewissern, dass es die Fotos von Beni waren.
  


  
    »Wer hat dir das gegeben?«, verlangte ich zu wissen.
  


  
    »Ich sagte dir doch, ein Junge, den ich noch nie gesehen habe.«
  


  
    »Wie sah er aus?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie und wich zur Tür zurück. »Es ging alles so schnell. Er schob es mir einfach zu und sagte mir, dass ich es dir bringen sollte. Ich muss gehen«, sagte sie und griff nach der Klinke.
  


  
    »Du musst der Polizei sagen, wie er aussah. Du musst einfach, Alicia.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich doch nicht. Ich wollte dir nicht einmal das bringen«, sagte sie. »Aber er sagte mir, wenn ich das nicht täte, würde es mir Leid tun. Stell mir jetzt keine weiteren Fragen.Wenn du der Polizei erzählst, ich hätte dir das gebracht, streite ich es ab. Ich lasse mich nicht umbringen.«
  


  
    Sie drehte sich um und rannte hinaus.
  


  
    »Alicia!«, schrie ich.
  


  
    Sie war zur Wohnungstür hinaus, bevor ich noch einmal nach ihr rufen konnte. Ken schaute von dem Tisch auf, an 
     dem er mit zwei seiner Saufkumpane Hof hielt. Sie starrten mich alle an.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    Ich schaute sie an.
  


  
    »Nichts«, sagte ich.
  


  
    »Das Übliche also«, witzelte er und seine Freunde lachten.
  


  
    Ich ging zurück in mein Zimmer und schloss leise die Tür.Was sollte ich tun? Wenn ich Roy nichts davon erzählte, würde er noch wütender auf mich, falls das überhaupt möglich war.Aber wenn er das hier sah, würde er toben vor Wut. Ich saß auf meinem Bett und hielt den Umschlag in den Händen. Genauso gut könnte ich in Ketten gelegt sein, so hilflos und in der Falle fühlte ich mich. Ich blieb dort fast den ganzen Nachmittag, grübelte und machte mir Sorgen, bis ich ein Klopfen an der Tür hörte und Roy erschien.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    Überrascht schaute ich auf.
  


  
    »Ken sagt, ein Mädchen kam her, und du hättest dich seltsam aufgeführt und hinter ihr hergeschrien. Dass ihm so etwas überhaupt aufgefallen ist, ist schon verblüffend, also muss doch etwas vorgefallen sein.« Sein Blick wanderte rasch auf meine Hände. Mir war nicht klar, dass ich den Umschlag immer noch festhielt. »Wer war das Mädchen, das dich so aus der Fassung gebracht hat?«
  


  
    »Es war Alicia Hanes«, gestand ich. »Sie sagte, jemand hätte ihr aufgetragen, mir dies zu bringen. Sie wollte mir nicht sagen, wer es war, ihn nicht einmal beschreiben.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und fing an zu weinen. Er schloss die Tür hinter sich und kam näher.
  


  
    Ich zögerte, und dann reichte ich ihm den Umschlag. 
     Er öffnete ihn und las den Zettel. Dann schaute er sich die Negative an. Sein Gesicht wurde aschfahl.
  


  
    »Hast du irgendjemandem davon erzählt?«
  


  
    »Nein, noch nicht. Wir sollten die Polizei benachrichtigen«, sagte ich.
  


  
    Er grinste blöd.
  


  
    »Weswegen? Glaubst du, sie finden Jerad, und selbst wenn sie es tun, glaubst du, es gibt genug Beweismaterial, um ihn zu verurteilen? Du weißt doch, wie Leute hier davonkommen, Rain. Sie kommen davon, weil wir uns meistens nur gegenseitig umbringen«, konstatierte er bitter.
  


  
    »Du hörst dich an wie Ken«, sagte ich.
  


  
    »Tja, also, manchmal hat er nicht Unrecht.«
  


  
    »Was willst du deswegen unternehmen, Roy?«
  


  
    Er überlegte einen Augenblick.
  


  
    »Komm mit«, forderte er mich auf.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Du musst sowieso ein bisschen raus. Komm schon«, drängte er und ging vor. Ich erhob mich und folgte ihm.
  


  
    Ken und seine Freunde waren gegangen, aber Mama unterhielt sich im Wohnzimmer noch leise mit einigen anderen Frauen aus der Siedlung. Roy warf einen Blick zum Wohnzimmer und ging dann zur Wohnungstür.
  


  
    »Niemand wird uns vermissen. Mach dir keine Sorgen«, sagte er.
  


  
    Ich folgte ihm nach draußen. Es war ein seltsames Gefühl, die Wohnung zu verlassen. Ich fühlte mich zur Schau gestellt, verletzlich. Umgeben von Kummer und Beileidsbekundungen befand ich mich in einem Kokon, eingehüllt in mein eigenes Elend, aber abgeschottet von den forschenden Augen der Neugierigen. Der Klang des Lebens erschien mir 
     unangenehm und unpassend.Warum war nicht jeder so traurig und hoffnungslos wie wir? Warum waren alle so unberührt von Benis entsetzlichem Tod? Ging es ihnen nicht nahe genug? Es war qualvoll, draußen in Verkehr und Lärm zu sein, Gelächter zu hören und Menschen zu sehen, die lächelten und sich amüsierten.
  


  
    Roy ging schnell, die Schultern hochgezogen, als ob diese Geräusche und Anblicke ihm auch wehtäten. Wir gingen um das Haus herum und überquerten dann die Straße zu einem leer stehenden Grundstück. Dort türmten sich Abfall, verrostetes Metall, Müllbeutel, alte Reifen, sogar alte Möbel. Er stand einen Augenblick da und überblickte den Platz wie ein General, der ein Schlachtfeld nach der Schlacht inspiziert. Er entdeckte, was er suchte, und marschierte darauf zu.
  


  
    Ich beobachtete, wie er ein paar Teile von zerbrochenen Möbeln in einen Reifen stellte. Er fügte etwas Papier hinzu und fand einen verbeulten Benzinkanister. Offensichtlich befanden sich darin noch ein paar Tropfen Benzin. Er ließ sie auf den kleinen Haufen tropfen und warf den Umschlag mit den Negativen darauf.
  


  
    »Willst du sie verbrennen?«
  


  
    »Ja, das will ich«, sagte er.
  


  
    »Ist das denn kein Beweismaterial, Roy?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Willst du, das sich jemand das anschaut, selbst die Polizei?«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich, als ich darüber nachdachte, wie irgendwelche Fremden lüstern auf die arme nackte Beni schielten. »Wohl kaum.«
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    Er kniete vor dem Reifen nieder und entzündete den kleinen Stapel.Wir schauten zu, wie die Flammen den Umschlag entzündeten. Die Negative kräuselten sich, während kleine dunkle Rauchwölkchen aufstiegen. Wie sehr wünschte ich mir, der ganze Vorfall, die bestialischen Dinge, die sie Beni angetan hatten, könnten ebenso verbrannt werden, so dass nichts als Rauch übrig blieb. Roy blieb knien und beobachtete, wie es brannte. Ich schaute mich um, plötzlich ängstlich, weil ich das Gefühl hatte, jemand könnte uns beobachten. Jedes leer stehende Gebäude, jede zerbrochene Fensterscheibe, jedes eingefallene Gebäude wirkte unheilvoll. Ein drohender schwerer Regen verdunkelte den Himmel. Der Wind wurde stärker, hob einigen Abfall hoch, trieb Papier, Kartons und Müll um uns herum. Ich schlang die Arme um mich.
  


  
    »Lass uns zurückgehen, Roy«, drängte ich.
  


  
    Er tat so, als hätte er mich nicht gehört. Dann stand er auf, trampelte auf dem Feuerchen herum und stampfte dabei die Überreste in den Boden. Er trat gegen den Reifen und wandte sich ab. Ich sah die Tränen, die in seinen Augen glänzten. Das raubte mir einen Augenblick die Luft. Dann nickte er, und wir gingen zurück. Ein Streifenwagen mit heulenden Sirenen und rotierendem Blaulicht raste die Straße zu unserer Rechten hinunter. Wir sahen zu, wie er vorüberfuhr.
  


  
    »Sie werden sie schnappen, nicht wahr, Roy?«
  


  
    »Und wenn? Mit so etwas sind sie auch früher schon davongekommen«, sagte Roy. »Es gibt nur eine Möglichkeit, sie aufzuhalten …«
  


  
    Es war still, als wir in unsere Wohnung zurückkehrten. Mamas Freunde waren alle gegangen. Sie hatten alles aufgeräumt,
     sich sogar um das Chaos gekümmert, das Ken und seine Saufkumpane hinterlassen hatten. Mama hatte sich hingelegt.
  


  
    »Möchtest du etwas essen, Roy?«, fragte ich.
  


  
    »Vielleicht«, sagte er. »Ich spüle dann.«
  


  
    Ich schaute zu Mama hinein. Wie üblich spürte sie, dass ich in ihrer Nähe war, ganz gleich, wie ruhig ich mich verhielt. Sie öffnete die Augen und schaute mich an.
  


  
    »Morgen«, sagte sie, »muss ich mein Baby begraben. Es gibt nichts Schlimmeres für eine Mutter, Rain. Nichts, was der Teufel persönlich sich ausdenken könnte«, sagte sie.
  


  
    Ich rannte zu ihr und schloss sie in die Arme. Sie streichelte mir das Haar und tröstete mich, obwohl ich sie hätte trösten sollen.
  


  
    

  


  
    Mein Schuldgefühl war wie eine Krankheit, die am Morgen von Benis Beerdigung jeden Körperteil von mir mehr denn je befiel. Es begann im Herzen und sickerte in meinem Blut durch den ganzen Körper, steckte meine Arme und Beine, den Hals und die Schultern an. Meine Augen taten mir so weh, dass ich sie entweder geschlossen halten oder stur nach unten schauen und den Blicken der anderen ausweichen musste. Als wir in der Kirche saßen, konnte ich im Nacken die Hitze der Verdammnis spüren, und als wir uns erhoben, hatte ich Angst, nach rechts oder links zu schauen. Es waren nicht besonders viele Leute in der Kirche und auf dem Friedhof noch weniger. Diejenigen, die Mama küssten und umarmten, umarmten Roy und schüttelten Ken die Hand, aber mir nickten sie nur zu oder warfen mir einen Blick zu. Ich hatte meine Schwester im Tal des Todes im Stich gelassen. Das dachten die anderen wohl.
  


  
    Der Regen, der am Tag zuvor eingesetzt hatte, fiel noch immer, aber nur sporadisch. Die Totenfeier am Grab konnte tatsächlich beendet werden, bevor es anfing zu gießen. Der Regen jagte alle zurück in ihre Autos, und wir verließen den Friedhof schneller, als ich vermutet hatte. Es war so endgültig.
  


  
    Als wir nach Hause kamen, drang Trübseligkeit in unsere Wohnung und unsere Herzen. Kens Lösung bestand natürlich darin, mehr und schneller zu trinken. Er trank bis zur Bewusstlosigkeit und brach auf seinem Bett zusammen. Roy zog sich zurück und schlief in seinem Zimmer ein. Mama arbeitete in der Küche, kochte sich Tee und saß dort eine Weile mit mir, bevor sie versuchte, selbst zu schlafen.
  


  
    »Wir müssen alle zum normalen Leben zurückkehren«, sagte sie schließlich. »Nichts, was wir tun, wird irgendetwas ändern.«
  


  
    Das schien mir eine unmögliche Aufgabe zu sein, aber irgendwie schaffte Mama es, am nächsten Morgen aufzustehen und wieder arbeiten zu gehen. Ihre Stärke gab mir Stärke. Roy und ich gingen zur Schule, außer Stande, die Leere um uns herum zu ignorieren. In die Schule zurückzukehren war jedoch viel schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Manche der Jugendlichen, die ich kannte, sagten mir, wie Leid es ihnen tat, aber Benis Meute war mächtig hinter mir her. Es war fast so, als hielten sie Jerad und seine Gang für unschuldige Zuschauer, die nur taten, was ihnen gerade in den Sinn kam.
  


  
    »Wenn du sie nicht allein gelassen hättest«, warf Nicole mir auf dem Flur in einer Pause vor, »wäre alles mit ihr in Ordnung. Sie haben sich nur einen Spaß mit dir gemacht.«
  


  
    »Du weißt ja gar nicht, wovon du redest«, sagte ich.
  


  
    »Oh doch. Dein weißes Blut hat sich gezeigt«, verkündete sie. »Und du bist davongelaufen. Du bist keine Schwester, nicht für uns.«
  


  
    Ihre Freundinnen nickten.
  


  
    »Das ist doch lächerlich. Du weißt ja gar nicht, wie dämlich sich das anhört«, fauchte ich sie an. Ich hatte sie satt, hatte sie alle satt.
  


  
    »Klar, wir sind dämlich«, erklärte Alicia sarkastisch. »Aber du lebst, und Beni ist tot.«
  


  
    »Sie wäre nicht in Schwierigkeiten geraten, wenn ihr ihr auf der Party nicht diesen grauenhaften Streich gespielt hättet. Ihr solltet euch schuldig fühlen, nicht ich«, rief ich. »Ihr wart vielleicht schöne Schwestern, sie so im Stich zu lassen. Es war ihr so peinlich, dass sie sich nicht mehr traute, ihr Gesicht zu zeigen.«
  


  
    »Jetzt hört euch die an«, sagte Nicole. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie und kam mit ihrem Gesicht ganz nahe an meines heran. »Versuchst du, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben? Hm?« Sie stieß mir mit ihrem langen, knochigen Zeigefinger an den Brustkorb. Es tat weh, aber ich wich nicht zurück.
  


  
    Stattdessen explodierte in mir etwas endgültig. Ich hasste sie für das, was sie Beni angetan hatten, und ich würde nicht zulassen, dass sie alles verdrehten und verzerrten, damit sie gut aussahen und ich schlecht. Ich benutzte meine Bücher als Knüppel und rammte sie ihr so hart in die Seite, dass sie hinfiel und die Mädchen um uns herum aufschrien. Einen Augenblick lang war sie verblüfft, aber dann sprang sie wie ein Panther auf mich los und packte mich an den Haaren. Ich ließ die Bücher fallen und fasste sie an der Taille. Wir wirbelten herum, sie knallte hart gegen 
     die Schließfächer und zog mich herunter. Schnell sammelte sich eine Menge um uns.
  


  
    Bevor sie wieder auf mich losgehen konnte, packten Mr McCalester und Mr Scanlon sie. Sie trat um sich und ruderte mit den Armen, aber sie hielten sie zurück und zwangen sie, sich abzuwenden. Sie fluchte und schrie mich an, als sie sie den Flur entlangzerrten.Weitere Lehrer kamen aus den Klassenräumen. Die uniformierten Wachen rannten den Flur entlang, und die Menge wurde aufgefordert, sich zu zerstreuen. Hinter Nicole her, die eine Latte von Flüchen losließ, welche wie schmutzige Blasen durch die Luft trieben und auf meinem Gesicht zerplatzen sollten, wurde ich zum Büro des Schulleiters geführt.
  


  
    Sie musste sich im Vorraum hinsetzen; mich brachten sie sofort in das Büro des Schulleiters. Ich konnte nur daran denken, dass ich Mama zu allem Überfluss neuen Kummer bereitet hatte.
  


  
    

  


  
    Unser Direktor Mr Morgan war ein stämmiger Mann, der im College ein hervorragender Footballspieler gewesen war. Es hieß, dass er fast Profi geworden wäre, aber stattdessen entschied er sich, seine Ausbildung fortzusetzen und in der Bildung tätig zu werden, weil er gerne mit jungen Menschen arbeitete. Er hatte eine tiefe, voll tönende Stimme und sang im Kirchenchor. Ich bewunderte ihn, weil er anscheinend immer entschieden sein konnte, wenn er es musste, und den Schülern dennoch freundlich und interessiert gegenübertrat.
  


  
    Ich wurde mit einem verblüfften und dann enttäuschten Blick begrüßt, als er erfuhr, was passiert war.
  


  
    »In Ordnung«, sagte er. »Setz dich.«
  


  
    Er dankte den Lehrern, die daraufhin das Büro verließen. 
    


  
    »Also«, fuhr er fort, nachdem er sich an seinen Schreibtisch gesetzt hatte. »Willst du mir genau erzählen, was passiert ist?«
  


  
    »Sie haben mich auf dem Flur alle angegriffen«, rief ich. Ich berührte meine Kopfhaut und sah das Blut auf meinen Fingerspitzen.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich ihnen gesagt habe, dass sie die Schuld tragen am Tod meiner Schwester«, sagte ich. Ich hielt seinem stählernen Blick nicht stand. »Ich hasse sie. Ich hasse sie alle, und sie hassen mich. Das haben sie schon immer getan.«
  


  
    »Warum haben sie dich schon immer gehasst?«
  


  
    »Sie tun es einfach. Weil ich nicht viel von ihnen halte und weil ich meine Schwester dazu bewegen wollte, nicht mit ihnen herumzuhängen. Sie nennen mich einen Snob«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Glaubtest du, dich auf dem Flur mit ihnen zu prügeln, würde daran etwas ändern?«, fragte er leise.
  


  
    »Nein, aber ich hatte ihre Gemeinheit satt«, sagte ich. »Ich hatte es satt, mich von ihnen herumschubsen und stoßen und lächerlich machen zu lassen.«
  


  
    »Du kennst unsere strikten Regeln gegen Gewalt. Aus einer kleinen Kabbelei wird hier leicht eine ernste Angelegenheit. Das kann ich nicht dulden. Ich muss das sehr ernst nehmen«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir Leid.«
  


  
    »Wenn jemand dich schikaniert, komm zu mir«, belehrte er mich.
  


  
    »Ich habe nicht nachgedacht«, gab ich zu, und dann schaute ich zu ihm auf. »Es war keine besonders leichte Zeit für mich und meine Familie.«
  


  
    »Das verstehe ich, und es tut mir Leid, aber ich muss an die ganze Schule denken. Ich muss dich für drei Tage suspendieren. Deine Mutter oder dein Vater müssen vorbeikommen und mit mir sprechen, bevor du wieder zugelassen wirst.Wenn du zurückkommst, überlegst du es dir hoffentlich gut, bevor du dich wieder prügelst, und wenn du belästigt wirst, kommst du zu mir.«
  


  
    »Sie würden mich nur noch mehr hassen«, sagte ich, »und alles für mich nur noch schlimmer machen.«
  


  
    »Darum kümmere ich mich«, erwiderte er. »Ist jemand bei dir zu Hause?«
  


  
    »Vielleicht Ken«, sagte ich.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Ich meine, mein Vater. Er ist arbeitslos.«
  


  
    »Mrs Dickens wird ihn anrufen.Wenn niemand zu Hause ist, lasse ich dich nach Hause bringen. Ich bin sehr enttäuscht, Rain. Du gehörst doch zu unseren besseren Schülern.«
  


  
    »Ich habe es ja nicht geplant, Mr Morgan«, entgegnete ich.
  


  
    Er nickte, auf seinem Gesicht zeigte sich jetzt ein gewisses Mitgefühl und sogar etwas Kummer. Ich wusste, dass es schwierig, wenn nicht gar unmöglich für ihn war, mich so gehen zu lassen und Nicole zu bestrafen. Ihm blieb wirklich keine Wahl.
  


  
    »Es wird nicht wieder vorkommen«, versprach ich.
  


  
    Ken war nicht zu Hause, deshalb brachte der Beamte, der für die Schulschwänzer zuständig ist, mich nach Hause. Ich konnte den Vorfall nicht vor Mama geheim halten, weil sie mit mir in die Schule gehen musste. Sie würde sich freinehmen müssen, und das machte es noch schlimmer. Roy fand 
     heraus, was passiert war, und kam nach Hause, bevor er zu Slim ging. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Ich habe gehört, du hast ihr ein dickes Ei an der Stirn verpasst.«
  


  
    »Das ist keine große Leistung. Schau doch nur, was ich für einen Ärger gemacht habe.«
  


  
    »Besser, sie hacken nicht mehr auf dir herum«, drohte er mit vor Zorn blitzenden Augen.
  


  
    Ich schloss die Augen und schaute beiseite. Brachte ich jeden in Schwierigkeiten? War das mein Schicksal?
  


  
    Mama war natürlich völlig außer Fassung, aber sie machte sich mehr Sorgen darüber, dass ich angegriffen worden, als darüber, dass ich suspendiert worden war. »Es ist hier nicht mehr sicher für uns«, murmelte sie. Sie beklagte sich bei Ken, aber er konnte oder wollte nur wenig tun. Er hatte noch nicht einmal einen neuen Job, viel weniger die Möglichkeit, mit der Familie umzuziehen.
  


  
    Drei Tage später begleitete Mama mich zur Schule und sprach mit Mr Morgan. Sie verlor zwei Stunden Lohn und verlangte gereizt, dass die Schule mehr tat, um mich zu beschützen. Im Endeffekt gab es nicht viel, was die Schule tun konnte.Was mir als Nächstes passierte, ereignete sich außerhalb des Schulgeländes.
  


  
    Nicole hatte zu viel Angst, mich in der Schule zu belästigen. Mr Morgan hatte gedroht, sie von der Schule zu weisen, wenn sie das nächste Mal in Schwierigkeiten geriet, aber sie wollte sich so verzweifelt an mir rächen, dass ich dieses sehnsüchtige Verlangen in ihrem Blick sah, jedes Mal wenn sie mich anstarrte. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, aber mein eigenes Schicksal war mir fast gleichgültig.
  


  
    Nicole und ihre Freundinnen warteten auf ihre Gelegenheit. Sie folgten mir eines Nachmittags, etwa eine Woche später, nach Hause. Ich hörte nicht, dass sie hinter mir herkamen, bis sie fast bei mir waren. Ich hört nur meinen Namen, drehte mich um und wurde mit einem kleine Kanister Benzin überschüttet.
  


  
    Ich schrie auf, Nicole kam nonchalant auf mich zu und warf ein entzündetes Streichholz auf mein Kleid.
  


  
    »Jetzt wollen wir dich ein bisschen dunkler machen, Fräulein Etepetete«, rief sie.
  


  
    Mein Kleid fing Feuer, und ich rannte hysterisch davon. Das zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, ein Wachdienstmann an einem Bürogebäude auf der anderen Straßenseite rief mir zu, ich sollte mich auf einem kleinen Rasenstück wälzen. Ich befolgte seine Anweisung, aber meine Oberschenkel waren so schlimm verbrannt, dass ich in die Ambulanz des Krankenhauses musste. Vom Krankenhaus aus benachrichtigten sie Mama bei der Arbeit, und als sie eintraf, war ich bereits verbunden und lag behaglich auf einem Bett in einem der Untersuchungszimmer. Sie hatten mir etwas gegen die Schmerzen gegeben.
  


  
    Der Polizist draußen erzählte ihr, was passiert war, und der Dienst habende Arzt erklärte ihr meine Verletzungen. Es bestand die Möglichkeit, dass ich Narben an den Beinen zurückbehalten würde.
  


  
    Als sie zu mir hereinkam, weinte sie. Sie eilte zu mir und hielt meine Hand.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, Mama. Mir geht es gut.«
  


  
    »Du hättest getötet werden können!«, rief sie. Sie schüttelte den Kopf. »Sie werden nicht aufhören. Ich kenne sie. Hass ist ihr Lebenselixier.« Sie richtete sich auf und presste 
     die Lippen aufeinander. »Dich werde ich nicht auch noch an die Straße verlieren«, verkündete sie. »Sie werden keine Gelegenheit mehr bekommen, dich zu verletzen.«
  


  
    »Wie meinst du das, Mama?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe ein Kind hier verloren. Ich werde nicht noch eins verlieren. Oh nein.«
  


  
    »Du wirst mich nicht verlieren, Mama«, sagte ich.
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Ich hatte sie noch nie so entschlossen erlebt. Ihre Augen waren aus kaltem grauem Stein. Sie strich mir die Haare aus dem Gesicht, starrte auf mich herunter und schüttelte sanft den Kopf.
  


  
    »Ich weiß, dass du nie aufhören wirst, dir die Schuld zu geben, Rain. Du wirst hier nie mehr in Sicherheit sein, Kind. Und du wirst nie wieder in den Spiegel schauen und dich wohl fühlen, solange du hier bist.«
  


  
    »Was sollen wir denn tun, Mama?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.
  


  
    »Es geht nicht darum, was wir tun werden, Rain. Es geht darum, was du tun wirst.«
  


  
    »Ich? Was werde ich denn tun?«
  


  
    »Du kehrst zu deinem eigenen Fleisch und Blut zurück. Du kehrst in eine sicherere Welt zurück. Dafür werde ich sorgen«, versprach sie mir.
  


  
    Ich bin mir sicher, dass mein Herz stehen blieb und wieder einsetzte. Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    Aber das Wort »nein« gab es in Mamas Wortschatz nicht mehr. Sie hatte die Hölle durchgemacht, als sie Beni verlor. Sie war fest entschlossen, das nicht noch einmal mitzumachen, ganz gleich um welchen Preis, selbst wenn es bedeutete, mich zu verlieren. Sie war wie die Mutter in der Bibel, als König Salomon drohte, das Kind in zwei Stücke zu 
     schneiden. Lieber verlor sie mich, als zu erleben, dass mir Schaden zugefügt wurde.
  


  
    Ich wollte sie dafür hassen, dass sie auch nur daran dachte, aber in meinem tiefsten Herzen wusste ich, dass ihre Gedanken wie Blumen waren, die aus einem Beet der Liebe hervorsprossen.
  


  
    Ich konnte diese Gegend hassen. Ich konnte die Mädchen hassen, die mir das angetan hatten, ich konnte sogar mich selbst hassen.
  


  
    Aber Mama würde ich niemals hassen.
  

  
  


  
    KAPITEL 8
  


  
    Von Angsicht zu Angesicht
  


  
    Die Brandwunden schmerzten beim Gehen, deshalb blieb ich nach dem Überfall fast eine Woche zu Hause. Die Polizei verhaftete Nicole, aber wegen ihres Alters wurde sie als Jugendliche behandelt und bekam eine Bewährungsstrafe. Roy fand, es sei reine Zeitverschwendung gewesen, auch nur Anzeige zu erstatten. Nicole besuchte bereits wieder die Schule und wurde von ihren Gefolgsleuten wie eine Heldin gefeiert, während ich mich zu Hause erholte und den Unterricht verpasste.
  


  
    Roy war immer noch sehr wütend darüber und über die Unfähigkeit der Polizei, Jerad und seine Gang zu verhaften. Durch diese neuerliche Frustration wurde das Feuer in seinem Herzen nur weiter geschürt. Jerad wurde an einer Reihe von Orten gesehen, aber anscheinend gelang es der Polizei nie, rechtzeitig dorthin zu gelangen, um ihn festzunehmen. Es gab so viele Probleme und andere Verbrechen, um die sie sich kümmern mussten, dass Roy sich sicher war, diesen Fall hatten sie ganz unten in ihren schornsteinhohen Stapel von Fällen gelegt. Mama und ich wussten, dass Roy von Zeit zu Zeit ausging, um die Hip-Hop-Lokale zu durchkämmen in der Hoffnung, auf Jerad zu stoßen. Wir waren wie zwei Menschen, die sich einen Film anschauten und in gefährlichen Momenten die Luft anhielten. Wir lagen
     beide mit offenen Augen im Bett, bis wir ihn zurückkommen hörten.
  


  
    Und dann, eines Abends gegen Ende meiner Genesungswoche, hörten wir die Neuigkeit, dass Jerad in einem verlassenen Gebäude tot aufgefunden worden war, Opfer einer Überdosis. Seine Freunde kamen plötzlich aus den Löchern gekrochen und gaben bereitwillig zu, dass Jerad allein verantwortlich war für Benis Tod. Ich dachte, Roy würde sich darüber freuen, aber diese Neuigkeit frustrierte ihn noch mehr. Er hatte keine Gelegenheit bekommen, selbst Gerechtigkeit zu üben und sich an Jerad zu rächen, und die anderen, die vermutlich genauso schuldig waren, kamen ungestraft und ungeschoren davon.
  


  
    Ich habe Roy noch nie angespannter erlebt; seine Nervenenden waren wie Zündschnüre an Dynamitstangen, die nur darauf warteten zu explodieren. Immer wenn er sprach, schimpfte er darüber, wie heruntergekommen unsere Gegend war und wie untätig die Regierung. Er hörte sich immer mehr wie Ken an. Er war aufbrausend, und zum ersten Mal erlebte ich, wie er hochprozentigen Alkohol trank. Mama machte sich sehr große Sorgen, auf ihrer Stirn zeichneten sich tiefe Kummerfalten ab.
  


  
    Schließlich kam es zum unausweichlichen Kampf der Titanen. Roy und Ken gerieten in einen erbitterten Streit, weil Ken keine Arbeit gefunden hatte und seine ganze Zeit in Kneipen verbrachte, wo er seine Arbeitslosenunterstützung vertrank. Der Streit brach eines Tages am späten Abend aus. Mama und ich waren bereits zu Bett gegangen. Ich war so weit, dass ich wieder ohne Schmerzen gehen konnte, und freute mich darauf, rauszugehen und wieder die Schule zu besuchen, trotz Nicole und ihrer Gang.
  


  
    Ich wachte von Kens und Roys lauten Stimmen auf. Bald hörte ich, wie eine Flasche zerbrach und ein Stuhl umkippte. Ich sprang aus dem Bett und ging zur Tür. Dort sah ich, wie Roy Ken über den Tisch stieß. Der landete auf einem Stuhl, der unter ihm zusammenbrach. Schwankend erhob Ken sich, Blut tropfte ihm an der Seite des Kopfes herunter. Er drohte Roy mit der Faust und wollte wieder auf ihn losgehen. Mama, die in der Schlafzimmertür stand, schrie auf, und Ken drehte sich zu ihr um.
  


  
    »Das ist ja’ne feine Art, den Mann im Hause zu behandeln. Zum Teufel mit euch allen!«
  


  
    Er stürmte zur Tür hinaus und schloss sie nicht einmal hinter sich. Mama steckte die Faust in den Mund, um ihr Stöhnen zu unterdrücken. Roy, der nach Luft schnappte, schaute sie an und ließ sich dann auf einen Stuhl fallen. Sein Gesicht war mit Schweißperlen bedeckt, sein Blick war so wild wie der einer Straßenkatze in der Falle.
  


  
    »Du wirst genau wie er«, sagte sie. Sie deutete zur Tür. »Schau dir an, wie er weggeht, damit du weißt, was dich noch erwartet.«
  


  
    Dann drehte sie sich um und ging ins Bett zurück. Roy schaute mit reuigem Gesichtsausdruck zu mir hoch.
  


  
    »Ich konnte nicht anders, Rain«, sagte er. »Ich … konnte ihn und sein Gejammere über uns einfach nicht mehr ertragen.«
  


  
    So wie er seinen Blick abwendete, fragte ich mich, ob einige von Kens Klagen nicht hauptsächlich an meine Adresse gerichtet waren.
  


  
    Ich ging zu Roy und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er schob seine Hand über meine und schaute zu mir auf mit seinen vom Trinken und Kämpfen blutunterlaufenen Augen.
  


  
    »Du wirst nicht wie er, Roy«, sagte ich. »Ganz gleich, was Mama sagt, ich weiß, das wirst du nicht.«
  


  
    »Doch, wenn ich hier bleibe«, sagte er. »Aber ich bleibe nicht.«
  


  
    »Wie meinst du das? Was hast du vor?«, fragte ich voller Angst bei dem Gedanken, dass er uns verlassen könnte.
  


  
    »Ich gehe zur Armee. Ich habe mich gestern entschieden, Rain. Das ist ein Ausweg für mich, und ich brauche Zeit … Zeit, die ich nicht bei dir bin«, gestand er leise.
  


  
    »Roy …«
  


  
    »Nein, das verstehst du nicht. Du weißt einfach nicht, wie schmerzlich es für mich ist, jeden Abend nach Hause zu kommen und auf der andren Seite dieser Wand zu schlafen. Ich kann nicht anders, ich horche auf jedes Geräusch, das du machst. Es hat keinen Zweck.«
  


  
    »Aber Roy, die Armee? Bist du dir sicher?«
  


  
    »Ja. Ich werde da ausgebildet zu etwas, das der Mühe wert ist. Außerdem kann ich euch von Zeit zu Zeit auch etwas Geld schicken. Ich brauche nicht viel, und wenn ich weg bin, sind auch weniger Mäuler zu stopfen.«
  


  
    »Mama wird das nicht gefallen, Roy«, sagte ich.
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Sie hat den Vorschlag gemacht«, enthüllte er.
  


  
    »Mama?« Ich wollte den Kopf schütteln.
  


  
    »Das ist eine tolle Frau«, meinte er kopfnickend in Richtung Schlafzimmer. »Sie denkt nie an sich, nur an uns.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Deshalb hasse ich ihn so. Er denkt immer nur an sich. Gut, dass er weg ist. Hoffentlich sehe ich ihn nie wieder.«
  


  
    Wie sollte ich den Gedanken ertragen, dass Roy wegging? Da Beni auch weg war, erschien es mir wie das Ende 
     unserer Familie. Ich fing an, leise zu weinen. Er drehte sich um, schlang die Arme um meine Taille und legte den Kopf sanft an meine Hüfte. So hielt er mich lange fest. Dann stand er auf, ging in sein Zimmer und ließ mich ohne ein weiteres Wort zurück.
  


  
    Ich rückte die Stühle gerade und räumte auf, so gut ich konnte, bevor ich wieder ins Bett ging.
  


  
    Als ich am nächsten Morgen aufgestanden war, mich gewaschen und angezogen hatte, saß Mama am Küchentisch, die Hände um einen Kaffeebecher gelegt. Sie sah aus, als sei sie schon seit Stunden dort, sie wirkte so müde und dünn. Die Ereignisse der vergangenen Wochen hatten sie altern lassen. Ihr Haar war grauer, unter den Augen hatte sie dunkle Ringe.
  


  
    »Guten Morgen, Mama«, sagte ich.
  


  
    Sie hob die Augenlider, als wären sie schwer wie Blei, und starrte mich an, während sie tief Luft holte.
  


  
    »Wo ist Roy?«, fragte ich.
  


  
    »Zur Arbeit gegangen«, sagte sie. »Er wollte kein Frühstück. Er sagte, er würde etwas in der Werkstatt essen.«
  


  
    »Gestern Abend nach der Schlägerei erzählte er mir, dass er zur Armee gehen wollte. Er sagte, es sei deine Idee gewesen. Stimmt das, Mama?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Wenn er hier bleibt, wird er umkommen. Du hast gesehen, was gestern Abend passiert ist. Das musste früher oder später so kommen. Ich bin nur froh, dass es nicht schlimmer war.«
  


  
    »Ist Ken nach Hause gekommen?«, fragte ich sie und schaute zum Schlafzimmer.
  


  
    »Nein«, sagte sie und richtete sich energisch auf ihrem 
     Stuhl auf, »und wenn er kommt, schmeiße ich ihn hinaus. Ich habe mich jetzt dazu entschlossen. Hol dir etwas Orangensaft und etwas zu essen, Rain. Ich möchte mit dir reden.«
  


  
    Ihre Stimme schien einen schicksalhaften Klang zu haben. Mein Herz fing an, rasch zu klopfen, meine Finger zitterten, dass ich fast die Packung Orangensaft fallen ließ. Ich trank einen Schluck und setzte mich ihr gegenüber.
  


  
    »Es geht mir besser, Mama«, sagte ich. »Am Montag gehe ich wieder zur Schule«, fügte ich hinzu, weil ich dachte, dass ihr das zu schaffen machte.
  


  
    »Hoffentlich nicht«, sagte sie.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich hoffe, du kehrst nie wieder auf diese Schule zurück, Rain. Die Schwierigkeiten dort werden nie aufhören. Nie.« Sie trank von ihrem Kaffee.
  


  
    Ich hatte nicht mehr an die unheilvollen Kommentare gedacht, die Mama im Krankenhaus abgegeben hatte, weil sie es während der Woche nicht mehr erwähnte.Aber plötzlich stürzten diese Worte wieder auf mich ein wie Worte aus einem alten Traum, Worte, die du unbedingt vergessen und nie wieder hören möchtest, Worte, die in den finstersten Winkeln deines Gedächtnisses hängen bleiben.
  


  
    »Du und ich haben heute eine Verabredung zum Lunch«, fuhr sie fort.
  


  
    »Eine Verabredung zum Lunch? Mit wem, Mama?«
  


  
    »Mit der Frau, die deine leibliche Mutter ist, Rain. Ich habe die ganze Woche versucht, sie anzurufen, und schließlich ist es mir gelungen, mit ihr zu sprechen. Sie machte nicht gerade einen Freudensprung, als ich ihr mitteilte, was ich wollte, aber ich hörte auch die Neugierde in ihrer Stimme. Sie will dich einmal sehen. Das ist nur natürlich.«
  


  
    »Natürlich?«, fauchte ich. »Was weiß sie denn schon darüber, was natürlich ist? Sie hat mich doch verkauft, oder?«
  


  
    »Ihr blieb wohl keine andere Wahl. Das ist eine Geschichte, die sie dir selbst erzählen muss. Ich kann nicht für sie sprechen. Ich habe noch nie mit ihr oder ihrem Daddy gesprochen. Damals hat Ken das alles geregelt. Ich sagte dir ja, am Anfang war ich dagegen, aber sobald ich einen Blick auf dich geworfen hatte, konnte ich dich nicht mehr wegschicken.«
  


  
    »Aber jetzt willst du das, oder?«, warf ich ihr vor. Der Zorn, der in mir aufstieg und meine Augen blitzen ließ, tat ihr weh, aber sie zuckte nicht zurück.
  


  
    »Ich will es nicht, nein. Aber was ich will, ist, dass du gesund und in Sicherheit bist. Ich will, dass du nur das Beste bekommst, und ich will, dass aus dir etwas wird, Rain. Du hast hier was«, sagte sie und deutete auf ihre Schläfe. »Es gibt nichts, was du nicht werden könntest, sobald du es dir in den Kopf setzt.«
  


  
    »Aber Mama …«
  


  
    »Aber was, Schätzchen? Schau dich doch um«, sagte sie, streckte die Arme aus und deutete auf unsere heruntergekommene Wohnung. »Was kann ich dir geben, hm? Was gibt es denn hier? Ich weiß, was dich da draußen erwartet, und es ängstigt mich zu Tode, wenn ich daran denke. Ich habe deinen Bruder dazu gebracht, dass er geht, und ich bin froh darüber. Ich bin froh, obwohl ich es hasse, ihn gehen zu sehen. Ich muss auch für dich etwas tun, bevor es zu spät ist, Rain.«
  


  
    »Ich kann dich nicht verlassen, Mama. Du wirfst Ken hinaus. Roy geht weg. Beni ist tot. Du wirst ganz allein sein«, sagte ich kopfschüttelnd.
  


  
    »Nein, das werde ich nicht. Ich werde bei meiner Tante Sylvia in Raleigh leben. Sie ist jetzt ganz allein, seit Onkel Clarence tot ist, und sie würde sich über meine Gesellschaft freuen«, sagte sie.
  


  
    Einen Augenblick lang war ich sprachlos. Mama hatte all das geplant? Konnte sie mich wirklich verlassen? Roy verlassen?
  


  
    »Das sagst du doch nur«, sagte ich lächelnd. »Ich weiß doch, dass du nirgendwo anders hingehen würdest.«
  


  
    »Doch, das würde ich, Rain. Doch«, sagte sie entschlossen. »Ich habe das alles so satt. Ich bin den Kampf und die Not leid. Ich bin es leid, mich zu Tode zu ängstigen. Ich sagte es ja bereits. Ich werde dich nicht auch noch an die Straße verlieren.«
  


  
    Ich wollte den Kopf schütteln.
  


  
    »Willst du mein ganzes Leben lang eine Last für mich sein, das bisschen Leben, das mir noch geblieben ist?«, fragte sie.
  


  
    Tränen brannten mir in den Augen.
  


  
    »Ich werde dir nie zur Last fallen, Mama«, jammerte ich.
  


  
    »Doch, das würdest du. Doch«, sagte sie. »Wenn wir hier blieben und ich jeden Tag, an dem du in diese Schule gehst und dabei diese Straßen entlangläufst, krank wäre vor Sorge um dich, ja, dann würdest du das.«
  


  
    »Ich besorge mir einen Job. Ich höre auf mit der Schule.«
  


  
    »Oh, das wäre doch genau das Gleiche. Dann würde ich mich richtig gut fühlen«, sagte sie höhnisch lächelnd. »Mein großartiger Beitrag zu deinem Leben besteht darin, dich zur Kellnerin oder zum Stubenmädchen zu machen, oder vielleicht können wir zusammen im Supermarkt arbeiten, hm? Vielleicht könntest du Dosen stapeln oder aufwischen, 
     wenn irgendein Kind eine Flasche Sauce vom Regalbrett fegt?«
  


  
    »Wir könnten umziehen, Mama. Wir könnten woanders hinziehen, und ich gehe in einer besseren Gegend zur Schule«, schlug ich vor.
  


  
    »Umziehen? Wohin? Wie? Tante Sylvia hat kaum Platz genug für mich. Du weißt genau, wie albern sich das anhört, und du bist doch kein albernes Mädchen. Du hast einen klugen Kopf auf deinen Schultern, Rain. Du bleibst jetzt einfach einen Augenblick hier sitzen und überlegst dir das alles gut. Ich bin mir sicher, dass du mir zustimmen wirst, dass ich die bestmögliche Entscheidung getroffen habe.«
  


  
    »Was erwartest du, was wird während des Essens passieren, Mama?«
  


  
    »Ich erwarte, dass das Richtige passieren wird«, erwiderte sie. »Endlich erwarte ich das Richtige. Nachdem du gefrühstückt hast, ziehst du dein Sonntagskleid an und machst dich so hübsch du kannst, Rain. Wir treffen sie in Georgetown, und du weißt, dass das eine vornehme Gegend ist. Ein Haufen reicher Leute wird um uns herum sitzen, und wir wollen uns doch nicht schämen. Hörst du?«
  


  
    Ich starrte auf den Tisch. Ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten.
  


  
    »Eines Tages wirst du mir vielleicht danken«, sagte sie traurig.
  


  
    Dann erhob sie sich und ging mit hängenden Schultern ins Badezimmer, um zu duschen und sich so adrett wie möglich zu machen.
  


  
    Was war eher nötig, fragte ich mich, sehr viel Kraft oder sehr viel Furcht, um zu hoffen, dass eine andere die Mutter deines Kindes wird?
  


  
    Ich war ihr Kind, Blut hin oder her. Es war ausgeschlossen, dass ich die Frau, die mich geboren hatte, so liebte, wie ich Mama liebte, aber Mama besaß einen tiefen Glauben an die Macht von Erbe und Familie. Sie glaubte, das Blut würde alles wettmachen.
  


  
    Ich glaubte, es würde mich in meinem größten Kummer ertränken.
  


  
    Mama zog das Kleid an, das sie sonntags in der Kirche trug, und ich einen dunkelblauen Rock und eine Bluse. Ich hatte kein schönes Jackett, deshalb zog ich eine Strickjacke darüber. Meine hübschesten Schuhe waren flach, aber sie waren ein bisschen verkratzt und abgetreten.
  


  
    Als ich vor dem Spiegel saß und mein Haar bürstete, spürte ich Nervosität wie einen kleinen Stahlball in meinem Magen herumrollen. Ich war verletzt und wütend und sehr ängstlich, aber meine Neugierde konnte ich auch nicht zurückhalten.Wie war meine wirkliche Mutter? Wie sah sie aus? Was würde sie sagen? Was würde sie von mir denken?
  


  
    Wie konnte ich ihr ins Gesicht sehen oder mit ihr sprechen, da ich doch wusste, dass sie bereit gewesen war, mich wegzugeben? Mama hoffte zu viel, und das sah ihr gar nicht ähnlich. Sie war keine Träumerin. Vielleicht hatte es eine Zeit gegeben, als sie wie wir alle war, aber Enttäuschungen und Tragödien hatten ihr die Zuckerwatte-Fantasien zerstört und für immer Wolken an ihren blauen Himmel gebracht. Was glaubte sie wirklich, was passieren würde? Warum tat sie das?
  


  
    »Bist du fertig, Rain?«, fragte sie an der Tür meines Zimmers.
  


  
    Nach Georgetown zu kommen war nicht so einfach.Wir würden zu Fuß gehen und mit der U-Bahn fahren müssen. 
    


  
    Ich schaute zu ihr hoch. Sie versuchte zu lächeln, und dabei blitzten ihre frühere Jugend und Schönheit auf.
  


  
    »Du siehst sehr nett aus«, sagte sie Aber als ich aufstand und meine Bluse fertig zuknöpfte, keuchte sie: »Rain, wo ist deine Kette mit dem Kreuz?«
  


  
    Ich zögerte. Bei all dem, was passiert war, seit Beni und ich beim Pfandleiher gewesen waren, hatte ich sie völlig vergessen.
  


  
    »Oh, Mama«, sagte ich.
  


  
    »Du hast sie verloren? Jemand hat sie dir weggenommen?«
  


  
    »Nein, Mama. Ich musste sie zusammen mit meinem Armband verpfänden, um das Geld für Beni zu bekommen. Es tut mir Leid«, sagte ich.
  


  
    Sie schwieg einen Moment.
  


  
    »Das Einzige, was wir jetzt noch verpfänden können, ist unsere Seele«, sagte sie, »und das werden wir niemals. Komm, wir gehen«, sagte sie mit noch größerer Entschlossenheit.
  


  
    Ich zog rasch meine Strickjacke an und folgte ihr aus der Wohnung. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal zusammen mit Mama irgendwo hingegangen war. Als ich noch klein war, nahm Mama mich und Beni mit zum Einkaufen. Einmal besuchten wir auch alle eine Kirmes. Roy schämte sich, Mama die Hand zu geben, aber Mama zwang ihn dazu. Ich lächelte bei dieser Erinnerung.
  


  
    Es war ein wunderbarer Frühlingstag, dadurch war es wenigstens angenehm, zu Fuß zu gehen. Ich war überrascht, wie lebhaft Mama war, wenn ich bedachte, wie müde sie in der letzten Zeit gewirkt hatte. Ihre Schritte waren zielstrebig, und ihre Blicke wichen kaum von der Richtung ab, die wir ansteuerten.
  


  
    Ich war noch nie in Georgetown gewesen, wusste aber, dass es dort viele schicke Restaurants und Geschäfte gab, denn die Bevölkerung bestand hauptsächlich aus Akademikern. Mama hatte die Adresse aufgeschrieben. Keine von uns hatte Erfahrung darin, in der Stadt herumzufahren. Mama war sehr nervös, aber sie versteckte es gut und gab sich den Anschein eines Menschen, der genau wusste, wo er hinwollte und wie er dorthin gelangte. Als wir zur Haltestelle kamen, las ich die Karte an der Wand, und wir fuhren los.
  


  
    »Wie hast du sie dazu gebracht, sich mit uns zu treffen, Mama«, fragte ich, »wenn es Ken nicht einmal gelungen ist, mit ihnen zu sprechen?«
  


  
    »Mütter sprechen eine andere Sprache«, murmelte sie. Ich lächelte in mich hinein, und sie schaute mich an. »Wenn du hörtest, wie Ken dir am Telefon Forderungen stellt, würdest du dann mit ihm sprechen wollen?«
  


  
    »Nein«, gab ich lachend zu.
  


  
    Mama drückte meine Hand, um mich zu beruhigen.Wir fuhren weiter, ohne viel zu sagen. Unsere Gedanken waren zu verwirrt und unsere Nerven zu angespannt.
  


  
    »Wo treffen wir sie, Mama?«, fragte ich, als wir an der Haltestelle ankamen. Sie schaute auf ihren Notizzettel.
  


  
    »Café St. Germain«, erwiderte sie, sprach es allerdings aus wie Café St. German. Dann fragte sie: »Was zum Teufel ist das?«
  


  
    »Ein französisches Restaurant, Mama.«
  


  
    »Französisch? Ich glaube nicht, dass ich außer Fritten jemals etwas Französisches gegessen habe«, sagte sie.
  


  
    Ich lachte. Das löste die Spannung zwischen uns. Ich holte tief Luft und schaute mich auf der Straße um. Es gab dort Modegeschäfte, in deren Schaufenstern teuer aussehende 
     Kleidung und Schuhe ausgestellt waren, Feinkostgeschäfte, Confiserien, Restaurants und Cafés, in denen die Menschen in Patios saßen, sich unterhielten und aßen. Jeder wirkte glücklich und erfolgreich. Wie anders war das alles als die Straßen rund um unsere Wohnung.
  


  
    »In welche Richtung?«, fragte Mama sich laut. Sie drehte sich ein bisschen hektisch um. »Wir kommen noch zu spät.«
  


  
    »Hier entlang, Mama«, sagte ich, als ich auf die Hausnummern geschaut hatte. Ein paar Minuten später standen wir vor dem Café St. Germain.
  


  
    Durch die hohen Vorderfenster sahen wir sehr elegant gekleidete Leute. Die meisten Männer trugen Jacketts und Krawatten. Die Frauen waren so mit Juwelen behängt, dass sie glitzerten wie Weihnachtsbäume. Alle hatten modische Frisuren. Ihre Kleidung wirkte noch teurer als die Juwelen. Vermutlich wurde jeder berühmte Designer von jemandem dort drinnen repräsentiert. Selbst die Kellner wirkten edel in schwarzen Hosen, weißen Hemden und schwarzen Fliegen. Eine Empfangsdame, die dem Titelblatt eines aktuellen Modemagazins entstiegen sein könnte, stand in der Nähe des Eingangs und telefonierte.
  


  
    Mama sah aus, als hätte sie dieser Anblick auf dem Bürgersteig festgenagelt. Sie musste heftig schlucken und umklammerte ihre Handtasche. Anscheinend hätte sie sich am liebsten umgedreht und wäre zum Zug zurückgerannt.
  


  
    »Weißt du, wie sie aussieht, Mama?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann weiß sie auch nicht, wie wir aussehen«, dachte ich laut.
  


  
    »Sie sagte mir, ich soll einfach nach Megan Hudson Randolphs Tisch fragen«, erklärte Mama.
  


  
    Ich schaute wieder durchs Fenster und suchte nach einer allein sitzenden Frau.
  


  
    »Wir sind nicht zu spät«, sagte Mama. »Wir kommen rechtzeitig. Lass uns hineingehen, Schätzchen.«
  


  
    Sie raffte ihren Mut zusammen und zog ihre schmalen Schultern hoch, bevor sie durch die Tür trat. Ich folgte ihr. Die Empfangsdame schaute mit einem halb amüsierten, halb verächtlichen Gesichtsausdruck auf. Ich hatte das Gefühl, alle im Restaurant hielten in ihrer Unterhaltung inne und blickten in unsere Richtung. Plötzlich fühlte sich meine Strickjacke wie ein Lumpen an, und ich war noch nie so befangen gewesen wegen meiner ramponierten Schuhe. Mama hielt den Blick auf die Empfangsdame gerichtet.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie, bevor wir zu ihr gelangten, als wollte sie uns mit ihren Worten aufhalten oder einen Schutzwall errichten.
  


  
    »Wir sind hier, um uns mit Megan Hudson Randolph zum Lunch zu treffen«, sagte Mama.
  


  
    Das amüsierte Lächeln der jungen Frau erstarrte zu Plastik. Sie schüttelte leicht den Kopf, vielleicht um sich die Worte in ihren mit Diamantenclips geschmückten Ohren noch einmal anzuhören.
  


  
    »Mrs Randolph?«
  


  
    »Ja, genau«, bestätigte Mama energisch. »Wir sind nicht zu früh und nicht zu spät«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Oh.« Sie starrte auf ihre Liste. »Ja. Mrs Randolph hat einen Tisch für drei um ein Uhr gebucht. Sie ist noch nicht hier«, erklärte sie. Eine bedeutungsschwangere Pause entstand, in der ein Schrei hätte zur Welt kommen können, wenn ich meiner verängstigten Lunge ihren Willen gelassen hätte. Ich trat vor.
  


  
    »Sie könnten uns schon den Tisch zeigen«, schlug ich vor. »Mrs Randolph würde das sicher zu schätzen wissen.«
  


  
    »Oh. Ja«, sagte sie. Sie drehte sich um und signalisierte einem Kellner. Er eilte herbei. »Daniel«, sagte sie, »würden Sie bitte diese Damen zu Nummer 22 führen, s’il vous plaît.«
  


  
    »Oui, Mademoiselle«, antwortete der Kellner.
  


  
    Mama riss die Augen auf. Sie wandte sich zu mir um, als wir dem Kellner folgten.
  


  
    »Sie sprechen auch französisch?«
  


  
    »Das gehört mit zur Show, Mama«, sagte ich.
  


  
    Die Frauen und Männer, an denen wir vorbeikamen, schauten uns mit einem spöttischen Lächeln an. Eine Frau wirkte jedoch verstimmt und flüsterte ihrem Gegenüber etwas zu, der daraufhin laut lachte. Nummer 22 war ein Tisch ganz am Ende des Restaurants. Ich war mir sicher, dass Megan Hudson Randolph darum gebeten hatte, einen weniger auffälligen Platz zu bekommen, und deshalb kam sie auch später.
  


  
    Der Kellner zog Mama den Stuhl heraus, und sie setzte sich. Dasselbe tat er dann für mich. Mama fuhr mit der Hand über das Tischtuch.
  


  
    »Das ist gute Baumwolle«, sagte sie.
  


  
    Ich musste lächeln.
  


  
    »Bestimmt ist das ein sehr teures Restaurant, Mama. Die Kunden erwarten nur das Beste.«
  


  
    Sie nickte und schaute auf, als der Hilfskellner ein Körbchen mit warmen französischen Brötchen auf unseren Tisch stellte. Ein weiterer Hilfskellner goss uns Wasser aus Evian-Flaschen ein. Mama beobachtete das alles mit den Augen eines Menschen, der gerade aus dem Gefängnis entlassen worden ist. Das teuerste Restaurant, in dem wir jemals 
     aßen, war Joe Mandel’s Beef and Ribs Diner, und auch das nicht sehr häufig.
  


  
    Jetzt als ich hier war, wurde ich noch nervöser. Jedes Mal, wenn eine einzelne Frau das Restaurant betrat, spürte ich, wie schreckliche Panik in mir aufstieg. Obwohl wir saßen, warfen die Leute uns immer noch verstohlene Blicke zu. Ich stellte mir vor, dass jedes Tuscheln, jedes Lachen Mama und mir galt. Schließlich betrat eine Brünette in einem dunkelblauen Nadelstreifenkostüm das Lokal und wandte sich an die Empfangsdame. Ich sah, wie diese sich umdrehte und in unsere Richtung nickte. Da wünschte ich mir, ich könnte zusammenschrumpfen, dass ich in das kleine Versteck in meinem Gehirn hineinpasste, wo ich mich sicher fühlte und keine Angst hatte.
  


  
    Mama studierte gerade die Speisekarte und beklagte sich über die französischen Ausdrücke.
  


  
    »Wie sollen wir denn wissen, was das alles ist?«
  


  
    »Mama«, sagte ich und nickte zum Eingang hin.
  


  
    Sie drehte sich langsam um. Als die Frau, die meine Mutter sein könnte, näher kam, hielt ich die Luft an. Sie war etwa so groß wie ich, trug aber Stiefel mit hohen Absätzen. Ihre Frisur war modisch, das Haar endete gut zwei Zentimeter oberhalb des Nackens. Sie war schlank und zart gebaut. Ich fand sie sehr hübsch. Sofort stellte ich fest, dass wir die gleiche Augenfarbe und fast das gleiche Kinn hatten. Ihre Lippen waren fest aufeinander gepresst, bis sie nur noch ein paar Schritte entfernt war. Als ihr Blick dann auf mir ruhte, zitterten ihre Mundwinkel und bildeten fast ein Lächeln, fast so als wollten sie, aber etwas Stärkeres hielt sie zurück.
  


  
    Sie wandte sich an Mama.
  


  
    »Mrs Arnold?«
  


  
    »Ja«, sagte Mama.
  


  
    Einen Augenblick lang nahmen die beiden Frauen den Anblick der anderen in sich auf. Zu Mamas Ehre sei gesagt, dass sie weder eingeschüchtert noch unsicher wirkte.
  


  
    »Ich bin Megan Hudson Randolph«, sagte meine leibliche Mutter. Sie drehte sich zu mir um.
  


  
    »Das ist Ihre Tochter, Rain«, sagte Mama. »Sag deiner richtigen Mama guten Tag, Schätzchen.«
  


  
    »Hallo«, sagte ich. Mir war es in der Kehle so eng, dass es mich würgte.
  


  
    Meine Mutter legte ihre juwelenbesetzte Handtasche auf den Tisch und wartete darauf, dass der Kellner ihr den Stuhl herauszog.
  


  
    »Guten Tag, Mrs Randolph«, begrüßte er sie.
  


  
    »Holen Sie mir bitte einen Wodka mit Soda und einer Scheibe Limette, Maurice«, befahl sie mit dem Tonfall eines Menschen, der dringend einen Drink benötigt. Sie schaute Mama an. »Möchten Sie auch etwas zu trinken bestellen, einen Wein vielleicht?«
  


  
    »Wir haben Wasser«, sagte Mama und nickte zu ihrem Glas hin.
  


  
    »Gut. Das wär’s also, Maurice.«
  


  
    »Merci, Mrs Randolph«, sagte der Kellner und eilte davon, um ihren Wunsch zu erfüllen.
  


  
    Obwohl ich wusste, dass es unhöflich war, konnte ich den Blick nicht von ihr abwenden. Sie hatte einen vollkommenen Teint, apricotfarbene Haut auf ihren hohen Wangenknochen und ein kleines Grübchen auf der linken Seite des Kinns.Tropfenförmige goldene Ohrringe baumelten an ihren Ohrläppchen. Jeder Ohrring war mit einem winzigen 
     Diamanten verziert. Als sie die Hände auf den Tisch legte, erblickte ich den größten Diamantring, den ich je gesehen hatte. Aus Anzeigen in Zeitschriften wusste ich, dass ihre Armbanduhr eine Rolex war.
  


  
    »Lassen Sie mich damit beginnen, Mrs Arnold, dass ich Sie, wenn Sie mich angerufen haben als Teil des Versuches Ihres Ehemannes, noch mehr Geld aus meiner Familie herauszuziehen …«
  


  
    »Ich will Ihr Geld nicht. Ich verfluche den Tag, an dem wir auch nur einen Cent genommen haben. Und die Wahrheit ist, dass ich nie viel davon gesehen habe und Rain auch nicht«, entgegnete Mama. »Ich brauchte keine Bestechung, um dieses Kind aufzunehmen«, sagte sie.
  


  
    Meine Mutter schaute mich wieder an. Diesmal gestattete sie sich einen längeren Blick. Ihr Mund wurde weicher.
  


  
    »Du bist sehr hübsch«, stellte sie fest, als sie mich schließlich direkt ansprach.
  


  
    »Und sehr intelligent«, sagte Mama. »Sie bekommt ständig Einsen.«
  


  
    Meine Mutter riss die Augen auf. Sie schaute auf den Tisch hinunter und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Also, da gibt es keine genetischen Ähnlichkeiten. Ich habe nur mit Ach und Krach das erste Examen auf der Universität bestanden«, sagte sie. Sie holte tief Luft.
  


  
    Der Kellner brachte ihr den Drink, sie nahm das Glas und trank einen großen Schluck. Dann deutete sie auf die Speisekarten.
  


  
    »Wir wollen etwas zu essen bestellen.«
  


  
    Endlich bewies Mama einen gewissen Mangel an Selbstbewusstsein.
  


  
    »Was möchtest du haben, Rain?«, fragte sie.
  


  
    »Du magst bestimmt die crevettes au safron, Mama«, sagte ich.
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Weißt du, was das ist?«, fragte meine Mutter.
  


  
    »Shrimps in Safransauce«, erwiderte ich.
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Ich habe Französisch als Wahlfach«, erklärte ich.
  


  
    »Ich sagte Ihnen doch, dass sie intelligent ist«, prahlte Mama.
  


  
    »Bei dem Gericht darunter bin ich mir nicht so sicher«, gab ich zu. »Ich weiß, dass canard Ente ist, aber der Rest …«
  


  
    »Das ist eine Stachelbeersauce. Mein Lieblingsgericht«, erläuterte meine Mutter. »Möchtest du das gerne haben?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    Sie rief den Kellner und gab die Bestellungen auf.
  


  
    »Also«, sagte sie, lehnte sich zurück und betrachtete Mama, »jetzt bin ich da, Mrs Arnold. Sie haben das Wort.«
  


  
    »Das Wort?«
  


  
    »Sie meint, du sollst ihr jetzt sagen, was du von ihr willst, Mama«, sagte ich leise.
  


  
    »Oh.« Mama schaute erst mich und dann sie an. Sie schüttelte die Schultern und straffte den Rücken wie eine stolze Henne, was sie gewöhnlich tat, wenn sie eine dramatische Erklärung abgeben wollte. »Ich weiß, dass Sie nichts über uns wissen und über das Leben, das Rain all die Jahre geführt hat. Ich tat mein Bestes mit dem, was ich hatte. Ich hatte zwei weitere Kinder, einen Sohn und, nachdem Rain zu uns gekommen war, eine Tochter. Beni.Wir nannten sie so nach meiner Mutter Beneatha.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte meine Mutter, die gelangweilt hinund herrutschte. Sie nickte und lächelte jemandem am anderen
     Ende des Raumes zu und trank einen weiteren Schluck von ihrem Drink.
  


  
    »Ja. Nur wurde Beni vor ein paar Wochen ermordet«, entgegnete Mama.
  


  
    Meine Mutter erstickte fast an ihrem Drink. Sie stellte das Glas ab und wischte sich rasch über den Mund.
  


  
    »Ermordet?«
  


  
    »Wo wir wohnen, ist das nicht so ungewöhnlich«, sagte Mama. »Häufig kommt es nicht einmal in die Zeitungen.«
  


  
    »Das tut mir Leid.Was für eine grauenhafte Sache.Wurde der Mörder gefasst?«
  


  
    »Nein. Er brachte sich mit einer Überdosis Drogen um, aber das ist auch egal. Es bringt uns Beni nicht zurück. Auf jeden Fall geht mein Sohn Roy zur Armee, und Ken, der Mann, den Ihr Daddy bezahlte, der Mann, der nie ein besonders guter Vater oder Ehemann war, hat wieder seinen Job verloren und betrinkt sich meistens. Ich werfe ihn hinaus.«
  


  
    »Ich verstehe.« Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her, als säße sie auf einer Erbse. »Das alles tut mir ja Leid, aber ich verstehe nicht …«
  


  
    »Ich kann nicht mehr«, jammerte Mama, »jetzt wo mein Mann weg ist, mein Sohn in der Armee und meine Jüngste ermordet. Ich kann nicht mehr«, stellte sie abschließend fest und erhob dabei ihre Stimme gerade genug, dass meine Mutter sich umschaute, um sicherzugehen, dass wir keine Aufmerksamkeit erregten.
  


  
    »Bitte, Mrs Arnold. Wir wollen unsere Unterhaltung doch auf diesen Tisch beschränken«, sagte sie.
  


  
    »Mir ist es egal, wer mich hört«, fauchte Mama.
  


  
    »Wenn Sie kein Geld wollen, was wollen Sie denn dann von mir?«, fragte meine Mutter starrköpfig.
  


  
    »Was ich will?« Mama lehnte sich zurück. »Was ich will? Ich will, dass Sie die Verantwortung für Ihr eigenes Fleisch und Blut übernehmen. Das will ich«, erwiderte meine Mutter scharf.
  


  
    Einen Augenblick lang starrte meine Mutter sie nur an. Sie warf mir schnell einen Blick zu und schaute dann wieder Mama an.
  


  
    »Verantwortung übernehmen?« Sie schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Was gibt es denn da zu verstehen? Sie ist Ihre Tochter. Sie sind diejenige, die sie auf die Welt gebracht hat. Es wird Zeit, dass Sie sie übernehmen.«
  


  
    »Sie erwarten von mir, dass ich sie in meinen Haushalt aufnehme?«
  


  
    »Ist es Ihnen denn völlig gleichgültig? Schauen Sie sie an«, sagte Mama und nickte mir zu. »Sie ist Ihre leibliche Tochter. Bedeutet Blut Ihnen denn gar nichts?«
  


  
    Meine Mutter wollte gerade antworten, hielt dann aber inne, als der Kellner mit unserem Essen kam. Sie lehnte sich zurück und schaute zu, wie er uns bediente. Mama starrte auf ihr Essen und schaute mich mit einem verwirrten Lächeln an.
  


  
    »Das sieht bestimmt nicht so aus wie irgendwelche Shrimps, die ich jemals gegessen habe«, sagte sie.
  


  
    »Sie werden sie köstlich finden«, meinte meine Mutter mit leicht verzogenen Lippen.
  


  
    »Möchten Sie sonst noch etwas, Mrs Randolph?«, fragte der Kellner.
  


  
    »Nein. Merci, Maurice«, sagte sie. Sie beugte sich auf den Ellenbogen vor, schaute erst mich und dann Mama an. »Verstehe ich Sie richtig, Mrs Arnold. Sie wollen sie mir jetzt zurückgeben, nach all diesen Jahren?«
  


  
    »Sie ist ein gutes Mädchen und ein schönes Mädchen. Jeder würde sie zur Tochter haben wollen. Sie hat mir nie Ärger bereitet«, sagte Mama.
  


  
    »Das glaube ich. Aber das ist...« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Das ist unglaublich.Woher soll ich denn wissen, dass sie diejenige ist …?«
  


  
    »Mama, lass uns gehen«, sagte ich. Diese Worte schmerzten bitter.
  


  
    »Nein«, fauchte Mama. »Woher sollen Sie das überhaupt wissen?« Mama lächelte kalt. »Sie wissen es. Schauen Sie sie an. Sie wissen es«, sagte Mama entschieden. »Ich bin keine dumme Frau, Mrs Randolph. Ich bin arm, aber nicht dumm. Es gibt medizinische Möglichkeiten, das zu beweisen, und das wissen Sie. Wenn wir das tun müssen, werden wir es«, drohte sie.
  


  
    »Mama.«
  


  
    »Einen Augenblick, Mrs Arnold …«
  


  
    »Was erwarten Sie denn von mir, eine Anzeige in die Zeitungen zu setzen, uns alle in Verlegenheit zu stürzen?«
  


  
    »Das ist Erpressung«, sagte meine Mutter wütend.
  


  
    »Ich sagte Ihnen doch, dass ich Ihr Geld nicht will. Ich versuche, das Leben dieses Mädchens zu retten. Man sollte meinen, Sie wären froh darüber.Wenn sie dort bleibt, wo sie jetzt ist, wird sie früher oder später in Schwierigkeiten geraten. Ich habe mir in den Kopf gesetzt, dass ich das nicht zulassen werde. Wollen Sie mir eigentlich sagen, dass Sie sich all die Jahre nie gefragt haben, was aus ihr geworden ist, dass Sie nie an sie gedacht haben?«
  


  
    Meine Mutter lehnte sich zurück und schaute mich an. In meinem Gesicht stand die gleiche Frage.
  


  
    »Es ist nicht so, dass ich nichts mit ihr zu tun haben will«, 
     sagte sie mit sanfterer Stimme. »Natürlich habe ich an sie gedacht, aber mein Mann weiß nicht einmal etwas davon. Als er mich fragte, wer Ihr Mann sei, warum er anriefe und nach meinem Vater fragte, sagte ich ihm, ich hätte keine Ahnung.«
  


  
    »Wie kommt es, dass er Ihren Vater nicht gefragt hat?«, wunderte sich Mama.
  


  
    »Mein Vater starb vor zwei Jahren«, sagte sie.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie es Ihrem Mann jetzt erzählen.«
  


  
    »Das kann ich nicht. Wir haben zwei weitere Kinder. Mein Mann ist ein angesehener Anwalt. Er wird in der nahen Zukunft für ein politisches Amt kandidieren. Das würde ihn zerstören. Nein«, sagte sie und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das steht außer Frage. Ich kann Ihnen aber vielleicht etwas Geld geben.«
  


  
    »Geld«, stieß Mama hervor. »Leute wie Sie benutzen es wie Pflaster. Denken Sie nie an die Schmerzen, die Sie verursachen? Geld«, sagte sie. Mama schaute auf ihr Essen, dann erhob sie sich von ihrem Stuhl und stand so unerschütterlich wie eine Statue, während sie auf meine leibliche Mutter hinabschaute.
  


  
    »Im Vergleich zu Ihnen besitze ich nichts, Mrs Randolph. Was Sie tragen, reicht vielleicht, um ein Jahr unsere Miete zu bezahlen. Diese modische Handtasche kostet vermutlich so viel, wie wir ein ganzes Jahr für Essen ausgeben. Ich schäme mich dessen, was ich jetzt bin, ich schäme mich dessen, wo ich jetzt bin. Ich schäme mich meines Lebens und ich habe Angst um dieses Mädchen, das Ihr Daddy uns überreichte wie ein Warenpaket. Ich hoffte, dass Sie ein Gramm Nächstenliebe oder Liebe in sich hätten. Dieses Mädchen gehört nicht in ein Ghetto. Sie gehört nicht dahin,
     wo es gefährlich ist. Aber nicht weil Ihr Blut in ihren Adern fließt. Ihr Blut ist nicht besser als meines. Sie ist ein wirklich gutes Mädchen, intelligent und hübsch. Sie verdient etwas Besseres, als ich ihr geben kann. Ich hatte gehofft, dass Sie das auch erkennen würden, sobald Ihr Blick auf sie fällt, und dass Sie hier drinnen etwas fühlen würden.« Sie legte die Hand auf die linke Brust. »Vermutlich sind Sie nicht die Frau, die ich erhofft hatte. Komm mit, Rain«, befahl sie, und ich stand auf.
  


  
    Ich schaute noch einmal meine schöne Mutter an. Sie war eine Fremde, und dennoch lag etwas in ihrem Blick, das mich anzog, ein warmer Energiestrom, der mich einen Augenblick zögern ließ, bevor ich Mama folgte.
  


  
    »Warten Sie«, sagte meine Mutter.
  


  
    Mama zögerte.
  


  
    »Bitte setzen Sie sich und essen Sie weiter. Ich habe eine mögliche Lösung«, fügte sie hinzu. »Bitte«, flehte sie Mama an, die immer noch zögerte.
  


  
    Mama hob das Kinn an und schaute skeptisch auf sie herab, aber dann kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Mir fiel auf, dass wir die Aufmerksamkeit von fast allen Tischen um uns herum erregt hatten.
  


  
    »Diese Shrimps sind wirklich köstlich. Sie sollten etwas davon essen.«
  


  
    »Ich bin nicht wirklich hungrig«, sagte Mama, aber sie stocherte mit ihrer Gabel hinein und probierte. Sie konnte ihre angenehme Überraschung nicht verbergen. »Wie sieht Ihre mögliche Lösung aus?«, fragte sie schließlich, nachdem sie noch ein paar Bissen gegessen hatte.
  


  
    »Wie ich Ihnen bereits erzählte, ist mein Vater kürzlich gestorben. Meine Mutter braucht jemanden, der bei ihr 
     lebt. Es geht ihr nicht sehr gut. Meine jüngere Schwester Victoria und meine Mutter verstehen sich nicht, und Victoria, die unverheiratet ist, will nicht bei ihr leben. Mutter ist eine halsstarrige Frau und besteht darauf, unabhängig zu sein. Sie toleriert die Hausmädchen kaum, und ich muss sie normalerweise regelmäßig ersetzen, weil sie nicht mit ihr fertig werden. Ich möchte aber, dass jemand bei ihr ist.«
  


  
    »Es ist ein großes Haus mit reichlich Platz«, fuhr sie fort. »Ich würde sie sogar auf eine Privatschule in der Nähe schicken. Es liegt direkt außerhalb von Richmond.«
  


  
    »Sie möchten, dass sie bei Ihrer Mutter statt bei Ihnen wohnt?«, fragte Mama ungläubig.
  


  
    »Sie wäre aus der Welt heraus, die Sie Hölle nennen.«
  


  
    »Was wollen Sie Ihrer Mutter erzählen?«
  


  
    »Meine Mutter kennt die Wahrheit. Sie wird es verstehen und sich diskret verhalten. Es weiß jedoch niemand sonst in meiner Familie davon.Victoria weiß nichts, und ich möchte es vorerst dabei belassen«, fügte meine Mutter hinzu.
  


  
    »Selbst gegenüber Ihrem Ehemann?«, fragte Mama. »Sie wollen ihn immer noch im Dunkeln lassen?«
  


  
    »Ja«, beharrte meine Mutter. »Das ist das Beste, glauben Sie mir. Ich meine, sie ist ein hübsches Mädchen, und ich sehe, dass sie intelligent ist, aber das würde er nicht verstehen.«
  


  
    »Und dann?«, fragte Mama. »Was passiert hinterher?«
  


  
    »Wir werden sehen. Eins nach dem anderen. Ich werde Sie informieren und jemanden schicken, der sie hinbringt.«
  


  
    Am liebsten hätte ich geschrien. Nicht einmal hatte meine Mutter mir eine direkte Frage gestellt oder mich auch nur beim Namen genannt. Ich sollte mein Schicksal in die Hände dieser Frau legen?
  


  
    »Mama«, sagte ich leise und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie hat Recht, Rain. Es ist ein Ausweg für dich, Kind.«
  


  
    »Ich will auf keine Snobschule gehen«, sagte ich. Es war, als hätte Beni mir ins Ohr geflüstert.
  


  
    »Still, Kind. Es mag eine Snobschule sein, aber auf jeden Fall ist sie sauber und sicher.«
  


  
    »Ich habe keine Kleidung, um auf so eine Schule zu gehen, Mama.« Mama wirkte beunruhigt und wandte sich an meine Mutter.
  


  
    »Das kann ich ändern. Wir treffen uns morgen bei Saks, und ich besorge dir, was du brauchst. Hier ist die Adresse«, sagte sie, öffnete ihre juwelenbesetzte Tasche und zog eine Karte heraus. »Ich habe eine persönliche Verkäuferin. Das ist ihr Name. Frag einfach nach ihr, wenn du vor mir da bist.«
  


  
    Ich starrte die Karte an, die sie mir hinhielt.
  


  
    »Wollen Sie wirklich, dass ich bei Ihrer Mutter lebe?«, fragte ich, noch geschockt von der Geschwindigkeit der Ereignisse. Meine Mutter schaute mich nicht an.
  


  
    Sie wandte sich an Mama, um zu antworten.
  


  
    »Es ist das Beste, was ich tun kann«, sagte sie.
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, sagte Mama kopfschüttelnd. »Und das ist ja der Jammer.«
  


  
    Meine Mutter legte die Karte vor mir hin. Dann erhob sie sich und griff nach ihrer Handtasche.
  


  
    »Ich erledige die Rechnung auf dem Weg nach draußen«, sagte sie. »Bis morgen, Rain«, wandte sie sich zum Abschied an mich.
  


  
    Wir sahen zu, wie sie hinausging.
  


  
    »Ich möchte bei dir bleiben, Mama«, sagte ich sofort. »Nicht bei irgendeiner fremden alten Lady, selbst wenn sie meine Großmutter ist.«
  


  
    »Du gehst dahin, wo dein Blut dich hinführt«, murmelte Mama. »Zumindest weiß ich, dass du in Sicherheit bist, raus aus dieser Hölle; und du weißt, dass du das Beste bekommst. Wenn du es nicht für dich tun kannst, tu es wenigstens für mich.«
  


  
    Sie nahm einen weiteren Bissen von ihrem Gericht.
  


  
    »Das ist gar nicht so schlecht«, sagte sie, »aber warum nennen sie es nicht einfach so, wie es heißt, statt all diese modischen Worte zu benutzen?«
  


  
    »Mama.Wer gab mir den Namen Rain? War sie das?«
  


  
    »Nein«, sagte Mama. »Sie hat dir bis jetzt noch nie etwas gegeben, Schätzchen. Nicht deinen Namen, gar nichts. Außer dem Blut, dass in deinen Adern rinnt, und ob sie das weiß oder nicht oder ob du es jetzt weißt, eines Tages wird das zählen.
  


  
    Eines Tages«, sagte Mama. Ihr Blick war erfüllt von einer tiefen Weisheit, die ich nie verstehen würde.
  


  
    Oder vielleicht würde ich sie nie verstehen wollen.
  


  
    Nur die Zeit kannte die Antwort.
  

  
  


  
    KAPITEL 9
  


  
    Eine ganz neue Welt
  


  
    Die Niederlage verdüsterte wie eine dunkelblaue Flüssigkeit Roys Gesicht, als er hörte, was Mama für mich arrangiert hatte. Er hörte zu, mit gesenktem Kopf, die Augen von Schmerz heimgesucht. Als er sprach, war seine Stimme nur ein Flüstern.
  


  
    »Das ist gut«, sagte er, auch wenn er wusste, dass es ihm das Herz zerriss. »Ich reise in einer Woche ab, und dann kann ich dich nicht mehr beschützen.«
  


  
    »Na bitte«, sagte Mama, als sei das die Bestätigung, die sie brauchte, um zu wissen, dass sie das Richtige tat.
  


  
    »Diese Leute sind Fremde für mich, Roy«, sagte ich. »Meine leibliche Mutter will die Wahrheit immer noch geheim halten.Was für eine Alternative ist das denn?«
  


  
    Er hob den Kopf und schaute Mama an, bevor er mir den Blick zuwandte. Ich hegte den Verdacht, dass sie diesen Plan diskutiert hatten, bevor Mama es mir überhaupt mitgeteilt hatte.
  


  
    »Stell dir doch vor, du gingst weg auf eine Schule oder so etwas«, schlug er vor. »Ich komme bei der ersten Gelegenheit vorbei, und bald sind wir alle wieder zusammen.«
  


  
    »Sicher«, sprang Mama auf seine optimistischen Worte an. »Das ist eine gute Möglichkeit, es sich vorzustellen. Hör auf deinen Bruder«, befahl sie. »Er ist ein vernünftiger junger 
     Mann, war es schon immer. Das Einzige, was er von seinem nichtsnutzigen Vater geerbt hat, ist sein gutes Aussehen. Ken war einmal ein attraktiver Mann«, gestand sie zögernd ein. Sie war an einem Punkt angelangt, an dem sie überhaupt nichts Nettes über ihn sagen wollte.
  


  
    »Ich sehe alles andere als gut aus«, korrigierte Roy sie.
  


  
    »Sag du mir nicht, was gut aussehend ist und was nicht. So alt bin ich nun auch wieder nicht«, spottete sie. Roy lachte. Sie tat ihr Bestes, uns bei Laune zu halten.
  


  
    »Wann fährst du?«, fragte Roy mich.
  


  
    »Sie geht morgen mit ihrer Mama einkaufen, und am Tag danach holen sie sie ab«, antwortete Mama unaufgefordert.
  


  
    »Ich werde nie an sie als an meine Mama denken«, schwor ich.
  


  
    »Das ist etwas, mit dem sie fertig werden muss«, sagte Mama. »Wenn du willst, findest du eine Möglichkeit, ihr eine Chance zu geben.«
  


  
    »Nein«, fauchte ich. »Roy hat Recht. Ich stelle mir einfach vor, ich führe zur Schule, und nicht mehr«, beharrte ich.
  


  
    Mama zuckte die Achseln.
  


  
    »Solange du von diesen Straßen wegkommst, kannst du es nennen, wie du willst«, sagte sie.
  


  
    Dann kochte sie ihr bestes Abendessen für uns, ihre gefüllten Schweinekoteletts. Roy und ich beobachteten, wie sie versuchte, Glücksgefühle zu erwecken angesichts der Ereignisse, die die Kontrolle über unser Leben übernehmen sollten.Wir wussten beide, wogegen sie innerlich ankämpfte, die Traurigkeit, die gegen ihren Damm des Glücks und der Erleichterung anströmte, ihn zu überfluten und sie in eine tiefe Depression zu versenken drohte. Roy lächelte 
     mich an, als Mama das Radio einschaltete und zur Musik sang. Für ein paar Augenblicke wurden wir zurückgeworfen in glücklichere Tage, eine Zeit in unserem Leben, als wir noch Hoffnungen und Träume hatten. Damals ließen wir sogar Ken in seinen Fantasien schwelgen und lauschten aufmerksam seinen Plänen, ein eigenes Geschäft zu eröffnen, an den Stadtrand zu ziehen, ein neues Auto zu kaufen, Ferien zu machen,Teil des Amerikas zu werden, das wir jeden Abend in der Fernsehwerbung sahen, ein Amerika mit gesunden Kindern und glücklichen Familien. Für uns war das Fernsehen ein Fenster zu einem Wunderland, dem Ort, an dem Träume wahr werden.
  


  
    Beim Abendessen sprach Roy davon, wohin er ins Ausbildungslager gehen würde und was er dort zu erreichen hoffte.
  


  
    »Ich möchte gerne in den Bereich der Elektronik, damit ich einen guten Job kriegen kann, wenn ich entlassen werde«, sagte er. »Ich hoffe, dass ich auch ein bisschen reisen kann und etwas anderes zu sehen bekommen, als Müllhaufen und Slums.«
  


  
    »Melde dich bloß nicht freiwillig für irgendwelche Kämpfe«, warnte Mama ihn.
  


  
    Roy lachte.
  


  
    »Du meldest dich in der Armee nicht freiwillig, Mama. Dir wird befohlen, dich freiwillig zu melden.«
  


  
    Er erzählte von einigen seiner Freunde, die zur Armee gegangen waren, und was sie ihm darüber berichtet hatten. Ich hatte noch nie erlebt, dass er so viel redete. Er tat das wohl, um uns vor diesen langen Perioden des Schweigens zu bewahren, in denen wir unseren eigenen trüben Gedanken ausgeliefert waren. Musik, Unterhaltung, gutes Essen, 
     das Geklapper beim Zubereiten, Essen und Abwaschen hielt uns drei davon ab, über die Furcht einflößende Zukunft zu sprechen, die bald begann. Hin und wieder hörten wir Schritte im Hausflur und hielten inne, um zu sehen, ob Ken zur Tür hereinkam. Mama schwor, dass sie ihn mit Hilfe ihrer Bratpfanne wieder hinaustreiben würde.
  


  
    »Sobald ihr beide weg seid«, sagte sie, »kann er diesen Palast ganz für sich haben, denn dann bin ich im Zug nach Raleigh.«
  


  
    Das brachte Mama darauf, von Tante Sylvia und einigen Erinnerungen an ihre eigene Jugend zu erzählen. Eine Weile sah es so aus, als würden wir einander nie verlassen. Wir würden bis zum Morgengrauen am Küchentisch sitzen bleiben. Aber plötzlich seufzte Mama tief und rieb sich die Wangen mit den Handflächen.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie es mit euch steht, aber ich denke daran, schlafen zu gehen. Heute war ein Tag mit achtundvierzig Stunden, nicht mit vierundzwanzig.«
  


  
    »Ich bin auch müde«, gab Roy zu.
  


  
    »Was sagt Slim denn dazu, dass du ihn verlässt, um zur Armee zu gehen?«, fragte ich.
  


  
    »Er ist außer sich, aber er sagte mir, ich sollte jedes Mal vorbeikommen, wenn ich Urlaub habe, und für ihn arbeiten. Ich sagte ihm, dass ich mir nicht vorstellen könnte, meine Urlaubszeit ausgerechnet hier zu verbringen. Nicht wenn Mama in Raleigh ist und du in der Nähe von Richmond. Am Ende des Tages sagte er mir, dass er sich für mich freue, und er würde das verdammt noch mal genauso machen, wenn er jung genug wäre. Er ist dieses Jahr zweimal ausgeraubt worden, wisst ihr«, erzählte Roy.
  


  
    Mama schüttelte den Kopf. Sie strich Roy über den 
     Kopf, wie sie es immer getan hatte, als er noch viel jünger war, und dann plötzlich, wie durch einen Reflex, ergriff er ihre Hand und zog sie an sich. Er hielt sie fest in den Armen. Sie drängte ihre Tränen zurück, so gut sie konnte, aber das war ein Kampf, den sie verlieren musste.
  


  
    »Ab mit euch«, murmelte sie und wandte sich schnell ab. Wir sahen zu, wie sie ins Schlafzimmer ging, dann schauten wir einander an. Unsere Gesichter waren vor Traurigkeit lang und hohläugig.
  


  
    »Ich werde noch einiges zusammenpacken«, sagte ich mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern.
  


  
    Er nickte, und ich ging in mein Zimmer. Dort stand ich eine ganze Weile und starrte alles an, Benis Sachen, unsere Erinnerungen.Was sollte ich mitnehmen? Natürlich musste ich etwas von ihr mitnehmen, all unsere gemeinsamen Fotos, einige Geburtstagskarten, die wir einander geschenkt und jahrelang aufgehoben hatten, ihr Armband und ihren Lieblingsring. Nichts davon war besonders wertvoll. Es waren nur falsche Steine und falsches Gold, aber sie hatten ihr gehört.
  


  
    Ich saß auf dem Boden und schaute einen Karton mit Erinnerungsstücken durch. Bei den lustigen Erinnerungen musste ich lachen, einige andere machten mich nachdenklich.
  


  
    Roy klopfte an der Tür und spähte herein.
  


  
    »Ich möchte dir etwas geben«, sagte er.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Dies hier.« Er zog seinen Tigeraugen-Ring ab. Er hatte lange gespart, um ihn sich zu kaufen, und war so stolz darauf, wie irgendjemand nur sein konnte auf ein Juwel, das zehnmal so wertvoll war.
  


  
    »Oh nein, Roy. Das kann ich nicht annehmen.«
  


  
    »Sicher kannst du das, Rain. Ich möchte, dass du ihn hast. Immer wenn du einsam bist, kannst du ihn zur Hand nehmen und an mich denken. Komm schon«, drängte er und reichte ihn mir. »Nimm ihn. Bitte.«
  


  
    Ich nahm ihn und schloss die Finger um ihn.
  


  
    »Mama hat das Richtige getan«, sagte er. »Ich kann jetzt nachts schlafen, wenn ich weiß, dass ihr beide nicht mehr hier seid.«
  


  
    »Eines Tages sind wir wieder zusammen, Roy. Das weiß ich«, rief ich. Es hörte sich an wie ein Gebet.
  


  
    »Sicher«, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. Er wollte sich schon umdrehen.
  


  
    »Warte«, hielt ich ihn zurück. »Setz dich noch eine Weile zu mir und hilf mir, diese Bilder durchzuschauen.«
  


  
    Er schaute auf den Karton und dann auf Benis leeres Bett.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Rain. Ich muss etwas schlafen. Ich habe Slim versprochen, ihm zu helfen, noch ein paar Jobs zu erledigen, bevor ich gehe. Morgen früh gehe ich früher als sonst zur Werkstatt.«
  


  
    Er starrte mich einen Moment an, dann drehte er sich langsam um, als kämpfte er gegen unsichtbare Fesseln an, und ging hinaus.
  


  
    Nach dem Frühstück am nächsten Morgen gab Mama mir etwas Geld. Ich wusste, sie konnte es sich eigentlich nicht leisten, aber sie bestand darauf, dass ich mit dem Taxi zum Warenhaus und wieder zurück fuhr.
  


  
    »Du wirst nicht mit dem Bus fahren, und schon gar nicht mit den Armen voller neuer Sachen, Rain. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass du ausgeraubt wirst oder so was.«
  


  
    Ich war nervös, weil ich mich mit meiner richtigen Mutter traf, diesmal ohne Mama. Ich war mir nicht sicher, wie wir miteinander reden konnten. Kurz vor drei traf ich im Kaufhaus ein und fand die Verkäuferin, dessen Namen meine Mutter mir genannt hatte, Autumn Jones. Sie war eine hübsche Frau Mitte dreißig mit blondem Haar und grünen Augen. Meine Mutter hatte morgens angerufen, daher war Autumn auf mich vorbereitet.
  


  
    »Oh, ja«, sagte sie, als ich erschien. »Mrs Randolph sagte mir, dass sie ein bisschen zu spät kommen würde, aber wir sollten schon anfangen. Nach dem, was sie sagte, brauchen Sie eine vollständige Garderobe für Ihre neue Schule. Fangen wir also an«, schlug sie vor und ging mit mir in die Wäscheabteilung. Anscheinend wusste sie genau, wie viel ich von allem haben sollte. Ein Assistent, ein dunkelhaariger, dünner junger Mann, lief hinter uns her, sammelte alles ein, was ausgesucht wurde, oder machte sich Notizen auf einem Block.
  


  
    Nach Strumpfhosen und Socken wurden mir Nachthemden, Morgenmäntel und Hausschuhe gezeigt.Wenn ich nach einem Preis fragte, informierte Autumn mich, dass ich mir darüber keine Sorgen machen sollte. Schließlich tauchte meine Mutter auf, eilte den Gang entlang, um sich in der Röcke-und-Blusen-Abteilung zu uns zu gesellen.
  


  
    Sie wirkte sehr elegant in ihrem maßgeschneiderten schwarzen Samtkostüm. Ich fand, sie wirkte sogar irgendwie sexy mit ihrer offen stehenden Bluse, den perlenbesetzten hochhackigen Pumps und dem verwuschelten Haar.
  


  
    »Entschuldige, dass ich zu spät komme, Rain«, sagte sie. »Aber das ist einer von diesen Tagen«, meinte sie mit einem Händewackeln, als würde ich sie sofort verstehen. Für mich 
     war jeder Tag einer von diesen Tagen. »Wie weit sind wir, Autumn?«
  


  
    Autumn berichtete ihr, was wir bereits ausgesucht hatten, und dann steuerte meine Mutter uns zu einer Lederrockkombination, die ihr sofort ins Auge gefallen war.
  


  
    »Sie hat bestimmt die Figur dafür, Mrs Randolph«, sagte Autumn, nachdem sie mich von Kopf bis Fuß gemustert hatte.
  


  
    »Ja, das hat sie«, bestätigte meine Mutter.
  


  
    Sie schickten mich in die Umkleidekabine, um Rock und Bluse mit passender Jacke anzuprobieren. Ich schaute auf die Schilder, die am Ärmel baumelten, und fiel bei dem Preis fast in Ohnmacht. Als ich heraustrat, nickten beide befriedigt.
  


  
    »Alison wollte dieses Kostüm haben«, murmelte meine Mutter, »aber sie sieht in so kurzen Röcken nicht gut aus. Unglücklicherweise hat sie den Knochenbau ihres Vaters, breite Hüften, knochige Knie.«
  


  
    »Wer ist Alison?«, fragte ich.
  


  
    »Meine Tochter«, sagte sie. Nach einem Moment fügte sie hinzu: »Deine Halbschwester. Sie ist drei Jahre jünger als du. Du hast auch einen Halbbruder, Brody. Er wird eines Tages bestimmt ein Football-Stipendium bekommen. Sie sind beide gute Schüler, Brody hat glatte Einsen, gehört zu den besten Schülern der Schule. Er kommt nach Grant und ist so intelligent, dass Grant dafür sorgte, dass er in ein Begabtenförderungsprogramm aufgenommen wurde. Nach der zweiten Klasse hat er zwei Schuljahre übersprungen. Er ist zwei Jahre jünger als du, aber das würdest du gar nicht merken. Alison kommt auch gut zurecht, aber sie zum Arbeiten zu bewegen ist so schwer wie Zähneziehen. Sie gibt sich zu leicht mit einer Drei zufrieden. Das treibt ihren Vater in den Wahnsinn.«
  


  
    Ich schaute zu Autumn, die auf der anderen Seite des Ganges ein paar weitere Kombinationen zusammenlegte, Blusen und einen Hosenanzug für mich.
  


  
    »Was glaubt sie, wer ich bin?«, fragte ich und nickte zu ihr hin.
  


  
    »Oh, ich sagte ihr, es handelte sich um eine Wohltätigkeitsgeschichte, mach dir also keine Sorgen.«
  


  
    »Wohltätigkeit!«
  


  
    »Senke bitte deine Stimme«, befahl sie.
  


  
    »Ich bin auf niemandes Wohltätigkeit angewiesen«, sagte ich.
  


  
    »In Ordnung. Lass uns keine Staatsangelegenheit daraus machen. Ich musste ihr doch irgendetwas erzählen«, verteidigte sich meine Mutter.
  


  
    Dennoch kochte ich vor Zorn. Sie wich meinem Blick aus.
  


  
    »Autumn, bitte zeigen Sie Rain einige Mäntel und einen Regenmantel«, sagte meine Mutter. »Sie braucht auch eine kurze Lederjacke.«
  


  
    »Wie Sie wünschen, Mrs Randolph. Rain, würden Sie bitte hier herüberkommen?«, sagte Autumn.
  


  
    »Ich bin nicht auf Wohltätigkeit angewiesen«, betonte ich. Meine Mutter wandte ihre Aufmerksamkeit einer Hose zu und tat so, als hörte sie mich nicht.
  


  
    Nachdem ein Mantel, ein Jackett und ein Regenmantel für mich ausgesucht worden waren, wurde ich in die Schuhabteilung gebracht. Meine Mutter kaufte mir Stiefel, flache Schuhe und ein Paar Pumps zu meiner Gesellschaftskleidung.
  


  
    »Wie soll ich das alles mit nach Hause nehmen?«, fragte ich sie.
  


  
    »Es wird für dich in Gepäckstücke verpackt und in die Limousine gelegt werden. Welchen Zweck hat es, dass du die Sachen mit nach … wohin auch immer nimmst und sie dort wieder einpacken musst?«, fragte sie.
  


  
    Ich hatte vorgehabt, das alles Mama zu zeigen, aber weder sie noch ich hatten irgendeine Vorstellung davon gehabt, wie viel meine Mutter mir kaufen würde.
  


  
    »Ich kann dich nicht ohne anständige Garderobe in das Haus meiner Mutter schicken«, fuhr sie fort. »Sie würde mir ewig damit in den Ohren liegen.«
  


  
    »Dann haben Sie ihr also bereits von mir erzählt?«
  


  
    »Gewissermaßen«, antwortete sie.
  


  
    »Gewissermaßen? Was heißt das?«, fragte ich.
  


  
    »Das heißt … gewissermaßen.Warum musst du eigentlich so viele Fragen stellen?« Sie starrte mich einen Moment an, dann ließ sie ihre Schultern sinken. »In Ordnung. Meine Mutter ist ein Problem. Sie kann eine schreckliche Nervensäge sein, und meine Schwester ist in dieser Situation auch nicht besonders hilfreich«, murmelte sie.
  


  
    »Haben Sie ihr erzählt, dass ich bei Ihrer Mutter leben werde?«
  


  
    »Ich habe ihr nur erzählt, dass ich jemanden gefunden habe, der bei Mom bleibt. Sie weiß, dass wir etwas tun mussten, und sie selbst will nicht mit ihr zusammenleben.«
  


  
    »Warum nicht? Es ist doch ihre Mutter, oder?«
  


  
    »Wenn du Victoria kennen lernst, wirst du es verstehen«, prophezeite sie mit finsterem Gesichtsausdruck.
  


  
    »Mögen Sie sie nicht?«
  


  
    »Meine Güte, du stellst aber ganz schön viele persönliche Fragen,was?«
  


  
    Ich starrte sie an, ohne mit der Wimper zu zucken. Am 
     liebsten hätte ich gesagt, warum nicht? Es ist doch auch meine Familie, oder? Ich glaube, sie hörte meine Gedanken.
  


  
    »Sieh mal, meine Schwester und ich sind oft nicht einer Meinung.Wir sind … verschieden.Wir haben unterschiedliche Bedürfnisse.Victoria ist zufrieden damit, allein zu leben, Victoria zu sein. Sie verbrachte viel Zeit damit, mit meinem Vater zusammenzuarbeiten. Sie war sehr gut darin, was sie tat, und leistete wertvolle Arbeit für ihn. Sie verwaltete seine Konten und kontrollierte die Budgets seiner Projekte. Er war Bauunternehmer. Er wusste sie zu schätzen, aber sie hatte immer das Gefühl, er zöge mich ihr vor.«
  


  
    »Tat er es?«
  


  
    Sie sah aus, als würde sie diese Frage nicht beantworten, aber dann lächelte sie.
  


  
    »Ja, das tat er. Er war ein echter Frauentyp, und er wollte, dass Frauen wie Frauen aussehen und handeln.Victoria ist manchmal sehr hart, unweiblich. Sie verbringt lieber eine Nacht mit einer Bilanz als mit einem Mann im Bett.«
  


  
    Sie machte eine Pause und schaute sich um.
  


  
    »Was noch? Was noch?«, murmelte sie. »Oh, wir machen jetzt eine Pause. Ich brauche einen Cappuccino. Komm mit«, kommandierte sie und ging auf den Fahrstuhl zu. »Ich rufe Sie nachher wegen dieser Sachen an, Autumn«, trällerte sie im Weggehen. »Bereiten Sie alles vor, dass es eingepackt werden kann.«
  


  
    »Ja, Mrs Randolph.«
  


  
    »Was ist mit Ihrem Mann?«, fragte ich, als sich die Türen schlossen.
  


  
    »Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Wird er keine Fragen über mich stellen, über diese Rechnungen?«
  


  
    »Er stellt keine Fragen über meine Rechnungen. Ich habe mein eigenes Geld.«
  


  
    »Aber was ist damit, dass ich bei Ihrer Mutter lebe? Das wird er doch erfahren, oder?«
  


  
    »Ja«, sagte sie mit großer Anstrengung, als sich die Türen öffneten.
  


  
    »Und?«
  


  
    Sie blieb stehen und drehte sich entnervt zu mir um. »Ich habe noch nicht alle Antworten parat. Ich habe vor, ihm zu erzählen, dass du mir von Freunden empfohlen worden bist, die sich in einer Wohltätigkeitsorganisation engagieren. Er wird es für eine nette Sache halten. Ich tue etwas für Mom, und gleichzeitig finde ich ein Zuhause für ein bedürftiges junges Mädchen«, schloss sie.
  


  
    »Wird er nicht dennoch viele Fragen über mich stellen?«
  


  
    »Er hat im Moment zu viel im Kopf, um sich von meinen Problemen ablenken zu lassen«, sagte sie, während sie weiterging.
  


  
    »Probleme. Als das betrachten Sie mich also?«
  


  
    »Oh Gott«, keuchte sie und legte die Hand auf die Stirn. »Schau mal«, sagte sie und drehte sich zu mir um. »Ich weiß, das ist nicht leicht für dich, aber du musst auch an mich denken. Ich kenne dich nicht. Ich weiß nicht, wie ich mit dir reden soll. Ich weiß nicht einmal, ob ich etwas Gutes tue. Gönn mir eine Pause, hörst du. Teenager«, murmelte sie. »Als ob ich davon nicht schon genug zu Hause hätte.«
  


  
    »Ich kann zu Mama zurückgehen«, drohte ich.
  


  
    »Aber sicher. Vielen Dank. Ich möchte auf keinen Fall, dass diese Frau sauer auf mich ist.«
  


  
    Ich musste in mich hineinlächeln.
  


  
    »Lass uns ein paar Minuten entspannen. Bitte«, bat sie. 
     »Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er als Bowlingkugel benutzt worden.«
  


  
    Ich folgte ihr in das Café,wo wir einen Platz in einer Nische bekamen.
  


  
    »Was hättest du gerne? Sie haben hier einen fantastischen Eiskaffee mit Schlagsahne«, schlug sie vor.
  


  
    »Nur Kaffee«, sagte ich.
  


  
    Sie schob die Speisekarte beiseite und schaute mich an.
  


  
    »Nur Kaffee? Also, mir ist nach einem üppigen Cappuccino.« Sie bestellte für uns auch Schokoladen-Biscotti. Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete mich. »Erzähl mir von dir«, sagte sie.
  


  
    »Was wollen Sie wissen?«
  


  
    »Welche Interessen hast du? Was willst du mit deinem Leben anfangen? Hast du einen Freund? Gibt es jemanden, den du dort zurücklässt?«, zählte sie auf. »Mein Gott«, sagte sie und beugte sich vor. »Ich dachte, du wärst so clever. Dann musst du es doch selbst wissen.«
  


  
    Ich wusste nicht, ob ich wütend sein sollte oder nicht.
  


  
    Sie hatte etwas an sich, das ich wirklich mochte. Sie war reich und elegant und sogar ein bisschen snobistisch, aber sie hatte einen Zug, eine extravagante Art, die mich zum Lächeln brachte, selbst wenn ich sehr kritisch über sie dachte.
  


  
    »Nein, ich habe keinen Freund, aber ich lasse Roy zurück. Tatsächlich geht er aber sowieso zur Armee«, sagte ich.
  


  
    »Roy ist …«
  


  
    »Mein Bruder«, sagte ich. Ich senkte den Blick. »Nicht wirklich, ich weiß, aber ich wurde in dem Glauben aufgezogen.«
  


  
    »Bist du wirklich eine gute Schülerin?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Spielst du ein Instrument? Bist du in der Schule in Theaterstücken aufgetreten? Bist du Cheerleaderin?«
  


  
    »Nein auf alle Fragen«, sagte ich. »Die Schule, die ich besuche, ist solchen Aktivitäten nicht gerade förderlich.«
  


  
    »Förderlich?« Sie lächelte und tat so, als sei sie beeindruckt. Ich musste selbst lächeln.
  


  
    »Ich lese viel. Das ist mein Hauptinteresse. Ich mag Musik, aber keinen Hip-Hop.«
  


  
    »Hip-Hop?«
  


  
    »Sie wissen schon, Rap.«
  


  
    »Oh.« Sie richtete ihren Blick ein wenig eindringlicher auf mich, und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, sie suchte nach etwas oder jemandem in meinem Gesicht.
  


  
    »Was ist mit meinem leiblichen Vater?«, fragte ich.
  


  
    Die Kellnerin brachte unsere Bestellungen. Ich wartete, dass meine Mutter darauf reagierte, bevor ich einen Schluck Kaffee trank.
  


  
    »Was ist mit ihm?«, entgegnete sie.
  


  
    »Ich dachte, Sie wären so clever«, gab ich es ihr zurück. »Dann müssen Sie es doch selbst wissen.«
  


  
    Sie schaute mich einen Augenblick ausdruckslos an, dann fing sie an zu lachen.
  


  
    »Wir sind wohl verwandt. Okay, ich weiß nicht, wo er jetzt ist, oder sonst irgendetwas über ihn.Wir lernten uns kennen, als ich das College besuchte. Damals war ich nicht das perfekte reiche kleine Mädchen. Es gab Zeiten, in denen ich meine Familie ablehnte, meinen Vater und meine Mutter, ihren Reichtum und ihre Position. Ich hatte das Gefühl,Teil eines Unterdrückungsapparates zu sein, und hing deshalb mit Revoluzzern und Protestlern, Dichtern und Sängern herum. Um die Wahrheit zu sagen, sie waren viel interessanter.
     Einer von ihnen war ein sehr gut aussehender Afroamerikaner, der ausschaute, als könnte er der nächste Sidney Poitier werden.Wir hatten eine heiße und leidenschaftliche Affäre. Ich wurde schwanger, und den Rest kennst du.«
  


  
    »Wie heißt er?
  


  
    »Warum? Willst du ihn suchen?«
  


  
    »Ich möchte es nur wissen.Würden Sie das nicht?«, fragte ich.
  


  
    Sie gab nach.
  


  
    »Larry Ward«, sagte sie.
  


  
    »Was passierte, nachdem Sie schwanger geworden waren?«
  


  
    »Daddy nahm mich vom College und schickte mich auf eine Schule in den Mittleren Westen. Ich lernte Grant kennen, der dort Jura studierte.Wir verlobten uns und heirateten, kurz nachdem ich mein Examen gemacht hatte. Daddy half Grant, hier eine Kanzlei zu eröffnen. Er stellte ihn einflussreichen Leuten vor, Politikern, und Grant baute sich eine bedeutende Firma und einen guten Ruf auf. Jetzt denkt er daran, in die Politik zu gehen, eines Tages vielleicht Staatsanwalt zu werden. Er ist ehrgeizig und tut vermutlich, was er sich in den Kopf gesetzt hat.«
  


  
    »Waren Sie niemals neugierig, was aus meinem Vater geworden ist?«
  


  
    Sie seufzte, tauchte ihr Biscotto in den Cappuccino und nickte.
  


  
    »Doch. Ich hörte, er sei nach England gegangen. Er war sehr kreativ, ein Schriftsteller, und er wollte unterrichten. Er sprach immer davon, in das Elisabethanische Zeitalter einzutauchen, Shakespeare und all das«, sagte sie.
  


  
    »Und das ist alles, was Sie wissen?«
  


  
    »Ich habe mich verändert, bin ein völlig anderer Mensch mit einem völlig neuen Lebensstil. Ich lehne meinen Reichtum und meine Position nicht länger ab. Ich ersticke nicht mehr am silbernen Löffel. Deshalb musste ich diesen Mann aus meiner Vergangenheit auslöschen, so tun, als hätte es diese Jahre nie gegeben.«
  


  
    Ich kam zu dem Schluss: »Dann müssen Sie meinen Anblick doch hassen.«
  


  
    Sie erstarrte einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Ich hasse dich nicht. Wie könnte ich dich hassen? Ich kenne dich ja nicht einmal.Vielleicht werde ich dich nach einer Weile hassen«, schlug sie vor.
  


  
    Ständig machte sie das, brachte mich zum Lächeln mit ihren witzigen Bemerkungen.
  


  
    »Ich kann dich nur einfach nicht in der Weise anerkennen, wie du das gerne möchtest«, fuhr sie ernsthafter fort. »Bitte versuche mich zu verstehen. Glaub mir. Das macht es für uns alle einfacher.«
  


  
    Besonders für dich, hätte ich am liebsten gesagt, aber ich schluckte die Worte mit etwas Kaffee herunter.
  


  
    »Lass uns diesen Einkauf erledigen«, kündigte sie an. »Wie ich sehe, trägst du nicht viel Make-up – nicht dass du es brauchen würdest. Aber du könntest etwas an deinen Haaren tun. Ponys kommen wieder in Mode, weißt du. Weißt du, was auch nett aussehen würde, ein Knoten. Du hast keine Löcher in den Ohren. Möchtest du welche? Dann ist es so viel einfacher, Ohrringe zu tragen.
  


  
    Du brauchst noch etwas Schmuck, und bestimmt hast du auch keine schöne Armbanduhr. Oder? Egal«, sagte sie, bevor ich reagieren konnte. »Wir besorgen dir eine.«
  


  
    Es fiel mir schwer, nicht über sie zu lachen. Anscheinend genoss sie es, für mich einzukaufen. Als wir durch die Parfümabteilung stolzierten und sie Eaux de Cologne, Lippenstifte und Lotionen ausprobierte, wurde sie immer begeisterter und schien daraus Energie zu schöpfen, während ich mich langsam geschafft fühlte. Schließlich blieb sie stehen und drehte sich zu mir um. Ihr fiel mein Gesichtsausdruck auf.
  


  
    »Entschuldige«, sagte sie. »Ich hatte nicht vor, so viel auf einmal zu machen, aber ich habe nie die Gelegenheit, das mit Alison zu tun. Sie kann meinen Geschmack nicht ausstehen und geht gar nicht gerne mit mir einkaufen. Sie ist in dieser Phase, weißt du, wo es extrem peinlich für sie ist, mit ihrer Mutter gesehen zu werden.«
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen wieso. Ich konnte nicht anders, ich genoss es, mit jemandem einkaufen zu gehen, der sich mit der neuesten Mode auskannte und für den die Kosten kein Problem waren. Mama und ich hatten nie die Gelegenheit, so etwas zu tun. Wir statteten einem Discountschuhgeschäft einen einzigen Besuch ab und gingen hin und wieder in die Warenhäuser am Lower End, um ein oder zwei Teile zu kaufen, aber einen ganzen Nachmittag im Kaufhaus zu verbringen, über Kleidung, Frisuren und Kosmetika zu plaudern, war wie ein Märchen, das wahr wurde. Es dauerte nicht lange, da lachte meine Mutter mich an, und ich konnte nicht anders, ich musste zurücklächeln.
  


  
    »Also, das ist doch ein Anfang«, verkündete sie, nachdem sie einen Seidenschal für mich ausgesucht und ihn zu allem anderen gelegt hatte.
  


  
    »Ein Anfang? Ich glaube, heute haben wir mehr gekauft als ich bisher in meinem ganzen Leben«, sagte ich.
  


  
    »Das ist jetzt meine erste Mutter-Tochter-Lektion«, belehrte sie mich mit einem kleinen Lächeln ihres perfekten Mundes. »Wenn du Garderobe kaufst, ist es immer nur ein Anfang.Wir sind dazu geschaffen, verwöhnt zu werden. Das ist unser Schicksal, seit Adam Eva ein Blatt ausgesucht hat.«
  


  
    »Er hat es nicht ausgesucht. Er hat nur dafür bezahlt«, sagte ich, »und zwar auf mehr als eine Weise.«
  


  
    Sie hielt inne und brach dann in echtes Gelächter aus. Ich musste auch lachen.
  


  
    Einen Augenblick starrte sie mich an.
  


  
    »Du lachst wie er«, sagte sie.
  


  
    Ihr Gesicht wurde ernst, nachdenklich, dann lächelte sie.
  


  
    »Das könnte funktionieren«, sagte sie. »Komm mit. Wir besorgen dir ein Taxi. Ich schicke dir den Wagen morgen früh gegen zehn.«
  


  
    Sie ließ sich die Adresse noch einmal bestätigen.
  


  
    »Das ist doch eine von diesen Siedlungen, eines von diesen Projekten für Leute mit niedrigem Einkommen, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Ich kann deiner Mama wirklich keinen Vorwurf daraus machen, dass sie dich dort herausbekommen will.Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich vermutlich das Gleiche tun oder es zumindest versuchen. Ich weiß aber nicht, ob ich es so hätte durchziehen können wie sie. Sie ist eine zähe Lady.«
  


  
    »Ja, das ist sie«, musste ich zugeben.
  


  
    »Ich möchte dich gerne kennen lernen, Rain. Ich werde nie die Mutter sein, die sie für dich war, aber ich hoffe, wir können zumindest Freundinnen werden«, sagte sie. Sie warf einen Blick zurück auf das Warenhaus. »Das hat Spaß gemacht.«
  


  
    »Spaß? Ich fand, das war harte Arbeit«, erklärte ich, und sie lachte wieder. Dann umarmte sie mich überraschenderweise impulsiv und besorgte mir ein Taxi.
  


  
    Nachdem ich eingestiegen war, schaute ich zurück und sah sie den Bürgersteig hinunter verschwinden. Ich holte tief Luft.
  


  
    Der Tag war wie ein Wirbelwind verlaufen und hatte mich innerlich verwirrt zurückgelassen. Ich fühlte mich benommen, herumgewirbelt in einem Kaleidoskop der Emotionen, fühlte mich fast gleichzeitig von meiner Mutter angezogen und abgestoßen. Sie war schön, selbstbewusst und lebendig. Ich wollte so sein wie sie, gleichzeitig hasste ich mich, weil ich nicht so sein wollte wie Mama. Wie ein Gummiband war ich bis zum Zerreißen gespannt. Aber ich wusste bereits, dass Mama die Erste sein würde, die losließ.
  


  
    

  


  
    Mama war sich nicht völlig sicher, dass alles so klappen würde, wie sie es geplant hatte. Sie wartete auf mich, als ich nach Hause kam. Sie war wie üblich zur Arbeit gegangen, aber früher heimgekehrt.
  


  
    »Wo sind deine Sachen?«, fragte sie, als ich zur Wohnungstür hereinkam.
  


  
    »Es war einfach zu viel, Mama. Sie beschloss, es alles in Gepäckstücke einpacken zu lassen und ins Auto zu legen, das mich morgen abholen kommt. Du wirst es nicht glauben, wie viel sie ausgegeben hat, wie viel wir gekauft haben«, berichtete ich atemlos.
  


  
    Mama saß am Tisch, während ich alles von Anfang bis Ende aufzählte und kaum innehielt, um ihr anschließend vom Kaffeetrinken und von dem Gespräch über meinen 
     leiblichen Vater zu berichten. Sie hörte mit einem halben Lächeln zu, ihre Augen waren manchmal dunkel und traurig, dann wieder freute sie sich für mich.
  


  
    »Gut«, sagte sie, als ich zum Ende gekommen war. »Sie tut das Richtige. Gut.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie eine besonders glückliche Familie hat, Mama«, meinte ich zu ihr und beschrieb einiges, was meine Mutter mir über ihre Tochter Alison und ihre Schwester Victoria erzählt hatte.
  


  
    »Jede Familie, ob reich oder arm, hat Probleme, Rain. Es ist nur einfacher, damit fertig zu werden, wenn du dir nicht auch noch um so viele andere Dinge Sorgen machen musst wie wir. Also«, sagte sie und stand auf, »ich kümmere mich jetzt ums Abendessen. Dein Bruder wird mit einem Riesenhunger nach Hause kommen. Er hatte heute einen langen Arbeitstag. Er will Slim nicht auf irgendwelchen unerledigten Aufträgen sitzen lassen. Wenn sein Vater doch nur halb so viel Verantwortungsgefühl hätte, wären wir nicht da, wo wir sind«, stöhnte sie.
  


  
    Ich deckte den Tisch und ging dann in mein Zimmer, um fertig zu packen. Ich wollte nicht viel mitnehmen, aber jedes Mal, wenn ich bei einem Teil im Zweifel war, entschloss ich mich schließlich, dass es mir gehörte. Mama machte sich Sorgen, dass ich zu viel mitnahm.
  


  
    »Schätzchen, du willst doch nicht losgehen und einen Haufen alter Sachen in ein neues Leben mitnehmen. Ich werde einen Teil davon weggeben. Den größten Teil von Benis Sachen habe ich bereits zusammengepackt, um sie einem Secondhandgeschäft für wohltätige Zwecke zu geben.«
  


  
    Ich überlegte es mir noch mal und nahm fast die Hälfte von dem, was ich eingepackt hatte, wieder heraus. Am Ende
     blieben nur ein Koffer und eine kleine Tasche übrig, die ich mitnehmen wollte.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte dir mehr geben, Schätzchen«, sagte Mama.
  


  
    »Du hast mir bereits mehr gegeben, als meine richtige Mutter mir jemals geben kann, Mama. Man kann nicht für Geld kaufen, was du mir gegeben hast und noch gibst«, erinnerte ich sie.
  


  
    Sie lächelte und umarmte mich, dann bereiteten wir gemeinsam das Abendessen vor und warteten auf Roy. Er kam eine halbe Stunde später als üblich nach Hause.
  


  
    »Ich habe so schnell wie möglich gearbeitet«, sagte er, »aber wir wurden heute durch eine Menge kleinerer Reparaturen unterbrochen.«
  


  
    »Wasch dich erst mal, Sohn. Das Essen ist schon fertig«, sagte Mama.
  


  
    Als er wieder aus dem Badezimmer kam und sich mir gegenüber hinsetzte, kam mir plötzlich in den Sinn, dass dies vermutlich unsere letzte gemeinsame Mahlzeit für lange Zeit, vielleicht für immer war. Mein Appetit verflüchtigte sich augenblicklich. Ich stocherte in meinem Essen herum.
  


  
    »Wir müssen uns alle unsere traurigen Gesichter abschminken«, erklärte Mama. »Wir werden jetzt alle etwas Besseres tun, hört ihr. Alles wird gut. Niemand sagt für immer auf Wiedersehen. Gebt mir doch nicht das Gefühl, als täte ich nicht das Richtige«, bat sie.
  


  
    Roy lächelte.
  


  
    »Das ist es nicht, Mama«, sagte er und schaute sich in unserer heruntergekommenen Wohnung um. »Ich werde nur die Kakerlaken und den Lärm so sehr vermissen.«
  


  
    Mama lachte und ich lächelte. Das brach den Bann, und 
     wir redeten voller Elan und Aufregung über die Dinge, die wir geplant hatten. Dann sagte Roy, er hätte etwas über Ken gehört.
  


  
    »Charlie drüben am Big Top Hamburger erzählte mir, er hätte ihn neulich mit Greasy Max und Dudley gesehen. Er sagte, sie hätten ausgesehen, als planten sie etwas, das nicht koscher sei.«
  


  
    »Er wird noch wie sein Bruder enden«, prophezeite Mama, »hinter Schloss und Riegel.« Sie schüttelte den Kopf. »Traurig, so etwas mitzuerleben. Ihr Kinder könnt euch vielleicht nicht daran erinnern, wie er früher war, aber es gab eine Zeit, da war er voller Hoffnung und Kraft und platzte förmlich vor Energie. Ich glaube, am attraktivsten an ihm fand ich seine schönen Träume. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand mit so vielen guten Träumen keinen einzigen davon verwirklichte.
  


  
    Seid vorsichtig mit euren Träumen«, riet sie uns. »Wenn sie zu groß werden, werft sie in den Müll.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, in der Armee allzu viel zu träumen, Mama«, meinte Roy lachend. »Ich werde zu müde sein.«
  


  
    »Du wirst träumen«, sagte sie. »Und du wirst deine Träume verwirklichen.«
  


  
    Keiner von uns wollte schlafen gehen. Wir hatten Angst vor der Dunkelheit, vor unseren eigenen Gedanken und besonders vor dem Morgen. Bis jetzt war ein Morgen für mich immer ein neuer Anfang. Jetzt bedeutete der nächste Morgen ein Ende.
  


  
    Etwa eine Stunde nachdem ich ins Bett gegangen war, hörte ich, wie sich meine Tür öffnete, schaute auf und sah Roy neben mir stehen. Er war so still, dass ich eine Minute lang glaubte, ich stellte mir nur vor, er stünde dort. Dann 
     kniete er sich hin, nahm meine Hand in seine und hielt sie einen Augenblick fest.
  


  
    »Verlieb dich nicht zu schnell, Rain«, bat er. »Eines Tages trete ich wieder in dein Leben, und ich werde ein anderer sein. Ich werde älter sein, ein Mann, und du wirst anders an mich denken, genau wie ich es dir gesagt habe.«
  


  
    »Ich werde mich nicht so schnell verlieben«, versprach ich, »aber du musst mir versprechen, dass du nichts dagegen tun wirst, dich in eine andere zu verlieben, Roy.«
  


  
    »Ich werde dich immer lieben, Rain, und es wird immer mehr sein als die Liebe eines Bruders zu seiner Schwester.« Er schwieg einen Augenblick, dann schaute er durch die Dunkelheit auf und sagte: »Vielleicht hasse ich Daddy deswegen. Er brachte dich her und machte dich zu meiner Schwester. Das war falsch, und es war unnatürlich. Er hat uns in diese Situation gebracht.«
  


  
    »Sonst hätten wir uns vielleicht nie kennen gelernt, Roy«, machte ich ihn aufmerksam.
  


  
    »Ja, vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht haben Menschen, die sich verlieben, etwas Magisches an sich.Vielleicht kann man gar nicht verhindern, dass es passiert.Vergiss mich einfach nicht«, bat er. »Dreh den Ring hin und wieder in den Fingern.«
  


  
    Er beugte sich vor und küsste mir die Wange. Einen Augenblick später war er verschwunden. Es geschah alles so schnell, dass ich nicht sicher sein konnte, das alles nur geträumt zu haben.
  


  
    Am Morgen, als ich aufstand, mich wusch, anzog und in die Küche kam, war Roy bereits zur Arbeit gegangen.
  


  
    »Er wollte nicht noch öfter auf Wiedersehen sagen«, teilte Mama mir mit.
  


  
    »War mit ihm alles in Ordnung?«
  


  
    »Es ging ihm gut. Mach dir keine Sorgen um den Jungen«, sagte sie stolz.
  


  
    Sie und ich frühstückten, obwohl ich nicht viel herunterbrachte. Wir behielten die Uhr im Auge, und als es auf zehn zuging, nahm ich meinen Koffer und meine Tasche, und sie und ich gingen nach draußen vor das Gebäude.
  


  
    Es war ein bewölkter Tag, von Nordwesten drohte Regen aufzuziehen, daher hatte der Wind aufgefrischt. Das Haar tanzte mir ums Gesicht. Mama schlang die Arme um sich.Wir starrten beide auf die Straße, den Verkehr und den Lärm. Wir sahen einen Obdachlosen, der unter einer Bank hervorkroch und seinen Einkaufswagen voller dreckiger Tüten den Bürgersteig entlangschob. In der Ferne heulte eine Sirene.
  


  
    »Du musst dich doch gut fühlen, dass du dieses Höllenloch verlässt«, sagte Mama. Ich wusste, dass sie versuchte, ihre Entschlossenheit zu bewahren und ihre Tränen zu unterdrücken. Ich nickte. »Das ist eine gute Chance, Rain. Du wirst mich stolz auf dich machen, da bin ich mir sicher. Ich wünschte nur, ich hätte mehr für Beni tun können.«
  


  
    »Ich weiß, Mama, aber gib dir nicht die Schuld daran.«
  


  
    »Und gib du dir nicht die Schuld. Du hast deine Schwester doch immer nur geliebt. Hörst du, Rain? Trag kein schweres Gepäck in deinem Herzen mit dir herum, Schätzchen. Lass dich durch nichts abhalten, jemand zu werden.«
  


  
    »Okay, Mama. Wann fährst du zu Tante Sylvia?«
  


  
    »In zwei Tagen«, sagte sie.
  


  
    »Du fährst doch wirklich, oder?«
  


  
    »Natürlich fahre ich. Du hast die Adresse. Du schreibst mir und ich antworte dir«, versprach sie.
  


  
    Plötzlich tauchte wie ein schwarzer Hai, der durch das Meer des Verkehrs kreuzt, die Limousine auf. In dieser Gegend war das ein so seltener Anblick, dass kein Zweifel daran bestand, für wen sie war. Sie fuhr vor uns rechts heran, und der Fahrer stieg schnell aus.
  


  
    »Rain?«, fragte er. Es war ein Mann um die fünfzig mit schütterem, ergrauendem Haar und freundlichen blauen Augen.
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Ich nehme das für dich«, sagte er und griff nach Koffer und Tasche.
  


  
    Mama kam zum Kofferraum der Limousine und sah, was wir alles am Vortag gekauft hatten. Sie keuchte vor Freude, die Tränen liefen ihr über die Wangen.
  


  
    »Schau dir das alles an. Du verreist wie eine Prinzessin«, sagte sie.
  


  
    »Ich fühle mich aber nicht wie eine Prinzessin, Mama.«
  


  
    »Das wird sich ändern«, prophezeite sie. »Lass den Mann nicht hier warten. Los mit dir. Es sieht aus, als könnte es jeden Augenblick anfangen zu regnen.«
  


  
    »Mama …«
  


  
    »Alles wird gut, Schätzchen. Alles wird gut. Ich gebe dich zurück, aber ich gebe dich nicht weg, mein Schatz«, sagte sie.
  


  
    Ich umarmte sie fest, so fest, dass sie wohl dachte, ich würde sie nie wieder loslassen.
  


  
    »Nun geh«, flüsterte sie mit heiserer Stimme. »Nimm dir, was du kriegen kannst, nur zu.«
  


  
    Sie löste mich von ihr. In ihrem verschlossenen Gesicht zeichnete sich all die Entschlossenheit ab, die ihr kleiner Körper aufbringen konnte. Es wäre grausam gewesen, noch länger zu bleiben.
  


  
    Ich stieg in die Limousine, und der Fahrer schloss meine Tür. Mama stand auf dem Bürgersteig und lächelte unter Tränen.
  


  
    Ich presste mein Gesicht an die Scheibe, und dann fuhren wir davon. Sie hielt die Hand hoch, beobachtete mich noch einen Augenblick und wandte sich dann ab, um ins Haus zurückzugehen.
  


  
    Als wir um die Ecke bogen, schaute ich nach links und war mir sicher, Roy dort hinter einem Auto stehen gesehen zu haben. Sein Gesicht verlor sich bald in der Dunkelheit, die die aufziehenden Regenwolken hervorgerufen hatten.
  


  
    Wenige Sekunden später hatte ich die Gegend und das einzige Leben, das ich je gekannt hatte, hinter mir gelassen und war unterwegs.
  

  
  


  
    KAPITEL 10
  


  
    Kein Zurück
  


  
    Einmal, als ich im vierten Schuljahr war, fand in der Schule eine schreckliche Feueralarmübung statt. Eine Woche zuvor hatte der Schulleiter die Schüler ausgeschimpft, weil wir zu lange brauchten, um unsere Klassenzimmer und die Schule zu räumen, und es gab viel Gerede.
  


  
    »Diesmal war es nur eine Übung«, warnte er uns, »aber nächstes Mal könnte es echt sein, und wenn es so lange dauert wie dieses Mal und ihr genauso viel Lärm macht, werden einige von euch bestimmt sterben.«
  


  
    Ich glaube nicht, dass er uns in Panik versetzen wollte, sondern er wollte eher erreichen, dass wir das Ganze ernster nahmen. Als in der Woche darauf die Alarmglocken klingelten, wurden alle in helle Aufregung versetzt. Jemand schwor, dass er Rauch riechen würde. Ich erinnere mich daran, dass wir danach alle hinausstürmten und unsere Klasse auf dem Flur frontal in eine andere Klasse lief. Hinter ihnen stauten sich bereits zwei weitere Klassen. Der ordnungsgemäße Weg, auf dem wir die Schule verlassen sollten, wurde vollends aufgegeben, als ein Schüler schrie: »Es ist ein echtes Feuer!«
  


  
    Die Kinder um mich herum schrien. Mein Herz fühlte sich an, als würde es in der Brust schmelzen. Einer stieß den anderen vorwärts, und dann rannten alle Klassen auf den Ausgang zu, trotz der Proteste unserer Lehrer. Ich war wie benommen.
     Die Panik klebte mir wie Kleister an den Schuhsohlen, so dass ich mich kaum vorwärts bewegte.Von allen Seiten war ich jedoch von einer Triebkraft umgeben, als Welle auf Welle rudernder Arme und Beine an mir vorbeihasteten. Körper stießen gegen mich, und ich hatte das Gefühl, davongetragen zu werden, mich schnell zu bewegen, ob ich wollte oder nicht.Wir platzten aus dem Gebäude heraus wie Ertrinkende, die nach Luft keuchten. Ich werde dieses Gefühl der Hilflosigkeit, der Unfähigkeit, mich gegen die Kräfte aufzulehnen, die mich hinwegschleppten, nie vergessen.
  


  
    Genauso fühlte ich mich in der Limousine, als die Welt, die ich kannte, hinter mir zurückblieb.Wieder einmal wurde ich davongetragen, mitgerissen, raste über Highways, außer Stande, stehen zu bleiben. In gewisser Weise floh ich gerade aus einem brennenden Gebäude, einem Feuer. Zumindest glaubte Mama das fest. Ich sah die Erleichterung in ihren Augen, als die Tür der Limousine zufiel und ich in dieser Nobelkarosse hermetisch abgeschlossen war, die so glänzend und spitz wie eine Nadel durch das Leichentuch drang, das mich in diesem Teil der Stadt einst bedeckt hatte.
  


  
    Der Fahrer sprach während der Fahrt nur wenig mit mir. Nachdem wir etwa eine Stunde unterwegs waren, fragte er mich, ob ich Musik hören wollte. Er erklärte mir, dass über mir in der Decke der Limousine ein Radio sei. Ich war nicht in der Stimmung für Musik, deshalb dankte ich ihm, drückte aber keine Tasten und drehte keine Knöpfe. Er warf einmal einen Blick zurück zu mir, dann ignorierte er mich, bis wir uns dem Haus näherten, das mein neues Zuhause werden sollte. Er murmelte: »Jetzt dauert es nicht mehr lange.«
  


  
    Statt Erleichterung zu spüren, lief es mir nach seinen Worten eiskalt den Rücken hinunter. Ich schlang die Arme um 
     mich und saß wie erstarrt in der Ecke der Limousine und stierte zum Fenster hinaus.Als der Fahrer den Highway verlassen hatte und wir über Land fuhren, sah ich riesige Anwesen mit wundervollen Parkanlagen. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass eine einzige Familie so viel besaß. Die Häuser sahen größer aus als Botschaften. Alles war sauber und blitzneu, die Hecken und Blumen waren von leuchtendem Grün, Rot und Gelb bedeckt. Das Wasser, das aus prächtigen Springbrunnen strömte, funkelte wie flüssige Diamanten in der späten Morgensonne. Uniformierte Gärtner pflegten die Parkanlagen. Sie erinnerten an eine Armee, ausgeschickt, die Hässlichkeit zu besiegen. Es herrschte eine so große Üppigkeit, dass es mich ängstigte. Jeder, der in dieser Umgebung einen Blick auf mich warf, wusste, dass ich aus der Armut immigriert war, dem Schmutz und dem Verbrechen entfloh. Sie würden sich fragen, wie ich überhaupt hierher gekommen war.
  


  
    Vor Angst klapperten mir schließlich die Zähne im Takt mit dem elektrisch kribbelnden Frösteln in meinen Knochen. Das hier war ein schrecklicher Fehler, dachte ich die ganze Zeit. Ich sollte zurückgehen und all die wunderschönen Sachen zurückgeben, die meine leibliche Mutter mir gekauft hatte. Ich war zu ungeschickt, zu unkultiviert. Ich würde meine Großmutter total in Verlegenheit bringen, und sie würde mich binnen Minuten nach meiner Ankunft meiner Wege schicken.
  


  
    Überzeugt von der drohenden Katastrophe und voller Furcht, fiel es mir schwer zu atmen, als der Fahrer schließlich verkündete: »Wir sind da!«
  


  
    Er fuhr eine lange kreisförmige Auffahrt zu einem weiteren dieser riesigen Häuser hinauf, die ich am Wege gesehen 
     hatte. Dieses Herrenhaus war zweigeschossig mit vier großen hohen Säulen, die ein Giebeldach stützten, welches das Haus wie einen griechischen Tempel aussehen ließ. Dieser Eindruck wurde verstärkt durch die Steintreppe, die sich über die ganze Breite der überdachten Vorhalle erstreckte.
  


  
    Der Rasen und die Gartenanlagen dehnten sich anscheinend unendlich nach links und rechts aus. Links sah ich eine Garage für drei Wagen, vor der ein Rolls-Royce neuerer Bauart geparkt war. Jemand hatte ihn gerade gewaschen. Der Schlauch und der Eimer mit Seifenwasser befanden sich noch daneben.
  


  
    Der Fahrer stieg aus und öffnete mir die Tür.
  


  
    »Das ist es«, sagte er mit einem schwachen Lächeln.
  


  
    Ich stieg langsam aus und schaute zu dem Haus hoch. Eine Brise wehte, aber nichts rührte sich, nicht einmal die Blätter an den kleinen Bäumen oder Hecken. Alles war so still, dass ich das Gefühl hatte, ein Gemälde zu betreten. Plötzlich glitt eine Wolke über die Sonne und ein dunkler Schatten huschte über die Front des Hauses. Im ersten Stock bewegte sich ein Vorhang, aber ich sah kein Gesicht. Der Fahrer begann mein Gepäck auszuladen.
  


  
    »Sie können hineingehen«, sagte er. »Ich bringe Ihnen alles.«
  


  
    Ich hatte halb erwartet, dass die Haustür sich öffnen und meine Großmutter heraustreten würde, eifrig darauf bedacht, mich zu begrüßen, aber es war kein Lebenszeichen zu entdecken. Selbst die Vögel, die von den Zweigen zu den Springbrunnen und Bänken flatterten, wahrten anscheinend einen gewissen Abstand und beobachteten diese Haustür nervös.
  


  
    Ich stieg die Treppe hinauf. Der Stein unter meinen Füßen
     wirkte jungfräulich.Vermutlich wurden die Stufen genauso kräftig gefegt und geschrubbt wie die Böden drinnen. Ich fand keine Türklingel, sondern nur einen Messingklopfer in Form eines Hammers mit einer Messingplatte darunter. Ich ließ ihn einmal fallen. Weil ich dachte, das sei nicht laut genug gewesen, wiederholte ich es noch einmal, hob den Klopfer hoch und stieß ihn fest hinunter, damit es lauter klang.
  


  
    Augenblicke später öffnete sich die prächtige Tür. Ich stand einem Dienstmädchen gegenüber, die nicht älter aussah als zwanzig, wenn überhaupt. Sie hatte kurzes blondes Haar, das präzise auf die Länge ihrer Ohrläppchen geschnitten worden war. Es war gerade herunter gebürstet und hing auf Schläfen und Stirn wie dünne Drähte – ohne jegliche Weichheit, trocken, fast wie aufgemalt. Ihre Augen waren von einem stumpfen Braun und standen zu weit auseinander. Sie blinzelte, als die Wolke von der Sonne weghuschte und etwas Licht vom kalten weißen Steinboden des Portikus reflektiert wurde. Ich glaube, sie war nicht viel draußen. Sie hatte einen blassen Teint mit einem auffälligen Muttermal auf der schmalen Stirn.
  


  
    Die knielange Schürze trug sie über einem dunkelblauen Rock, die Bluse war bis zum Hals zugeknöpft. Sie hatte einen kleinen Busen, aber breite Hüften. Deshalb wirkte sie plump und traurig wie jemand, dessen Schicksal es war, nicht beachtet zu werden, für immer eine Dienstmagd zu bleiben. Die Realität ihrer Situation schlug sich in ihrem Blick als finsterer Trübsinn nieder. Vermutlich war ein Lächeln in ihrem Leben so selten wie ein Diamant. Sie warf mir einen Blick zu, dann rückte sie ein wenig zur Seite, um die Limousine und den Fahrer zu betrachten.
  


  
    »Sie sind Rain?«, fragte sie. Sie wirkte überrascht. Was hatte man ihr erzählt, fragte ich mich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie zog eine Grimasse, während ein Ausdruck von Verdruss und Ekel über ihr Gesicht huschte.
  


  
    »Hier entlang«, sagte sie und wandte mir schnell den Rücken zu.
  


  
    Ich zögerte. Das war meine Begrüßung? Ich warf einen Blick auf den Fahrer, der auf die Treppe zukam, und betrat die riesige lang gestreckte Eingangshalle mit cremeweißem Marmorboden. Zu meiner Rechten hing ein großer, breiter Spiegel in einem üppigen Eichenrahmen. Er reichte fast bis zur Decke. Zu meiner Linken stand ein passender antiker Eichentisch mit einer Zinnvase voller Narzissen.
  


  
    Das Hausmädchen ging weiter auf die Treppe zu, blieb dann stehen und drängte: »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«
  


  
    Ich eilte weiter, schaute die Gemälde an den Wänden an, erhaschte einen Blick auf das üppig möblierte Wohnzimmer links und das riesige Speisezimmer zu meiner Rechten. Aus dem Augenwinkel sah ich den Tisch, der anscheinend bis in den nächsten Bundesstaat reichte.
  


  
    Das Hausmädchen ging schnell die mit Teppichboden ausgelegte Treppe hinauf. Daran entlang verlief eine Balustrade aus dunkelgrauem Marmor, über uns hing ein gewaltiger Kristalllüster. Das alles nahm ich so schnell in mich auf, dass ich auf einer Stufe stolperte und beinahe hinfiel.
  


  
    »Passen Sie auf, wo Sie hintreten«, sagte das Hausmädchen mit mechanischer Stimme. Es hörte sich an, als sei sie programmiert worden, das zu sagen. Nicht der geringste Hauch einer echten Besorgnis um mein Wohlergehen war 
     zu spüren. Ich richtete mich schnell auf und eilte hinter ihr her, um sie einzuholen, aber sie wartete nicht auf mich, als sie den Treppenabsatz des ersten Stocks erreichte. Sie benahm sich so, als wollte sie das alles so schnell wie möglich hinter sich bringen.
  


  
    Der Flur war breit und ebenfalls möbliert mit antiken Tischen und Stühlen, schönen Vasen, einer Bronzestatue eines Cherubs und Ölgemälden an jeder freien Wand. Die meisten Bilder zeigten Szenen aus der Kolonialzeit, manche waren Porträts von Männern und Frauen mit diesem aristokratischen überlegenen Blick, als schauten sie auf den Künstler herab, der sie malte. Ich hatte das Gefühl, durch ein Museum zu gehen.
  


  
    An einer Tür blieb das Hausmädchen stehen.
  


  
    »Das ist Ihr Zimmer«, verkündete sie und trat zurück. Ich drehte mich um und schaute in einen Raum von der Größe unserer Wohnung in Washington. Zwei Fenster gingen nach Osten und zwei nach Süden. Auf dem großen Himmelbett mit den dicken geschnitzten Pfosten lag eine rosaweiße, mit Spitze eingefasste Bettdecke. Alles im Zimmer sah brandneu aus – von dem hellrosa flaumweichen Teppich bis zu Schminktisch und Spiegel,Vorhängen und Schreibtisch rechts. Ich sah, dass es links einen begehbaren Wandschrank gab und direkt dahinter ein Badezimmer. Mein eigenes Badezimmer!
  


  
    Mein Gesichtsausdruck entlockte dem Hausmädchen schließlich eine Reaktion. Sie lächelte fast, schaute selbst in das Zimmer und drehte sich dann zu mir um.
  


  
    »Das war früher Miss Megans Zimmer«, sagte sie. »Mrs Hudson hat es mir erzählt. Passen Sie also gut auf, hören Sie?«
  


  
    Das Zimmer meiner Mutter. Wie angemessen, dachte ich. Der Fahrer tauchte hinter uns auf.
  


  
    »Wo ist Mrs Hudson?«, fragte ich.
  


  
    »Sie ist noch nicht bereit, jemanden zu empfangen«, sagte das Hausmädchen. »Sie trug mir auf, Sie in Ihrem Zimmer unterzubringen und Ihnen etwas zu essen zu geben. Ich habe etwas Geflügelsalat vorbereitet. Wenn Sie sonst noch etwas haben möchten, müssen Sie warten.«
  


  
    »Geflügelsalat ist doch prima«, sagte ich. »Danke. Ist sie krank?«, fragte ich.
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick an.
  


  
    »Ich rede nicht über Leute. Ich tue einfach meine Arbeit«, bemerkte sie mit einem Zucken der Lippen. »Sie finden alles, was Sie brauchen, im Badezimmer«, fügte sie hinzu. »Wenn Sie fertig sind, kommen Sie ins Esszimmer herunter und ich serviere Ihnen den Lunch.«
  


  
    »Entschuldigung«, hielt ich sie auf, als sie gehen wollte.
  


  
    Sie drehte sich um, ihre Lider flatterten verwirrt.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Ich bin Merilyn«, sagte sie.
  


  
    »Sie sind die Köchin und das Hausmädchen?«, hakte ich nach.
  


  
    Diesmal lächelte sie, aber nicht herzlich. Es war eher, als hätte ich ihr eine dumme Frage gestellt.
  


  
    »Hier sind nur ich und Mrs Hudson«, sagte sie, »und jetzt Sie. Ich glaube nicht, dass wir noch mehr brauchen, es sei denn, Sie machen viel Ärger«, fügte sie trocken hinzu, als sie sich abwandte.
  


  
    Wenn man selbst unglücklich ist, kann man nicht anders, als alle um sich herum auch unglücklich zu machen, dachte
     ich. Wenn ich in meinem Koffer voller Mitgefühl noch Platz hätte, würde ich auch noch etwas Mitleid für sie und für mich hineinstopfen. Aber im Augenblick passte keine einzige Träne mehr hinein.
  


  
    Der Fahrer stellte mein Gepäck auf den Boden und ging hinaus, um meine restlichen Sachen zu holen. Ich sah zu, wie er und Merilyn die Treppe hinuntergingen, dann betrat ich mein Zimmer, holte tief Luft und schluckte meine Ängste herunter wie ein Kind, das gezwungen wird, etwas Ekelhaftes zu essen, das angeblich gut für es sei.
  


  
    Nachdem alle Sachen hochgebracht worden waren, packte ich meine Kleidung aus und räumte alles in die Kommode und den begehbaren Kleiderschrank. Selbst mit all den Sachen, die meine Mutter mir gekauft hatte, wirkte meine Garderobe erbärmlich und nahm kaum ein Zehntel des zur Verfügung stehenden Platzes ein. Es würde ein Vermögen kosten, das alles voll zu räumen, dachte ich.
  


  
    Die Matratze auf meinem Bett war fest, aber die Kissen waren riesig und kuschelig wie Wolken. Ich fuhr mit der Hand über die weiche Steppdecke. Alles duftete neu und frisch.War das alles gerade erst für mich gekauft worden oder war es schon ewig hier?
  


  
    Ich schaute ins Badezimmer und fand den Föhn, den Make-up-Spiegel, die große rosa Badewanne und Duschkabine makellos geputzt vor. Sogar die Handtücher wirkten brandneu. Ich hatte eine elektrische Zahnbürste, und als ich den Schrank öffnete, fand ich ihn ausgestattet mit allem – von Pflaster bis Haarshampoo und Pflegespülung.
  


  
    Mit dem Schminktisch war es das Gleiche. Dort lagen neue Bürsten und Kämme, Scheren und Pinzetten, Cremes und Parfum. Als ich an einer offenen Flasche roch, erkannte
     ich den Duft als denjenigen, den meine Mutter getragen hatte. Das Parfum konnte nicht übrig geblieben sein aus der Zeit, als sie hier lebte. Entweder sie oder meine Großmutter hatte es gekauft, aber woher wussten sie, ob ich es auch mochte? Parfum ist doch etwas so Persönliches.
  


  
    Ich ging zum Fenster und schaute hinaus in die Parkanlage. Nicht weit weg entdeckte ich einen großen See. Es sah so aus, als ob es dort einen Bootssteg gab, an dem zwei Ruderboote vertäut lagen. Aus der Höhe und der Entfernung erinnerte das Wasser an eine Schicht klares dünnes Eis, fand ich.Wie schön es hier ist, dachte ich.Wie wünschte ich mir, Mama könnte das sehen.Vielleicht würde sie es eines Tages auch.
  


  
    Plötzlich merkte ich, dass ich sehr hungrig war, und eilte hinaus. Bevor ich die Treppe hinunterging, hielt ich inne. Ich hatte das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, aber als ich mich umdrehte und die Türen zu den anderen Zimmern anschaute, waren sie alle geschlossen. Ich lauschte einen Moment und hopste dann die Stufen hinab. Merilyn musste auf mich gewartet haben, denn in dem Augenblick, als ich die Treppe umrundete, hörte ich sie stöhnen: »Endlich.«
  


  
    Ich sah, wie sie durch eine Tür verschwand. Ich fühlte mich seltsam und verlegen, einfach dort hineinzuschlendern und mich ganz alleine an den langen polierten Holztisch zu setzen. Am entgegengesetzten Ende war für mich gedeckt worden. Langsam ging ich dorthin und betrachtete dabei das riesige Wandgemälde. Es stellte eine Landschaft mit einem Bach und Hügeln, Tieren und kleinen Bauernhöfen dar. Irgendetwas an dem Bild erweckte den Eindruck, als sei der Ort sehr weit entfernt. Nachdem ich mich hingesetzt hatte, starrte ich es immer weiter an.
  


  
    Merilyn kam durch die Küchentür und trug ein Silbertablett mit einer Platte voll Geflügelsalat, Kräckern und kleinen Brötchen. Sie stellte das Tablett auf einen Serviertisch und brachte die Speisen auf den Tisch.
  


  
    »Was möchten Sie gerne trinken?«
  


  
    »Nur Wasser, danke«, sagte ich und nickte zu dem Krug hin, der bereits vor mir stand.
  


  
    Nachdem sie das Essen hingestellt hatte, goss sie mir ein Glas Wasser ein. Dann trat sie einen Schritt zurück und wartete, als wollte sie sehen, ob mir der Geflügelsalat schmeckte oder nicht. Ich warf ihr einen Blick zu und probierte.
  


  
    »Er ist sehr gut«, sagte ich.
  


  
    Sie lächelte nicht, sondern drehte sich einfach um und wollte wieder in der Küche verschwinden.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich, bevor sie das Speisezimmer verließ.
  


  
    Sie drehte sich um.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Was ist auf diesem Bild zu sehen?«, fragte ich sie mit Blick auf das Wandgemälde.
  


  
    »Das ist ein Ort in England, an dem Mr Hudsons Familie lebte, soweit ich weiß. Fragen Sie mich nicht wo. Ich weiß es nicht genau, und es würde mir sowieso nichts sagen. Ich war noch nie in England«, beklagte sie sich und verschwand, bevor ich weitere Fragen stellen konnte.
  


  
    Nachdem ich gegessen hatte, wanderte ich durch das Haus.
  


  
    Es gab einen Wohnraum mit Möbeln, die aussahen, als seien sie kaum je benutzt worden. Alle Tische waren so stark poliert, dass sich mein Gesicht im Holz widerspiegelte. Überall hingen Gemälde, alle im gleichen Stil, aus der 
     gleichen Epoche und alle ziemlich düster, fand ich. Immer wenn die Sonne von einer Wolke verdeckt wurde, machte sich im Raum eine düstere, melancholische Stimmung breit, da keine Lampen angeschaltet und die Möbel aus dunklem Holz gefertigt waren. Alles wirkte so unpersönlich auf mich.
  


  
    Schließlich, als ich mich im Arbeitszimmer umschaute, sah ich einige Hinweise auf die Familie. Auf dem großen Eichenschreibtisch standen Fotos. Ich erkannte meine Mutter und dachte mir, dass die andere junge Frau ihre berüchtigte Schwester Victoria sein musste. Zwischen ihnen schien nicht viel Ähnlichkeit zu bestehen. Victorias hellbraunes Haar war auf allen Bildern sehr kurz geschnitten, ihre Gesichtszüge waren hart, die Nase breit, der Mund maskulin. Sie sah aus, als wäre sie mindestens zehn Zentimeter größer als meine Mutter. Dort standen nur ein halbes Dutzend Bilder von den beiden, aber auf allen hatte Victoria eine schlanke, fast knabenhafte Figur und auf allen lächelte sie kaum. Ihre Augen lagen tief, ihr Gesichtsausdruck wirkte entschlossen und viel ernster als der meiner Mutter.
  


  
    Auf vielen Bildern war ein gut aussehender Gentleman zu sehen, mein Großvater, vermutete ich. Sein Kinn war fast eckig, die Augen lagen tief unter der breiten Stirn. Auf den Fotos mit ihm sah ich, dass er den rechten Mundwinkel mit einem flirtenden Lächeln hochzog. Es gab nur ein Bild der Frau, die meine Großmutter sein musste. Es musste aufgenommen worden sein, als sie Ende zwanzig oder Anfang dreißig war. Ich stellte eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit meiner Mutter fest, nur wirkte sie stärker. Ihr Blick war so konzentriert und fest, dass ich mir vorstellte, sie musste eine Frau mit einem Rückgrat aus Stahl sein. Auf dem Bild 
     war ihr Haar zu einem festen Knoten aufgesteckt, und sie trug ein wunderschönes Diamantenhalsband. Dies war eine Frau, die Reklame machen könnte, dachte ich. Was würde sie von mir denken?
  


  
    Die Bücherregale des Arbeitszimmers waren gefüllt mit Klassikerausgaben, viele davon in Leder gebunden. In der hinteren rechten Ecke stand ein Tisch mit einem Modell einer Siedlung einschließlich Landschaft, Straßen und Straßenlaternen. Sogar Autos und Menschen standen auf Auffahrten und Bürgersteigen. Unten auf dem Modell war ein Schild befestigt, auf das Hudson Acres graviert war. Jedes Haus unterschied sich vom anderen in Stil und Architektur.
  


  
    »Rühren Sie das nicht an!«, warnte Merilyn mich von der Tür aus. »Mrs Hudson will nicht einmal, dass jemand dieses Zimmer betritt. Ich hätte es Ihnen sagen sollen. Sie lässt mich kaum herein, um hier sauber zu machen. Sie können irgendwo anders hingehen«, meinte sie.
  


  
    »Oh. Ich habe es nicht angerührt.Was ist das?«
  


  
    »Alles, was ich weiß, ist, dass es Mr Hudsons Traum war. Kommen Sie besser dort heraus«, bat sie voller Angst. »Sie wird wütend auf mich sein, wenn sie herausfindet, dass ich Ihnen nicht gesagt habe, Sie dürfen nicht dort hinein.«
  


  
    »Okay«, sagte ich und verließ das Arbeitszimmer.
  


  
    »Wie lange arbeiten Sie schon für Mrs Hudson?«, fragte ich sie.
  


  
    »Erst drei Wochen. Ich möchte den Job gerne behalten«, fügte sie hinzu. »Deshalb bemühe ich mich, keine Fehler zu machen und mich nicht von jemandem in Schwierigkeiten bringen zu lassen.«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich, als ich sah, wie ernst es ihr war. »Ich wollte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«
  


  
    Sie sog die Lippen ein.
  


  
    »Warum gehen Sie nicht nach draußen?«, schlug sie vor. »Es ist schön draußen, und Sie wären mir aus dem Weg.«
  


  
    »Kommt Mrs Hudson überhaupt aus ihrem Zimmer?«, fragte ich scharf.
  


  
    »Vermutlich kommt sie zum Abendessen herunter. Sie dachte, Sie würden genug finden, um sich bis dahin zu amüsieren«, teilte Merilyn mir mit und hörte sich an, als würde sie wie ein Papagei nachsprechen, was meine Großmutter gesagt hatte.
  


  
    »Ich werde es versuchen«, erwiderte ich bockig und marschierte zum Haus hinaus. Sie weiß, dass ich ihre leibliche Enkelin bin, dachte ich, aber sie bringt sich nicht gerade um, um mich kennen zu lernen. Ich konnte mir denken, wo ich in ihren Augen stand, und verharrte einige Augenblicke wutschnaubend auf der Vordertreppe.
  


  
    Das Geräusch eines Kofferraumdeckels, der hart zugeschlagen wurde, lenkte meine Aufmerksamkeit zur Garage, wo ich einen großen, schlanken, kahl werdenden Mann sah, der sich die langen Finger an einem Lumpen abwischte. Er trug ein dunkelblaues Hemd, eine dunkelblaue Hose und lächelte mich an.
  


  
    »Hallo«, begrüßte er mich. Er faltete den Lappen so sorgfältig zusammen, als wäre es ein teures Tuch.
  


  
    Ich stieg dieTreppe zu ihm hinunter. Die Sonne stand hinter ihm und ließ ihn aussehen, als trüge er einen Heiligenschein. Die kahle Stelle auf seinem Kopf glänzte. Als ich näher kam, sah ich, dass seine Augenbrauen den Verlust seiner Haare wettmachten. Sie wuchsen buschig und dicht über seinen dunkelbraunen Augen. Er hatte ein schmales Gesicht mit einem kleinen Kinngrübchen und einer Nase, die ein 
     wenig zu lang und zu dünn war, aber sein Lächeln war warm und freundlich. Er wirkte amüsiert, als ich näher kam.
  


  
    »Hallo«, sagte ich.
  


  
    »Sie sind die neue Zimmergenossin, hm?«, erkundigte er sich mit einem Lachen in der Stimme.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Ich hörte von Mrs Hudson, dass eine junge Lady käme, um bei ihr zu leben. Ich bin Jake Martin«, sagte er und streckte mir die rechte Hand entgegen. Es war ein albernes Gefühl, meine winzige Hand in seine zu legen, weil sie darin verschwand und es aussah, als schüttelte er mein Handgelenk. »Ich kümmere mich um ihr Auto und fahre sie, wenn sie irgendwo hinwill, was heutzutage nicht allzu oft vorkommt.«
  


  
    Er beugte sich zu mir vor und zwinkerte mir zu.
  


  
    »Es ist ein leichter Job.Tatsächlich arbeite ich nur Teilzeit«, erklärte er und richtete sich wieder auf. »Wie heißen Sie?«
  


  
    »Rain Arnold«, sagte ich. Er nickte mit dem gleichen kleinen Lächeln, als hätte er das erwartet.
  


  
    »Haben Sie sie schon kennen gelernt?«, fragte er mit einem Kopfnicken in Richtung Haus.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Sie tut nichts, bis sie nicht dazu bereit ist«, sagte er. »Lassen Sie sich dadurch nicht kränken. Sie behandelt Sie nicht anders als jeden anderen Menschen.«
  


  
    »Das hört sich so an, als würden Sie sie nicht besonders mögen«, vermutete ich.
  


  
    »Oh, ganz im Gegenteil. Ich mag sie sogar sehr. Es gibt nur noch wenige wie sie. Sie war schon emanzipiert, bevor
     – wie hieß sie noch gleich – auch nur an Frauenbewegung dachte«, sagte er.
  


  
    »Gloria Steinem?«
  


  
    »So ähnlich. Sie richten sich jetzt also hier ein?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Es ist so groß«, sagte ich.
  


  
    »Das ist es.« Er drehte sich um, damit er das Anwesen im Blick hatte. »Das gehörte einmal alles meinem Vater.«
  


  
    »Ihrem Vater? Aber …«
  


  
    »Er verlor das alles, als der Markt einbrach. Da kam Mr Hudson daher und kaufte es auf. Das ist schon viele Jahre her. Und jetzt bin ich wieder hier«, sagte er.
  


  
    »Waren Sie schon immer Mrs Hudsons Fahrer?«
  


  
    »Nein. Ich war fast zweiundzwanzig Jahre in der Marine. Ich habe die Welt gesehen«, verkündete er, »bin einmal rundherum gefahren. Ich habe eine Weile beim Radio und in der Werbung gearbeitet und bin dann für ein großes Hotel gefahren. Da kam Mrs Hudson und fragte mich, warum ich nicht zu ihr käme, sie herumführe und mich um ihr Auto kümmerte. Ihr Mann war tot, und sie hasste den bloßen Gedanken ans Fahren. Ich war bereit, mich halb zur Ruhe zu setzen, deshalb kam ich auf ihr Angebot zurück, und jetzt bin ich hier. Der Kreis hat sich geschlossen«, stellte er fest und schaute zum Teich hinüber.
  


  
    Er schwieg einen Augenblick und lächelte mich dann an.
  


  
    »Es wird Ihnen hier gefallen. Der Ort hier nimmt einen ein, verzaubert einen.Warten Sie ab, bis Sie gesehen haben, wie die Sonne über diesen Bäumen im Westen untergeht und die Enten zurückkommen und sich auf dem Teich niederlassen. Sie sind ein Mädchen aus der Stadt, höre ich?«
  


  
    »Ja, aus Washington, D.C.«
  


  
    Er nickte. »Also die Nächte sind entschieden leiser hier. Sie haben eine weise Wahl getroffen«, sagte er. Er öffnete die Autotür. Ich wollte sagen, dass ich gar keine Wahl getroffen hatte; sie wurde für mich getroffen, aber ich ließ die Worte auf der Zunge vergehen. Er stieg in den Rolls und fuhr ihn in die Garage. Dann zog er das Tor herunter.
  


  
    »Mein Rolls steht da drüben«, sagte er und deutete auf die Seite der Garage. Ich folgte ihm, als er zu einem neuen Ford-Modell hinüberging.
  


  
    »Sie wohnen nicht hier?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Oh nein. Ich komme, wenn sie mich braucht. Ich wohne in Jessup’s Gap, einem kleinen Nest etwa fünfzehn Kilometer südwestlich von hier. Mrs Browns Pension. Bin jetzt seit etwa sieben Jahren hier«, sagte er und quetschte sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Er lächelte mich an und stieg in sein Fahrzeug. Ich sah zu, wie er den Motor anließ und das Fenster herunterkurbelte.
  


  
    »Sie sagte mir, dass ich Sie zur Dogwood School for Girls fahren werde und wieder zurück«, sagte er. »Wir werden also reichlich Zeit haben, einander kennen zu lernen, es sei denn, Sie sind der Typ, der morgens nicht gerne redet.
  


  
    Ich« sagte er, während er den Gang einlegte, »ich halte von morgens bis abends nicht den Mund. Zumindest behauptet sie das immer«, fügte er hinzu und nickte wieder in Richtung Haus. »Willkommen.« Er salutierte und fuhr davon.
  


  
    Ich beobachtete, wie er die Auffahrt hinunterbrauste. Er war witzig und gab mir zumindest ein wenig das Gefühl, willkommen zu sein. Mit gesenktem Kopf ging ich auf den Teich zu.
  


  
    In der Ferne ballten sich Wolken zusammen, rollten gegen Westen und jagten die Sonne. Zwei große schwarze 
     Krähen flogen auf mich zu, schwenkten aber plötzlich scharf nach links ab in die Bäume. Die Brise frischte auf. Ich spürte, wie mein Haar mir in die Stirn fiel. Die Luft war reiner, frischer hier, und die Singvögel ersetzten Verkehrsgeräusche, Hupen und quietschende Bremsen. Ich roch den Duft der Wildblumen und zupfte einen großen Grashalm aus, um ihn zwischen die Zähne zu nehmen.
  


  
    Jake hatte Recht, dachte ich. Das Land verzauberte dich, aber würde ich mich hier auch wohl fühlen? Konnte ich glücklich sein, wenn ich so einsam war? Beni würde es hier nicht ausstehen können, dachte ich mit einem Lächeln. Sie würde sich darüber beschweren, wie weit entfernt die nächsten Hip-Hop-Lokale waren und wie langweilig es war, nur spazieren zu gehen und sich die Natur anzusehen. Sie würde die Ruhe hassen und darüber stöhnen, dass es hier keine Jungs gab.
  


  
    Aber Roy würde es vermutlich gefallen. Er hasste die Stadt und war so viel allein, dass die Einsamkeit ihn nicht nervös machen würde so wie Beni.
  


  
    Ich stand auf dem Bootssteg und schaute aufs Wasser hinaus. Die starke Brise ließ es in Wellen gegen das Ufer klatschen. Die Ruderboote stießen sanft gegen den Steg. In einem stand ein wenig Wasser, aber das andere war trocken. Es gab keine Ruder hier. Ich fragte mich, ob meine Großmutter mich in einem rudern lassen würde. Das würde Beni vielleicht gefallen, Roy würde es auf jeden Fall lieben.
  


  
    »He!«, hörte ich und drehte mich um. Merilyn stand gestikulierend auf dem Rasen.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Ein Anruf für Sie!«, rief sie und gestikulierte wild.
  


  
    »Ein Anruf?« Ich eilte zum Haus zurück.Wer rief mich an?
  


  
    Mama? Roy?
  


  
    Ich lief schnell auf das Haus zu. Merilyn ging ins Haus, war aber noch im Flur, als ich eintrat.
  


  
    »Das Telefon ist da drinnen«, sagte sie und deutete auf das Wohnzimmer.
  


  
    Ich eilte hinein und nahm den Hörer auf.
  


  
    »Mama?«
  


  
    »Nein, ich bin’s nur«, sagte meine leibliche Mutter. »Wie geht es dir? Hat meine Mutter schon mit dir gesprochen?«
  


  
    »Nein. Ich habe sie noch nicht kennen gelernt. Sie ist in ihrem Zimmer, glaube ich.«
  


  
    »Ich habe mir schon gedacht, dass sie so etwas abziehen würde. In Ordnung, hör zu, streite dich nicht mit ihr. Widersprich ihr nicht. Stelle nichts in Frage, was sie sagt oder dir aufträgt. Du musst dich nicht in sie verlieben. Wohne einfach dort, befolge ihre Regeln, und es geht dir gut.«
  


  
    »Wann werde ich dich sehen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich kann erst in ein paar Tagen kommen. Mach einfach das Beste daraus, okay? Ich muss jetzt gehen. Ich wollte nur sicher sein, dass du gut angekommen bist.«
  


  
    »Ich bin gut angekommen«, erwiderte ich trocken.
  


  
    »Das ist ja schon die halbe Miete«, meinte sie. »Ich rufe dich bald wieder an.«
  


  
    Sie legte auf, ohne auf Wiedersehen zu sagen. Ich ließ mich auf den Ledersessel neben dem Telefon fallen, saß da und starrte die Bronzefigur eines Adlers an. Er sah aus, als starrte er wütend zurück.
  


  
    »Stell keine Fragen«, murmelte ich. »Ich weiß doch gar nicht, warum ich hier bin.«
  


  
    »Tatsächlich?«, hörte ich jemanden scharf sagen, drehte
     mich um und sah meine Großmutter im Türrahmen stehen. Sofort sprang ich auf, und wir standen einander gegenüber.
  


  
    Sie war größer, als ich erwartet hatte, und immer noch eine sehr stattliche Erscheinung. Ihr graues Haar war so geschnitten und gelegt, dass es ihr Gesicht umrahmte. Der hervorstechendste Gesichtszug war ihr energisches Kinn. Ich sah die Augen und die Nase meiner Mutter, aber die Lippen meiner Großmutter waren voller.
  


  
    Die Falten in ihren Augenwinkeln waren tief, vielleicht, weil sie so blinzelte, als sie mich anschaute. Ansonsten hatte sie nicht viele Falten im Gesicht.Anscheinend trug sie nicht viel Make-up, wenn überhaupt.
  


  
    Sie trug einen türkisgrünen Samtmorgenrock mit Goldtresse an Kragen und Ärmeln. Der Mantel reichte ihr bis zu den Fesseln. Ihre Füße steckten in Samtslippern, die zum Morgenmantel passten.
  


  
    »Ich bin mir absolut sicher, dass du weißt, warum du hier bist«, fuhr sie fort. »Setz dich hin«, befahl sie und deutete auf den Sessel, in dem ich gesessen hatte. Ich tat rasch, was sie verlangte.
  


  
    Sie ging zu dem Ledersofa hinüber und zog ihren Morgenmantel eng um sich, als sie sich hinsetzte. Sie lehnte sich zurück, ließ ihren rechten Arm auf der Sofalehne ruhen und starrte mich an. Ich sah, wie sich ihre Augen bewegten, mein Gesicht musterten, innehielten, weich wurden und dann wieder hart, als sie die Schultern hochzog.
  


  
    »Megan sagt, du seist eine gute Schülerin. Ich hoffe, das ist nicht wieder eine ihrer Übertreibungen. Sie neigt dazu … Sie leidet unter Übertreibungssucht. Also?«
  


  
    »Also was?«
  


  
    »Bist du eine gute Schülerin?«
  


  
    »Ja. Ich bin seit der siebten Klasse auf der Bestenliste.«
  


  
    »Und was war vorher?«
  


  
    »Da gab es keine Bestenliste«, erwiderte ich trocken.
  


  
    Sie starrte mich an, ihre Mundwinkel entspannten sich einen Moment und erstarrten dann wieder.
  


  
    »Wie du sicher verstehst, bin ich nicht dafür, dass du hier lebst. Ich habe Megan nie verhätschelt oder ihr Verhalten entschuldigt. Als sie schwanger war und man es sehen konnte, schickte ich sie weg. Niemand aus der Familie war bei ihr, als du geboren wurdest, und mein Mann kümmerte sich um die Arrangements«, erklärte sie streng.
  


  
    »Möchten Sie, dass ich gehe?«, entgegnete ich.
  


  
    »Sei nicht albern«, kommandierte sie. »Ich sagte, ich wäre nicht dafür, dass du hier wohnst, aber ich sagte nicht, dass du es nicht könntest. Unter den richtigen Bedingungen natürlich«, fügte sie rasch hinzu.
  


  
    »Und die wären?«
  


  
    »Erstens, wir geben niemandem gegenüber zu, wer du wirklich bist. In diesem Stadium wäre es unerträglich peinlich. Ich bin bekannt für mein philanthropisches Engagement. Ich gehöre den Komitees verschiedener Wohlfahrtsorganisationen an. Es wird als nicht ungewöhnlich betrachtet werden, jemanden wie dich aufzunehmen unter dem Deckmantel, etwas für die Notleidenden zu tun«, schlug sie vor. Ihre Stimme war tiefer und voller als die meiner Mutter, ihre Konsonanten und Vokale klangen wie bei jemandem, der für den Schauspielunterricht übt.
  


  
    »Du musst mich immer als Mrs Hudson ansprechen, und wenn Megan hierher kommt, was kaum der Fall sein wird, nennst du sie Mrs Randolph. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. Meine Augen füllten sich mit Tränen und brannten.Wie würde sie sich fühlen, wenn niemand sich zu ihr bekennen würde.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Sie sagten erstens, also muss es auch ein zweitens geben«, sagte ich, nachdem ich meine Tränen heruntergeschluckt hatte. Die Wut in meiner Stimme verhehlte ich nicht. Sie wirkte jedoch eher amüsiert als aus der Fassung gebracht.
  


  
    »Oh, es gibt noch ein zweitens und ein drittens. Zweitens … ich weiß, woher du kommst und wie du gelebt hast. Das alles musst du hinter dir lassen. Kein Rauchen, kein Chaos im Haus anrichten, nicht die Kleidung im Zimmer verstreuen, wie manche Teenager es heutzutage so gerne tun. Ich will nicht, dass das Telefon pausenlos klingelt, weil Jungen anrufen, die du gerade kennen gelernt hast, und du darfst niemanden ohne meine Genehmigung einladen. Und definitiv keine laute Musik!«
  


  
    Sie hielt inne, als versuchte sie sich an etwas zu erinnern, das sie auswendig gelernt hatte, und fuhr dann fort.
  


  
    »Ich möchte, dass dein Aussehen ständig sauber und präsentabel ist. Ich bekomme oft wichtigen Besuch, und jetzt, wo du da bist, repräsentierst auch du mich. Ich hoffe, du hältst einen manierlichen Sprachstandard aufrecht, und in dem Augenblick, wo ich Hinweise auf Drogen oder Alkoholmissbrauch bemerke, werde ich dich bitten zu gehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    »Meine Familie ist arm, und wir lebten im Ghetto, aber ich kann richtig von falsch unterscheiden«, fuhr ich sie an. »Mama duldete keine ordinäre Sprache. Wir hatten nicht viel, aber wir waren immer sauber, und Drogen habe ich nie angerührt.«
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Wollen wir hoffen, das stimmt alles.«
  


  
    »Es stimmt«, betonte ich entschieden. »Ich lüge nicht wie manche anderen Leute.«
  


  
    Sie starrte mich an, ihre Lippen entspannten sich einen Moment, und ihre Augen füllten sich mit einem amüsierten Zwinkern. Dann verfiel sie wieder in ihre steife und offizielle Haltung.
  


  
    »Ich habe bereits die notwendigen Arrangements getroffen, dass du Dogwood besuchen kannst. Mein Fahrer wird dich zur Schule fahren und wieder zurück. Ich erwarte von dir, dass du dich dort ebenso wie hier von deiner besten Seite zeigst. Alles, was du tust, wird auf mich zurückfallen. Zufälligerweise handelt es sich um eine der renommiertesten Privatschulen im Südwesten. Elizabeth Whitney, eine Nachfahrin von Eli Whitney, dem Erfinder der Baumwollentkörnungsmaschine, ist die Schulleiterin und eine gute Freundin von mir.«
  


  
    Sie beugte sich vor, ihr Blick richtete sich noch eindringlicher auf mich.
  


  
    »Es ist lange her, dass ich jemanden, der so jung ist wie du, unter meinem Dach hatte. Meine Enkel, Megans übrige Nachkommenschaft, kommen nicht sehr oft hierher.«
  


  
    Am liebsten hätte ich gesagt, vielleicht fühlen sie sich nicht willkommen, aber ich hielt meine Lippen versiegelt.
  


  
    »Teenager sind heutzutage fast eine andere Spezies«, witzelte sie. Dann erhob sie sich. »Wir kleiden uns zum Abendessen an. Ich gehe davon aus, dass deine Mutter dir die Anfänge einer anständigen Garderobe gekauft hat.«
  


  
    »Ich nehme es an«, sagte ich. »Ich gebe kein Geld, das ich nicht habe, für Modezeitschriften aus.«
  


  
    Sie lächelte gequält.
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie viel Geld ausgegeben und dir die neueste Mode gekauft hat. Megan hat sich nie viel Sorgen ums Geldausgeben gemacht. Sie war verwöhnt, und sie verwöhnt auch ihre Kinder.«
  


  
    »Warum haben Sie sie denn verwöhnt, wenn Sie es für falsch hielten?«, fragte ich.
  


  
    »Das habe ich nicht. Ihr Vater war das.Auf jeden Fall ist es jetzt zu spät, das zu bereuen. Ich schwelge nicht in der Vergangenheit. Wenn du Mumm hast, schreitest du über dein Elend hinweg.«
  


  
    Ja, dachte ich, wenn du Mumm und Geld hast, viel Geld, kommst du darüber hinweg.
  


  
    »Ich hoffe, du besitzt eine ähnliche Einstellung. Das Abendessen ist heute um sechs Uhr dreißig«, fügte sie hinzu und ging hinaus. In der Tür blieb sie stehen und schaute zu mir zurück. »Was man für seine Kinder alles tun muss«, murmelte sie kopfschüttelnd.
  


  
    Wunderbar, dachte ich. Ich liebe es, mich als jemandes Last zu fühlen. Ich war versucht, einfach aus dem Haus zu rennen und alle neuen Sachen zurückzulassen. Vielleicht hoffte sie, dass ich das täte. Dann würde sie sich in ihren Überzeugungen bestätigt sehen. Sie könnte sagen, ich sei genau so gewesen, wie sie es erwartet hätte, und hätte mich genauso verhalten, wie sie prophezeit hatte.
  


  
    Sie war meine Großmutter, und in ihren Adern floss Stahl, aber ihr Blut war an mich weitergegeben worden, ob es ihr gefiel oder nicht.
  


  
    Ich laufe nicht weg.
  


  
    Ich bin hier, Großmutter. Ich kann dich nicht so nennen, aber bald, ja, schon bald, wirst du wissen, dass ich deine Enkelin
     bin, und all die Lügen und all das falsche Lächeln in der Welt würden daran kein Jota ändern.
  


  
    Ich drehte mich um und schaute den Adler an.
  


  
    »Ich habe mich geirrt«, gab ich zu. »Ich weiß, warum ich hier bin. Ich bin hier, um dieser reichen, bedeutenden Dame beizubringen, was Familie bedeutet.«
  


  
    Der Adler wirkte beeindruckt.
  

  
  


  
    KAPITEL 11
  


  
    Die Bande, die dich binden
  


  
    Als ich meine wenige, aber teure Garderobe durchschaute, fühlte ich mich wie eine panische Motte, die wie wahnsinnig um die Flamme einer Kerze kreist. Welches Kleid, welche Kombination zog man korrekterweise zum Dinner an? Was meinte meine Großmutter, als sie sagte, wir kleiden uns zum Abendessen an? Ich wollte die richtig Wahl treffen, nur um zu beweisen, dass mein sozialer Hintergrund und meine Erziehung nicht bedeuteten, dass ich keinen Stil und keinen Geschmack besaß.Wie eine Motte flog ich auf das, was mich anzog, aber dann zuckte ich zurück, als könnte ich mir die Finger verbrennen, wühlte die Kleidungsstücke durch und wählte etwas anderes aus, nur um erneut zu zögern.Wenn ich mich zu offiziell kleidete, würde meine Großmutter lachen, mich lächerlich nennen? Wenn ich diese schöne Bluse und den passenden Rock anzog, würde sie dann die Mundwinkel hochziehen und fauchen: »Hatte ich dir nicht gesagt, dass wir uns zum Abendessen ankleiden?«
  


  
    Warum war es mir plötzlich so wichtig, fragte ich mich, sie zu erfreuen? Sie hielt mich für nicht wichtig genug, um mich zu begrüßen, sobald ich eingetroffen war, und ganz bestimmt tat sie nicht viel, dass ich mich willkommen fühlte, als wir uns schließlich kennen lernten. Normalerweise 
     verachtete ich Menschen, die so eingebildet und herablassend waren wie sie anscheinend.Was konnte ich gewinnen, wenn ich sie erfreute oder beeindruckte? Konnte ich je etwas zu ihrer Zufriedenheit tun? Ich war der Fehltritt ihrer Tochter, ein lebendes Beispiel für die Last, die Kindern ihren Eltern aufbürden. Das hatte sie mir praktisch ins Gesicht gesagt.
  


  
    Ich wich einen Schritt vom Kleiderschrank zurück, die Arme unter der Brust verschränkt, und rauchte vor Zorn. Mit so viel Unbefangenheit, wie ich aufbringen konnte, trat ich spontan vor und zog den Lederrock mit der passenden Weste heraus. Ich wählte dieses Outfit aus, nicht weil es das war, was meine Großmutter ausgesucht hätte, sondern weil es mir so gut stand. Mir kam etwas in den Sinn, was meine Mutter gemurmelt hatte, als wir im Warenhaus durch die Gänge und an den Schaukästen entlang gingen: »Wenn du zuerst dir selbst gefällst, bist du glücklich, und dieses gute Gefühl in Bezug auf dich überträgt sich auch auf andere.«
  


  
    Zuerst dachte ich, das sei eine sehr egoistische Einstellung, aber nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, wurde mir klar, dass dies durchaus einen Sinn ergab. Immer wenn du unglücklich bist, bist du doch keine gute Gesellschaft für andere, stimmt’s? Schauen wir uns doch nur Merilyn als Beispiel an. Sie war so sauer auf sich selbst, dass alles um sie herum auch sauer wurde.
  


  
    Ich zog die cremefarbene Seidenbluse an, die meine Mutter zu dem Lederkostüm ausgesucht hatte, fand die passenden Schuhe und konzentrierte mich dann auf mein Haar. Ich sorgte dafür, dass es ordentlich und gepflegt wirkte. Als ich mich im Spiegel betrachtete, bevor ich mein Zimmer verließ, um zum Abendessen hinunterzugehen, 
     spürte ich, wie mein Herz laut und rasch klopfte. Ich sah gut aus, versicherte ich mir. Ich sah besser aus als je zuvor. Sie musste beeindruckt sein.
  


  
    Merilyn hatte den Tisch anscheinend mit dem kostbarsten Porzellan der Welt gedeckt. Ich hatte Angst, das hauchdünne Kristallglas zu berühren aus Angst, es würde zerbrechen, wenn ich meine Finger zu fest darum legte. Die Teller hatten einen Goldrand und rosa Rosen in der Mitte. Das Silber war so schwer, dass ich befürchtete, meine zitternden Finger würden eine Gabel oder einen Löffel auf einen Teller fallen lassen und ihn zerbrechen. Und es lagen so viele Gabeln dort, sogar eine mit einem weiteren Löffel oberhalb des Tellers. Wozu benutzte man die alle?
  


  
    Mein Gedeck lag an der Stelle, wo ich auch beim Mittagessen gesessen hatte, und das meiner Großmutter am Kopf des Tisches. Sie war noch nicht da, als ich eintraf, und ich war pünktlich.
  


  
    »Was gibt es, Merilyn?«, fragte ich, als sie mit einem Krug Eiswasser aus der Küche kam. Ich war zu nervös, um einfach ruhig dazusitzen und ihr bei der Arbeit zuzuschauen.
  


  
    »Es ist Dienstag. Dienstags isst Mrs Hudson immer Fisch. Gedünsteten Lachs«, fügte sie mit einem Ton hinzu, der nahe legte: »... ob du magst oder nicht.«
  


  
    Das Ticken der Standuhr aus dunklem Walnussholz in der Ecke des Esszimmers erschien mir lauter als zuvor, besonders weil ich alleine dort saß und wartete. Ich starrte das Wandgemälde an und wünschte mir, ich wäre dort. Die Szene wirkte so friedlich, freundlich und, anders als meine gegenwärtigen Umstände, so unkompliziert. Schließlich hörte ich Schritte in der Diele, und dann betrat meine Großmutter das Speisezimmer.
  


  
    Einmal, als ich noch sehr klein war und mit Roy spazieren ging, sahen wir viele reiche und elegant gekleidete Menschen, die zu einem wichtigen gesellschaftlichen Ereignis in Washington eintrafen. Es war eines der feineren Restaurants. Limousinen fuhren vor, um ihre wohlhabenden Passagiere auszuladen. Üppig ausstaffierte Frauen stiegen aus, das Haar kunstvoll frisiert und vor Juwelenhaarspangen glitzernd, Diamantenkolliers um den Hals, die Körper in Pelze und Kaschmircapes mit Pelzverbrämung gehüllt. Die Herren im Smoking. Die Menschen strahlten im Glanz der Lichter, und ich musste stehen bleiben und all die Pracht und den Reichtum in mich aufsaugen. Sie sahen für mich aus wie königliche Hoheiten. Ich stellte mir vor, sie kämen aus einem Zauberreich, in dem Pickel verboten sind, wo jeder mit perfekten Zügen geboren wird, wo das Lachen wie Musik klingt und stets ein Lächeln ihre gesegneten Gesichter überzieht.
  


  
    »Wer ist das, Roy?«, hatte ich meinen Bruder mit einem lauten Flüstern gefragt.
  


  
    »Die«, erwiderte er nicht ohne Bitterkeit in der Stimme.
  


  
    »Wer ist die?«
  


  
    »Die sind die«, teilte er mir mit und schaute noch einmal zurück, als wir weitergingen. »Es gibt uns und es gibt die. Das sind die.«
  


  
    Natürlich ergab das für mich keinen Sinn. Mit neun Jahren war ich nicht besonders klassenbewusst, und es verfolgte mich auch nicht so wie Ken, Beni und Roy. Mama schien sich dessen bewusst zu sein, hatte aber angesichts der Aufteilung der Welt resigniert. Ich versuchte mehr so zu sein wie sie.Was nutzte es schon, grün vor Neid herumzulaufen, dass einem vor Unglücklichsein ganz schlecht wurde?
  


  
    Als meine Großmutter jedoch das Speisezimmer betrat, stach ihr Diamantenkollier hervor, die passenden Ohrringe funkelten im Licht des Kronleuchters, ihr schönes schwarzes Samtkleid ließ sie noch stattlicher wirken. Ich musste die Luft anhalten und mein Herz daran erinnern weiterzuschlagen. Sie war definitiv eine von denen, was die Tatsache noch verstärkte, dass ich es nicht war.
  


  
    Sie wirkte wie eine königliche Hoheit. Sie bewegte sich wie eine Königin, mit hoch erhobenem Kopf, königlicher Haltung, blieb sie stehen, als sie den halben Weg zu ihrem Platz zurückgelegt hatte.
  


  
    »Es gehört sich so, dass jüngere Leute aufstehen, wenn Ältere das Zimmer betreten«, zischte sie durch fast zusammengebissene Zähne. »Besonders im Esszimmer.«
  


  
    Schnell stand ich auf. Sie studierte mich eingehend, kontrollierte mein Haar, mein Make-up und natürlich meine Kleidung. Wieder einmal sah ich diesen winzigen warmen Schimmer in ihrem Blick, bevor er wieder gleichgültig wurde.
  


  
    »Wer hat dir diese Kombination ausgesucht? Deine Mutter oder du?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Wir beide, denke ich«, erwiderte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und ging weiter zu ihrem Platz.
  


  
    »Megan fällt es so schwer, die Frau eines konservativen Mannes zu sein. Die kleine Rebellin in ihr glüht wie ein ewiger Funke, der nicht erlischt.Tragen junge Mädchen die Röcke wieder so kurz?«
  


  
    »Es wurde im Geschäft so angeboten«, sagte ich.
  


  
    Sie setzte sich und nickte mir zu, worauf ich mich ebenfalls setzte.
  


  
    »Du siehst aus, als würdest du dich pflegen und als wüsstest
     du, wie man das Haar trägt«, gab sie zu. In ihren Worten klang ein wenig Überraschung an.
  


  
    Merilyn eilte herein, um ihr ein Glas Wasser einzuschenken, und füllte mein Glas dann auch. Dann rannte sie mit dem Ausdruck abgrundtiefen Entsetzens wieder hinaus. Trotz ihrer Kälte mir gegenüber tat sie mir Leid. Ich wünschte, ich könnte aufstehen und ihr helfen, das Essen zu servieren. Ich hätte gerne den Salat zubereitet oder irgendetwas anderes getan, statt nur darauf zu warten, dass die Dinnerglocke klingelte oder meine Großmutter ihren großartigen Auftritt hatte.
  


  
    »Warum sollte ich mich nicht pflegen?«, fragte ich abwehrend. Ich hörte mich an wie Beni, die sich ständig angegriffen fühlte. Manche Leute brachten das einfach zum Vorschein, Menschen wie meine reiche und eingebildete Großmutter.
  


  
    Sie antwortete nicht. Stattdessen entfaltete sie sorgfältig ihre Serviette und legte sie auf den Schoß. Dann schaute sie mich an. Rasch tat ich das Gleiche mit meiner Serviette.
  


  
    »Von Zeit zu Zeit«, sagte sie, »wirst du am Dinnertisch anwesend sein, wenn ich wichtige Gäste habe. Natürlich werden sie wissen, dass du unter unglücklichen Verhältnissen aufgewachsen bist, aber sie werden dennoch erwarten, dass du eine angemessene Etikette an den Tag legst, einfach weil du unter meinem Dach lebst und ich nichts Geringeres verlangen würde. Ich erwarte, dass du präsentabel aussiehst, selbst beim Frühstück.«
  


  
    »Ich werde immer präsentabel sein, aber ich werde kein Blender«, sagte ich.
  


  
    Sie lachte kalt und schüttelte den Kopf. Dann seufzte sie und ließ die Schultern fallen, als wären sie ihr zu schwer.
  


  
    »Wie lautet das Sprichwort? ›Je mehr sich die Dinge ändern,
     desto mehr bleiben sie gleich.‹ Megan sagte früher immer etwas Ähnliches.« Ihr Lächeln verschwand, und sie beugte sich vor. »Tischmanieren haben nichts damit zu tun, ein Blender zu sein. Gute Manieren gehören dazu, damit das Essen eine angenehme Erfahrung wird, für andere ebenso wie für dich. Eine nachlässige Haltung, gespreizte Ellenbogen oder Reden mit vollem Mund sind einfach nicht akzeptabel. Es ist einfach eine Frage der Höflichkeit gegenüber den anderen Menschen am Tisch.
  


  
    Außerdem«, fuhr sie fort, »wirst du dich morgen an einer renommierten Schule einschreiben. Du wirst in der Cafeteria mit anderen jungen Leuten zusammen essen, die aus den besten Häusern kommen. Da willst du doch nicht albern wirken, oder? Es sei denn«, ergänzte sie mit einem winzigen Lächeln, »du bist in Wirklichkeit albern.«
  


  
    »Ich bin nicht albern«, protestierte ich.
  


  
    »Gut. Du hast eine gute Haltung. Das ist zumindest ein Anfang«, sagte sie. »Bis zum heutigen Tag sackt Megan in sich zusammen. Manchmal glaube ich, sie tut es absichtlich, aus reinem Trotz.«
  


  
    Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass meine Mutter in dem französischen Restaurant in Georgetown in sich zusammengesackt war, aber ich war so aufgeregt, sie kennen zu lernen, dass mir das leicht entgangen sein konnte.
  


  
    »Ich weiß einiges über gute Tischmanieren«, sagte ich. »Ich weiß, dass man die Ellenbogen nicht auf den Tischt legen darf.«
  


  
    »Also, das stimmt nicht immer«, sagte sie und zögerte, als Merilyn den Salat auftrug. Meine Großmutter beobachtete mich. Ich wartete ab, um zu sehen, was sie tat.Wieder kräuselte ein schwaches Lächeln ihre Lippen.
  


  
    »Die Gabel und der Löffel oberhalb deines Tellers sind für unser Dessert. Ich habe ein englisches Trifle machen lassen, natürlich nicht von Merilyn. Dazu fehlen ihr die Fähigkeiten. Wenn es serviert wird, werde ich dir erklären, wie du Gabel und Löffel benutzt. Im Augenblick denke einfach daran, dass du das Besteck von außen nach innen benutzt, die Gabel außen links ist also deine Salatgabel«, erklärte sie und griff nach ihrer.
  


  
    »Warum sagten Sie, es träfe nicht immer zu, dass man den Ellenbogen nicht auf den Tisch legen darf? Ich dachte immer, das gehörte sich nicht. Mama hat mir das beigebracht.«
  


  
    Sie kaute ihr Essen, schluckte, betupfte die Lippen mit der Serviette und beugte sich dann auf die Ellenbogen gestützt vor.
  


  
    »Eine Frau wirkt viel anmutiger so als so«, sagte sie, nahm die Ellenbogen herunter und beugte sich über den Tisch. »Mit den Händen im Schoß, linkisch nach vorne gebeugt, sehe ich doch aus, als hätte ich Krämpfe, nicht wahr?«
  


  
    Zum ersten Mal lächelte ich, aber sie wollte nicht komisch sein.
  


  
    »Also, stimmt es oder nicht?«
  


  
    »Ich denke schon.«
  


  
    »Lege deine Ellenbogen nicht auf den Tisch, wenn du isst, sondern nur wenn du mit jemandem sprichst, der auf der anderen Seite des Tisches sitzt, verstanden?«
  


  
    Im Laufe der Mahlzeit fuhr sie fort mich zu belehren, wie ich das Besteck halten sollte, wie ich um Dinge bitten sollte und wie ich schwierige Speisen richtig esse. Mir war bis dahin nicht klar, wie kompliziert anständige Tischmanieren 
     sein können. Nach dem Essen, als das englische Trifle serviert wurde, zeigte sie mir, wie ich Gabel und Löffel benutzen sollte, um es zu essen.
  


  
    »Hat Ihre Mutter Ihnen das alles beigebracht?«, fragte ich sie.
  


  
    »Meine Mutter? Wohl kaum«, erwiderte sie bitter. »Sie schickten mich auf eine private Vorschule, eine Privatschule und ein Mädchenpensionat, um den letzten Schliff zu bekommen. Ich war mehr weg als zu Hause, aber wenn ich mich am Tisch nicht anständig benahm, wurde ich ohne Abendessen auf mein Zimmer geschickt.«
  


  
    »Haben Sie Geschwister?«
  


  
    »Ich habe eine jüngere Schwester, Leonora, die in London lebt. Keine Brüder«, fügte sie hinzu. »Leonora ist mit einem Barrister verheiratet.Weißt du, was das ist?«
  


  
    »Ja, ein Anwalt«, sagte ich. »Ich glaube, einer von der Sorte, die Fälle vor Gericht vertreten.«
  


  
    »Sehr gut«, lobte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du bist wohl wirklich eine gute Schülerin. Wie ist dir das gelungen unter den Lebensbedingungen, die Megan beschrieben hat?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was meine Mutter Ihnen erzählt hat, aber Mama wollte immer, dass wir gut sind in der Schule. Sie ließ nicht zu, dass meine Schwester Beni und ich nach der Schule arbeiteten, weil sie fand, das würde unsere Schulleistungen beeinträchtigen, dabei hätten wir das Geld wirklich brauchen können«, sagte ich.
  


  
    »Ich verstehe. Es hört sich so an, als sei deine Mama eine kluge Person.«
  


  
    »Das ist sie, und auch so liebevoll. Was uns passiert ist, ist einfach nicht fair.«
  


  
    Die Augen meiner Großmutter wurden schmal und kalt.
  


  
    »Warum war sie so versessen darauf, dich aufzugeben?«
  


  
    »Sie war nicht versessen darauf«, entgegnete ich scharf. »Sie will nur das Beste für mich und hatte Angst um mich, nachdem Beni ermordet worden war«, sagte ich.
  


  
    »Erzähl mir davon«, befahl sie.
  


  
    Ich beschrieb kurz, was passiert und was mir danach widerfahren war. Sie hörte aufmerksam zu und nippte an ihrem Kaffee.
  


  
    »Sie versuchte, dich in Brand zu setzen?« Sie schüttelte den Kopf. »So wie Megan deine Mama, wie du sie nennst, beschrieb, hörte es sich so an, als erpresste sie uns. Jetzt,da ich weitere Einzelheiten erfahre, kann ich ihr Opfer einschätzen. Ich würde an ihrer Stelle alles tun, um dich da herauszubringen.«
  


  
    Ich lächelte und entspannte mich. Würde ich doch eine gute Beziehung zu meiner Großmutter aufbauen?
  


  
    »Obwohl ich der Öffentlichkeit dieses … Arrangement als einen Akt der Wohltätigkeit präsentiere, darfst du nicht glauben, ich würde nicht von dir erwarten, all meine Wünsche und Befehle zu respektieren.Wenn du mein Vertrauen zu irgendeinem Zeitpunkt missbrauchst, bist du schneller wieder draußen, als du mit den Wimpern klimpern kannst. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ja, Ma’am«, antwortete ich mit wild klopfendem Herzen. Sie erinnerte mich an die Wasserhähne in unserer alten Wohnung, aus denen heißes Wasser lief, das völlig unerwartet plötzlich kalt wurde.
  


  
    »Du hast eine gepflegte Ausdrucksweise. Das gefällt mir. Ich beklage es sehr, dass Kinder heutzutage häufig unanständige Ausdrücke benutzen. Meine Enkel speien auch 
     ständig solchen Unrat aus. Sie halten sich dann für besonders clever, oder was würdest du sagen, cool?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen würde. Ich kenne sie nicht.«
  


  
    »Du wirst sie kennen lernen, obwohl sie, wie gesagt, nicht oft herkommen«, gab sie zu, worauf ich die Augen vor Neugierde weit aufriss. »Ich bin nicht gerade die Person, die sie am liebsten besuchen.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte ich, vielleicht zu schnell und zu heftig, aber ich konnte meine Neugierde nicht bremsen.
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick an und stellte dann ihren Kaffee ab.
  


  
    »Es erstaunt mich immer wieder, dass junge Menschen heutzutage keinen Sinn für Anstand besitzen. Als ich in deinem Alter war, hätte ich nicht im Traum daran gedacht, Menschen, die älter waren als ich, ins Kreuzverhör zu nehmen. Aber heute ist jeder fast stolz darauf, offen über seine Schwächen zu reden. Du schaltest den Fernsehapparat ein, was ich kaum tue, und siehst all diese Menschen, die ihre intimsten Geheimnisse enthüllen. Ekelhaft. Niemand besitzt heute noch Selbstachtung. Ich kann mir vorstellen, dass eine andere Großmutter dich vor aller Welt ankündigen, dich überall vorzeigen, dich vielleicht sogar in eine Talkshow bringen würde. Wenn du irgendetwas von deinem Aufenthalt hier mitnimmst, dann hoffentlich Diskretion«, schloss sie.
  


  
    Sie trank ihren Kaffee, und Schweigen senkte sich zwischen uns. Wenige Minuten später hörten wir ein lautes Klopfen an der Haustür, und Merilyn kam aus der Küche geeilt.
  


  
    »Erwarten Sie jemanden, Mrs Hudson?«
  


  
    »Es könnte Victoria sein«, sagte sie. »Es sieht ihr ähnlich zu kommen, wenn wir das Dinner gerade beendet haben«, murmelte sie.
  


  
    Merilyn ging zur Haustür.
  


  
    »Du weißt, wer Victoria ist, nicht wahr?«
  


  
    »Ihre jüngere Tochter.«
  


  
    Sie antwortete nicht, sondern lehnte sich zurück und beobachtete die Tür. Ich drehte mich um, als Victoria Merilyn hereinfolgte. Merilyn trat beiseite.
  


  
    »Guten Abend, Mutter.« Sie wandte sich mir zu. »Und das ist Megans Wohltätigkeitsfall?«, fügte sie hinzu.
  


  
    Persönlich sah meine Tante Victoria nicht viel anders aus als auf den Fotos im Arbeitszimmer. Ihr Haar war immer noch genauso kurz und glanzlos, ihre Figur genauso schlank und knochig. Sie war etwas größer, als ich es mir anhand der Bilder vorgestellt hatte, und ihre Augen waren dunkelbraun, wenn auch nicht ganz so kalt analysierend. Sie trug einen leichten Tweedrock und eine Rüschenbluse mit hohem Kragen. Ihre Schuhe hatten dicke, breite Absätze, wodurch sie noch sechs oder acht Zentimeter größer war.Wie die Fotos angedeutet hatten, waren ihre Züge härter und ihr Teint war blasser als der meiner Mutter.
  


  
    Sie trug eine ziemlich große, männlich wirkende Armbanduhr und einen Schulring.
  


  
    »Wenn du dich auf die junge Dame beziehst, die hier am Tisch sitzt, so ist ihr Name Rain Arnold«, sagte meine Großmutter. Ihr Blick wanderte zur Decke und befahl mir so, aufzustehen, was ich auch prompt tat.
  


  
    »Guten Abend. Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen.
  


  
    Sie schaute mich an und lachte.
  


  
    »Du bringst ihr bereits Manieren bei, Mutter? Ich hätte gedacht, du lässt ihr einen oder zwei Tage Zeit.«
  


  
    Die Schultern meiner Großmutter erstarrten, ihr Blick wurde zornig vor Empörung.
  


  
    »Offensichtlich habe ich bei dir schlechte Arbeit geleistet, Victoria. Das Mädchen hat dich angemessen begrüßt.«
  


  
    »Ja, ja, das hat sie.« Sie gab mir die Hand, murmelte hallo und ging dann um den Tisch herum.
  


  
    »Hattest du vor, mit uns zu Abend zu essen? Als ich gestern mit dir sprach, sagtest du, du wärst vermutlich nicht rechtzeitig hier und …«
  


  
    »Ich habe im Büro etwas gegessen«, sagte sie. Sei schaute Merilyn an. »Ich hätte aber gerne einen Kaffee, Merilyn.« Sie setzte sich mir gegenüber.
  


  
    »Gewiss, Miss Victoria«, sagte Merilyn und ging hinaus, um eine Tasse und eine Untertasse zu holen. In der Tür blieb sie stehen. »Möchten Sie auch etwas Trifle haben?«
  


  
    »Trifle? Meine Güte, wir wollen aber einen guten Eindruck auf unseren neuen kleinen Gast machen, was? Nein, danke, Merilyn. Das war mir schon immer zu üppig.
  


  
    Also«, fuhr sie fort und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie viel Glück du hast?«
  


  
    Ich warf meiner Großmutter einen Blick zu. Etwas in ihrem Blick verriet mir, dass Victoria absolut keine Ahnung von der Wahrheit hatte.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Da ich nicht in all das hineingeboren worden bin, nehme ich es schwerlich als gegeben hin.«
  


  
    Meine Großmutter lachte. Es war das erste volle und aufrichtige Lachen, das ich in diesem Haus hörte.
  


  
    »Ich glaube, der Ausdruck lautet touché,Victoria«, teilte sie 
     ihr mit. »Zufälligerweise ist dies eine sehr intelligente junge Dame.«
  


  
    »Tatsächlich?«, meinte Victoria trocken. »Wie ist Megan denn bloß an solch eine Person geraten?«
  


  
    »Von Zeit zu Zeit widmet Megan sich auch Wohltätigkeitsprojekten. Du solltest auch einmal an so etwas denken, Victoria. Tag und Nacht wie ein Wall-Street-Geschäftsmann zu arbeiten ist nicht alles auf der Welt, weißt du. Das lässt dir gar keine Zeit für irgendwelche gesellschaftlichen Aktivitäten, sei es Wohltätigkeit oder sonst etwas.«
  


  
    »Diese Diskussion haben wir doch schon ad infinitum geführt, Mutter, müssen wir das jetzt vor einer Fremden wiederholen?«, sagte Victoria mit müder Stimme.
  


  
    Merilyn brachte Victoria eine Tasse und goss ihr Kaffee ein. »Sonst noch irgendetwas, Mrs Hudson?«
  


  
    »Nein«, erwiderte meine Großmutter scharf. Sie wandte den Blick nicht von Victoria, die ihren Kaffee trank und zu mir herüberschaute.
  


  
    Wusste sie etwa alles? Sie wirkte clever genug, um sich alles auszurechnen. Das machte mich sehr nervös.
  


  
    »Meine Tochter Victoria«, sagte meine Großmutter, »hat das Unternehmen meines verstorbenen Mannes Everett übernommen. Normalerweise besucht sie mich nur, um mich Dokumente unterschreiben zu lassen oder mir einen Vortrag darüber zu halten, wie teuer alles ist, besonders dieses Haus.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wieso du darauf bestehst, es zu behalten, Mutter«, sagte Victoria mit einer ausladenden Geste. »Du lebst doch allein. Du müsstest doch nicht all diese Räume heizen und klimatisieren und sauber halten und die Gartenanlage …«
  


  
    »Ich glaube, ich kann am besten entscheiden, was um mich herum ist oder nicht«, gab meine Großmutter zurück. »Außerdem, was wird aus meinem Geld, wenn ich einfach Zinsen um Zinsen, Dividenden um Dividenden anhäufe, Victoria? Es wird nur dir und Megan und ihren Kindern hinterlassen, um es zu verschwenden.«
  


  
    »Ich verschwende kein Geld, Mutter. Ich gebe dir nur einen klugen Rat. Ich bin nicht hinter irgendeinem Erbe her oder versuche es größer zu machen.«
  


  
    Meine Großmutter richtete den Blick wieder auf mich, und ich sah die Skepsis in ihren Augen.
  


  
    Unwillkürlich war ich fasziniert davon, wie die wirklich Reichen unter sich redeten. Trotz ihres Reichtums schien Geld für sie eine ständige Sorge zu sein, ein Thema, das seinen Weg in jede Diskussion fand. Ich versuchte mir eine ähnliche Unterhaltung über Erbschaft zwischen Mama und mir oder Beni oder Roy vorzustellen. Fast hätte ich laut aufgelacht.
  


  
    »Also«, sagte Victoria und setzte ihre Kaffeetasse ab, »was erhoffen du und Megan denn bei diesem intelligenten, aber armen Mädchen erreichen zu können? Ist sie wieder zurück zu ihren Tagen des Protestes und der Rebellion?«
  


  
    »Warum rufst du sie nie an und stellst ihr diese Fragen selbst,Victoria?«
  


  
    »Sie macht sich auch nie die Mühe, mich anzurufen«, erwiderte Victoria in einem weinerlichen Tonfall, der sie plötzlich viel jünger wirken ließ. Es war nicht schwer festzustellen, dass unter den Geschwistern eine beträchtliche Rivalität bestand.Würde ich jetzt dort mitten hineingeraten? »Immer wenn ich ihr Informationen über das Geschäft schicke, ruft einer von Grants Buchhaltern mich zurück.«
  


  
    »Megan hat noch nie etwas von Geld verstanden oder sich auch nur darum gekümmert«, sagte meine Großmutter.
  


  
    »Ich frage mich, woher sie das hat«, murmelte Victoria.
  


  
    »Das reicht«, fauchte meine Großmutter. »Rain hat noch reichlich Gelegenheit, unsere schmutzige Wäsche zu betrachten. Es ist nicht nötig, dass du direkt am ersten Abend vor ihrer Nase damit herumwedelst.«
  


  
    »Oh, entschuldige bitte, Rain«, sagte Victoria, lächelte und senkte den Kopf, wobei sie das Gesicht zu einer Grimasse geheuchelten Schuldgefühls verzog. »Ich wollte dich nicht aus der Fassung bringen.« Sie wandte sich an meine Großmutter. »Wo schläft sie?«
  


  
    »In Megans altem Zimmer.«
  


  
    »Tatsächlich? Nicht in einem der Gästezimmer? Das ist eine Überraschung«, kommentierte sie.
  


  
    Einen Augenblick lang sah meine Großmutter aus, als käme sie ins Stottern, aber sie riss sich schnell zusammen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es spielt doch wirklich keine Rolle, wo sie schläft, und in Megans Zimmer steht alles für sie bereit.«
  


  
    »Bringst du da nicht normalerweise Alison unter? Wird deine Enkelin nicht außer sich sein?«
  


  
    »Wann hat Alison denn das letzte Mal hier übernachtet, Victoria? Ich glaube, sie erinnert sich nicht einmal daran, wo sie geschlafen hat«, sagte meine Großmutter.
  


  
    »Du schickst sie nach Dogwood?«, fragte meine Tante Victoria und schaute mich verächtlich an.
  


  
    »Das ist korrekt.«
  


  
    Sie fuhr auf ihrem Platz herum, damit sie meiner Großmutter direkt ins Gesicht schauen konnte.
  


  
    »Weißt du, was diese Schule kostet? Zufälligerweise weiß 
     ich, dass die Kosten beträchtlich gestiegen sind, seit Megan und ich sie besuchten und …«
  


  
    »Warum überlassen wir diese Sorge nicht meinem Buchhalter, der reichlich dafür bezahlt wird, sich Sorgen zu machen«, sagte meine Großmutter.
  


  
    »Ich sehe einfach nicht ein, warum sie nicht die öffentliche Schule besuchen kann. Du zahlst doch genug Steuern. Du könntest sie ohne Schwierigkeiten dorthin schicken, und es würde dich keinen Pfennig kosten.«
  


  
    »Ja, also, diese Entscheidung hast nicht du zu treffen, Victoria.«
  


  
    Tante Victoria starrte mich an, als hätte ich meine Großmutter gezwungen, mich auf die Privatschule zu schicken.
  


  
    »Ich verstehe das alles nicht«, gestand sie kopfschüttelnd. Einen Moment lang herrschte tiefes Schweigen. Großmutter Hudson schaute mich an, und ich sah sie an, dann senkte ich schnell den Blick.
  


  
    »Aber«, meinte TanteVictoria, »ich verstehe die Hälfte der Dinge, die Megan tut, und drei Viertel der Dinge, die du tust, nicht, Mutter.«
  


  
    »Ist das kein Unglück?«, meinte meine Großmutter im gleichen Ton trockenen Understatements, den Victoria zuvor benutzt hatte.
  


  
    Victoria schüttelte den Kopf, seufzte und rutschte auf ihrem Platz nach vorne. Dabei wandte sie sich von mir ab und wieder meiner Großmutter zu.
  


  
    »Ich habe ein paar geschäftliche Themen, die ich mit dir besprechen möchte, Mutter«, teilte sie ihr mit. »Können wir Rain entschuldigen oder gehen wir ins Arbeitszimmer?«
  


  
    »Kann das nicht warten, Victoria? Heute bin ich erschöpft.«
  


  
    »Bist du diese Woche beim Arzt gewesen?«, hakte Tante Victoria schnell nach.
  


  
    »Nein. Ich renne nicht jeden zweiten Tag zum Arzt. Es gibt nicht viel, was er mir erzählen könnte und ich nicht schon weiß.«
  


  
    Was stimmte nicht mit ihr, fragte ich mich.
  


  
    »Trotzdem finde ich …«
  


  
    »Tatsächlich habe ich nicht erwartet, dass du heute Abend überhaupt herkommst,Victoria. Und ich hatte vor, mit einem Buch und einer Beruhigungstablette ins Bett zu gehen. Ruf mich morgen an, und wir werden einen Termin ausmachen für ein geschäftliches Treffen. Ich werde meinen Buchhalter anrufen.«
  


  
    »Ich wünschte, du würdest ihn nicht bei jedem Treffen dabeihaben wollen, Mutter. Ich finde, mittlerweile habe ich doch bewiesen, dass ich durchaus in der Lage bin, die Dinge in die Hand zu nehmen. Ich glaube nicht, dass Daddy mir so viel Verantwortung übertragen hätte, wenn er nicht geglaubt hätte, ich könnte damit fertig werden.«
  


  
    »Ja, also, ich kann damit nicht fertig werden«, sagte meine Großmutter und erhob sich. »Deshalb brauche ich jemanden wie Philip Glassman.« Sie wandte sich an mich. »Halte dich um sieben Uhr dreißig bereit, nach Dogwood gefahren zu werden«, sagte sie. »Mein Fahrer wird draußen warten. Merilyn weiß bereits, dass sie das Frühstück für dich um sechs Uhr dreißig zubereitet haben muss. Das sollte dir ausreichend Zeit geben.«
  


  
    Sie schickte sich an, aus dem Zimmer zu gehen.
  


  
    »Du gehst jetzt nach oben ins Bett, Mutter?«, fragte Victoria erstaunt.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt,Victoria.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich würde dir raten, nicht zu lange aufzubleiben, Rain«, sagte sie mir, ließ ihren Blick zu Tante Victoria schweifen und dann rasch wieder zurück zu mir. »Du musst so frisch und ausgeruht wie möglich sein für die Herausforderungen, die vor dir liegen.« Sie warf Victoria erneut einen Blick zu und ließ mich dann mit ihr allein.
  


  
    Mein Herz setzte aus und fing dann heftig an zu klopfen. Tante Victoria starrte mich einen Augenblick an und lehnte sich dann mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen zurück.
  


  
    »Was genau erwartest du von meiner Mutter?«, fragte sie.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Oh, bitte«, sagte sie und starrte mich mit ihren kalten scharfen Augen wütend an. »Du bist nicht die Erste, die einfach herkommt und hofft, von meiner Mutter irgendetwas ergaunern zu können. Ich weiß nicht, was Megan dir versprochen hat.«
  


  
    »Erstens bin ich nicht einfach hergekommen, wie Sie es ausdrücken, ich wurde gebeten hierher zu kommen, und zweitens habe ich nicht die Absicht, von Ihrer Mutter irgendetwas zu nehmen, was sie mir nicht selbst geben will. Ich bin keine Diebin. Ich werde keinen Kopfkissenbezug mit den Familienjuwelen füllen und bei Nacht und Nebel verschwinden, falls es das ist, wovor Sie Angst haben, und Mrs Randolph hat mir gar nichts versprochen.«
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick schweigend an und lehnte sich dann zurück.
  


  
    »Wie haben Sie Megan kennen gelernt?«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum ich hier sitzen und mich ins Kreuzverhör nehmen lassen muss wie eine gewöhnliche 
     Kriminelle«, sagte ich. »Ich möchte nicht respektlos oder unhöflich sein, aber wenn Sie irgendwelche Fragen über mich haben, sollten Sie tun, was Mrs Hudson vorgeschlagen hat.« Ich stand auf. »Rufen Sie Ihre Schwester an und fragen Sie sie. Ich bin auch müde. Bitte entschuldigen Sie mich«, schloss ich, drehte mich um und verließ mit einem so laut klopfenden Herzen, dass sie es bestimmt hören konnte, das Speisezimmer.
  


  
    Geschockt stellte ich fest, dass meine Großmutter draußen vor der Tür wartete. Sie hatte das Gespräch angehört. Sie starrte mich mit einem seltsamen, verkniffenen Lächeln an und sagte kein Wort. Dann drehte sie sich um und ging zur Treppe. Ich beobachtete, wie sie hinaufging. Als ich zur Treppe ging, tauchte Tante Victoria auf, starrte wütend in meine Richtung und ging ins Wohnzimmer, um das Telefon zu benutzen.
  


  
    In meinem Zimmer auf dem Schreibtisch stand auch ein Telefon. Ich überlegte einen Augenblick, griff zum Hörer und wählte Mamas Nummer.
  


  
    Das Telefon klingelte nur einmal. Dann ertönte ein leises Klingelgeräusch und eine mechanische Stimme verkündete, dass kein Anschluss unter dieser Nummer sei. Mich verließ der Mut. Ich hatte gehofft, wenigstens mit Roy sprechen zu können. Wo waren sie? Sie hatte nicht lange gebraucht, um zu packen und abzureisen. Roy musste auch weg sein. Ich stellte mir vor, keiner von ihnen wollte da sein, wenn Ken wiederkam, besonders wenn er herausfand, was Mama mit mir getan hatte und dass für ihn dort kein Geld zu holen war.
  


  
    Aber wann würden sie mich anrufen? Wann würde ich wieder von ihnen hören? Ich vermisste Mama bereits so 
     sehr, dass es mir das Herz brach, und ich musste ihre Stimme dringender denn je hören.
  


  
    Vielleicht war es ein Luxus in meinem armen Zuhause, einander zu lieben und sich um den anderen zu kümmern, aber es war ein Luxus, den wir miteinander teilten. Diese Leute waren reich, aber sie waren nur dem Namen nach eine Familie. Ich habe einmal gehört, dass Menschen einander lieben können, ohne sich zu mögen. Es war so, als ob Liebe inbegriffen war, wenn man in eine Familie hineingeboren wurde. Es wurde erwartet, war Teil dessen, wer und was du warst. Mütter und Töchter,Väter und Söhne, von jedem wurde erwartet, jeden zu lieben, aber wenn es wirklich darauf ankam, waren die Persönlichkeiten so unterschiedlich, gab es so viele Ressentiments, dass es manchmal eine richtige Herausforderung war, einander zu mögen.
  


  
    Diese Familie bildete ein perfektes Beispiel dafür. Anscheinend gab es nicht viel Liebe zwischen meiner Großmutter und meiner Tante Victoria. Zwei Menschen konnten kaum unterschiedlicher sein. Sie waren kaum auch nur höflich zueinander.
  


  
    Welche Rolle würde ich bei all dem spielen? Ich fühlte mich wie jemand, der Tag und Nacht auf Zehenspitzen über dünnes Eis gehen muss aus Angst, das Falsche zu sagen, worauf der zerbrechliche Untergrund einbrach, der diese künstliche Beziehung trug.
  


  
    Ich saß auf meinem luxuriösen Bett und schaute mich in meinem wundervollen Zimmer um. Die meisten Mädchen in meiner Schule würden glauben, sie wären im Himmel, aber ich hatte das Gefühl, in eine andere Sorte Käfig geraten zu sein.
  


  
    Es gibt keine Gitter vor diesen Fenstern, Beni, dachte ich, 
     als ich mich erinnerte, was sie von The Projects dachte, aber glaube mir, die Menschen, die hier lebten und jetzt hier leben, sitzen genauso in der Falle wie wir. Ich hoffte, ich hatte nicht ein Gefängnis gegen ein anderes eingetauscht.
  


  
    Ich schaute meinen Kleiderschrank durch und wählte aus, was ich an meinem ersten Tag in dieser neuen Schule tragen würde. Dann ging ich ins Bett und schaute auf dem kleinen Apparat im Kleiderschrank fern, bis meine Augenlider zu schwer wurden, um sie offen zu halten. Als ich den Fernseher und das Licht ausschaltete, lag ich da und hörte dem Schweigen zu.
  


  
    Wie anders war es hier als in meinem Zimmer in The Projects, wo Beni und ich oft die Geräusche anderer Leute hören konnten, entweder auf dem Flur oder durch die Decken und Wände. Hier gab es keine heulenden Sirenen draußen, keine hupenden Autos. Ich sah, wie der halbe Mond zwischen zwei großen Wolken hindurchspähte, und erblickte einige Sterne. Hier schienen die Sterne wohl heller und größer. So viel vom Himmel sehen zu können, gab mir das Gefühl, kleiner zu sein. Ich stellte mir vor, ich sähe winzig aus in diesem riesigen Bett.
  


  
    Es gab so viel hier, so viele Gründe, glücklich und zufrieden zu sein, so viele Waffen, mit denen man Niedergeschlagenheit und Traurigkeit bekämpfen konnte. Diese Wände sollten hoch genug sein, um das Unglück draußen zu halten; diese Flure sollten widerhallen vor Gelächter, und die Spiegel sollten blind werden vor Lächeln.Wie einsam meine Großmutter doch sein musste, eingeschlossen in ihrem Zimmer. Die Kluft zwischen uns war so breit wie der Ozean, aber ich glaubte einfach, wenn sie mich aus der Ferne 
     betrachtete, sah sie etwas, das sie vermisste, etwas, das sie brauchte, etwas, das sie sehr gerne haben wollte.
  


  
    Genau wie ich.
  


  
    Die Zeiger der Uhren bewegten sich, ihr Ticken war wie Regentropfen, die auf unsere Ohren fielen und uns daran erinnerten, dass wir uns wünschen konnten, was wir wollten, aber wir konnten das Morgen nicht fern halten.
  

  
  


  
    KAPITEL 12
  


  
    Im Rampenlicht
  


  
    In dem Moment, als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sich mein Magen an, als wäre er in eine Popcornmaschine verwandelt worden. Meine elektrisierten Nervenenden explodierten in kleinen Ausbrüchen nervöser Energie. Die Sonne schien heller durch mein Fenster, als ich erwartet hatte. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fast, dass ich beinahe verschlafen hätte. Schnell sprang ich aus dem Bett, duschte, zog meinen neuen schwarzen Rock und ein Kaschmirtwinset an und tat mein Bestes mit meinen Haaren in der kurzen Zeit, die mir noch geblieben war, bevor ich zum Frühstück hinuntereilen musste. Als ich den Speiseraum betrat, stellte ich fest, dass mir mein Orangensaft bereits eingegossen worden war. Sobald ich mich hinsetzte, erschien Merilyn in der Küchentür wie das Vögelchen in einer Kuckucksuhr.
  


  
    »Was hätten Sie gerne zum Frühstück?«, fragte sie, ohne guten Morgen zu sagen. »Eier, Cornflakes,Toast? Wir haben auch Weckchen und Speck.«
  


  
    »Oh, nein, Merilyn. Ich kann heute Morgen nicht viel essen. Nur etwas Toast und Kaffee.«
  


  
    »Butter und Marmelade?«
  


  
    »Ja, bitte.«
  


  
    Sie ging in die Küche zurück. Ich saß ungeduldig da.Warum
     konnte ich mir nicht selbst das Frühstück fertig machen? Ich hatte Angst, das vorzuschlagen, aus Furcht, ein weiteres ungeschriebenes Gesetz des Hauses zu verletzen. Außerdem wollte ich vermeiden, dass Merilyn dachte, ich versuchte ihre Rechte zu beschneiden. Auf einem Kotflügel sitzen wäre genauso unbequem, dachte ich, während ich unbehaglich hin- und herrutschte und mit den Fingern auf den Tisch trommelte. Als Merilyn endlich Toast und Kaffee brachte, war ich so ungeduldig, dass ich ihn hinunterschlang, bevor sie das leere Saftglas abgeräumt, mir einen Kaffee eingeschüttet hatte und in die Küche zurückgekehrt war.
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten keinen Hunger«, stellte sie mit hängenden Mundwinkeln fest.
  


  
    »Doch. Ich bin nur nervös«, sagte ich.
  


  
    »Wegen der Schule?« Sie lachte schnaubend. »Was gibt es denn daran nervös zu sein? Sie können doch nicht gefeuert werden«, stöhnte sie und starrte zur Tür. »Ich dachte, ich hätte es gestern Abend gut gemacht.«
  


  
    »Das haben Sie doch auch«, sagte ich erstaunt.
  


  
    »Mrs Hudson rief an und sagte mir, ich hätte den Fisch zu lange gekocht und die Kartoffeln austrocknen lassen.« Sie starrte mich eindringlich an. »Haben Sie sich beschwert?«
  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Ich fand alles in Ordnung.«
  


  
    »Ich auch, aber meine Meinung zählt ja nicht«, maulte sie und kehrte in die Küche zurück.
  


  
    Ich saß da und trank meinen Kaffee. Großmutter Hudson war wirklich eine sehr unglückliche Frau, entschied ich, und Mama sagte immer, unglückliche Menschen sind ein fruchtbarer Boden für Klagen. In ihrem Garten wachsen Klagen wie Unkraut.
  


  
    Die Standuhr schlug die halbe Stunde, daraufhin eilte ich 
     wie ein Stehaufmännchen zur Haustür hinaus. Nachdem ich sie hinter mir geschlossen hatte, blieb ich stehen und drehte mich um, um dem schönen, warmen Tag mit Wolken wie weiße Farbkleckse auf einer blauen Leinwand entgegenzutreten. Als ich meine Augen bedeckte, sah ich Jake Martin an der geöffneten Hintertür des Rolls-Royce stehen. Er trug eine schicke graue Chauffeursuniform mit schwarzer Litze an Ärmelaufschlägen und Kragen und eine Mütze. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar, dass ich in einem Rolls-Royce zur Schule fahren würde. Ich wurde vom Chauffeur zur Schule gebracht! Ich erstarrte einen Augenblick, meine Füße fühlten sich an, als wären sie mit dem Boden verwachsen. Ich weiß, dass mein Mund weit genug offen stand, um auszusehen, als würde ich Fliegen fangen, wie Mama sagen würde.
  


  
    Jake lachte.
  


  
    »Auf geht’s, Mylady«, sagte er mit einer dramatischen Verbeugung. »Sie wollen doch nicht zu spät kommen zu Ihrer Verabredung mit der Direktorin von Dogwood, sonst fallen Sie direkt am ersten Tag in Ungnade.«
  


  
    Ich lachte und eilte zum Auto. Als wir abfuhren, schaute ich hoch und glaubte Großmutter Hudson zu sehen, die zwischen den Vorhängen zum Fenster hinausspähte.
  


  
    »Nun, wie war Ihre erste Nacht in Schloss Hudson?«, fragte Jake.
  


  
    »Sehr ruhig«, sagte ich, »nachdem ichVictoria kennen gelernt hatte, heißt das.«
  


  
    »Oh,Victoria war da? Was halten Sie von ihr?«
  


  
    »Mir wurde beigebracht, nichts zu sagen, wenn ich nichts Nettes sagen kann, also warte ich, bis ich es kann«, sagte ich, und er brüllte vor Lachen.
  


  
    »Hunde, die bellen, beißen nicht«, versprach er. »Meine Güte, heute Morgen hat alles mit Hunden zu tun, was? Bellen? Beißen?«
  


  
    »Ich habe es kapiert«, schmunzelte ich.
  


  
    »Wie war denn Ihre frühere Schule?«, fragte er.
  


  
    »Wie ein Gefängnis. Wir hatten Metalldetektoren und uniformierte Wachen«, sagte ich. »Rundherum erstreckte sich ein Metallzaun, und manche Fenster waren tatsächlich vergittert.«
  


  
    »Also, dann erwartet Sie eine angenehme Überraschung«, sagte er. Während wir entlangfuhren, hielt er mir wie ein Touristenführer einen Vortrag über Blumen und Bäume, Häuser und Farmen. Er erzählte mir alles über die Dogwoods und warum die Schule nach ihnen benannt worden war. Er hatte Recht, als er mich warnte, dass er viel redete, aber es machte mir wirklich nichts aus. Ich musste mich von dem ablenken, was mir bevorstand.
  


  
    Aber es gab keine Möglichkeit, mich jemals auf das vorzubereiten, was mich erwartete. Ich wusste nicht einmal, dass wir das Schulgelände betreten hatten, bis Jake mich auf den Reitplatz hinwies.
  


  
    »Reitplatz? Was soll das heißen? Was ist ein Reitplatz?«, fragte ich.
  


  
    »Dort übt man, Pferde zu reiten«, erklärte er.
  


  
    »Pferde? In einer Schule?«
  


  
    Er lachte wieder.
  


  
    »Alle Mädchen erhalten Reitunterricht. Das ist Teil ihrer Ausbildung hier«, sagte er.
  


  
    »Ich habe noch nie ein Pferd geritten. Ich habe nicht einmal eines gesehen außer unter einem Polizisten, im Kino oder im Fernsehen«, gestand ich beklommen.
  


  
    »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Es gibt bestimmt eine Anfängerklasse. Sie müssen nur die richtige Kleidung haben.Vielleicht hat sich Mrs Hudson darum gekümmert«, überlegte er.
  


  
    »Meine Mu... Mrs Randolph erwähnte das nicht«, sagte ich und starrte auf den Reitplatz zurück, während wir weiterfuhren.
  


  
    »Dort ist der Pferdestall, die Scheune«, zeigte Jake. »Zur Linken befinden sich die Klassenräume. Das Hauptgebäude taucht jetzt vor uns auf.«
  


  
    »Was ist das andere große Gebäude direkt hinter den Klassenräumen?«
  


  
    »Das sind die Turnhalle und das Schwimmbad.«
  


  
    »Schwimmbad? Dort gibt es auch ein Schwimmbad?«
  


  
    »Hat Ihnen niemand etwas über diese Schule erzählt?«, fragte er verwundert.
  


  
    »Nein, nur dass es eine Privatschule für Mädchen ist.«
  


  
    »Ja, das stimmt, und diese Schule jenseits des Sees dort«, sagte er und nickte nach rechts zu einem noch eindrucksvoller wirkenden Gebäude, »ist Sweet William, die Bruderschule, würden Sie es vermutlich nennen, obwohl Sweet William älter ist. Die beiden Schulen veranstalten gemeinsame Tanzveranstaltungen und andere gemeinsame Aktivitäten, und es finden auch Wettbewerbe gegeneinander statt. Dort ist der Sportplatz und da ist die Cafeteria«, fuhr er fort, als wir einbogen und unter einem halbmondförmigen Schild hindurchfuhren, das von zwei runden Pfosten getragen wurde. Auf dem Schild stand »Dogwood-Schule für Mädchen«.
  


  
    Schule, dachte ich. Das ist eher eine kleine Stadt. Ich hatte das Gefühl, die Augen fielen mir aus dem Kopf. Mein Kopf fuhr wie ein Scheibenwischer hin und her, als ich versuchte,
     alles auf einmal in mich aufzunehmen: die schönen Blumen und Bäume, die kleinen Springbrunnen und der See, der Sportplatz und die Tennisplätze, die Kapelle und ein separates Gebäude, das Dogwood Theater hieß.
  


  
    Jake hielt vor dem Verwaltungsgebäude an. Er stieg aus und öffnete mir rasch die Tür. Ich zögerte. Wenn mir je nach Weglaufen zumute war, dann jetzt.
  


  
    »Es geht schon alles gut«, sagte Jake, als er die Angst in meinem Gesicht sah. »Gehen Sie einfach zur Tür hinein, und Sie sehen sofort an einem Schreibtisch rechts jemanden, der Ihnen weiterhelfen wird.«
  


  
    »Woher wissen Sie so viel über diese Schule, Jake?«
  


  
    Er zwinkerte einen Moment heftig, schaute zu dem Gebäude hoch und sagte: »Ich tue es einfach.«
  


  
    Ich stieg aus, holte tief Luft und ging auf die Tür zu.
  


  
    »Viel Glück, Rain«, rief Jake. »Am Ende des Schultages werde ich hier sein, um aufzugabeln, was von Ihnen übrig geblieben ist«, fügte er lachend hinzu.
  


  
    »Vielen Dank für die Ermutigung«, sagte ich, und er lachte wieder.
  


  
    Mama, dachte ich, als ich die große Glastür öffnete, du hattest ja keine Ahnung, überhaupt keine Ahnung.
  


  
    Die Eingangshalle hatte einen dunklen Marmorfußboden; ein großes Wandgemälde erstreckte sich bis zur Decke. Darauf waren Engel abgebildet, die einem himmlischen Licht entgegenstiegen. Rechts saß, genau wie Jake gesagt hatte, eine junge Frau an einem Schreibtisch mit einem Computer. Sie drehte sich um, als ich näher kam.
  


  
    »Ich heiße Rain Arnold«, sagte ich. »Ich bin hier, um Mrs Whitney zu sprechen.«
  


  
    Sie musterte mich einen Augenblick, als sei sie die erste 
     Verteidigungslinie, die entschied, ob ich einen gewaltigen Schritt vorwärts machen durfte. Ihr Blick flog über mein Gesicht, über meine Kleidung, dann wandte sie sich einem Ordner auf ihrem Schreitisch zu.
  


  
    »Nehmen Sie den mit durch diese Tür«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die Tür zur Linken, »und gehen sie zur ersten Tür links. Das ist Mrs Whitneys Büro. Ihre Sekretärin heißt Susan Hines.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und nahm den Aktenordner.
  


  
    Sie wandte sich so schnell wieder ihrem Computer zu, als sei sie ein Teil von ihm, als seien ihre Finger ebenso wie andere Kabel eingestöpselt. Ich ging zur besagten Tür und merkte, wie dabei meine Schuhe auf dem Marmorboden klapperten und von den Wänden der großen Eingangshalle widerhallten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es hier jemals sauberer gewesen war, nicht einmal am Tag der Eröffnung.
  


  
    Der Flur war kürzer, als ich gedacht hatte; ich stand sofort vor Mrs Whitneys Büro. Das Vorzimmer war weder besonders groß noch besonders ausgestattet. Susan Hines war eine Frau von etwa dreißig Jahren mit hellbraunem Haar und dunkelbraunen Augen, die ein wenig zu groß für ihr kleines Gesicht, die Stupsnase und die schmalen Lippen waren. Sie sah aus wie jemand, der in ständigem Kampf mit dem Kalorienmonster liegt, üppig und breit in den Schultern, mit einem Doppelkinn, als hätte sie gerade einen kleinen Ballon verschluckt.
  


  
    Ihr Lächeln war jedoch freundlich und warm.
  


  
    »Hi«, sagte sie rasch.
  


  
    »Hi, ich bin Rain Arnold«, antwortete ich.
  


  
    »Ja, Mrs Whitney erwartet Sie.« Sie nahm meinen Ordner 
     entgegen. Warum konnte das Mädchen am Empfang ihn nicht bei ihr lassen, fragte ich mich. Jeder hier musste seine kleine Aufgabe haben.
  


  
    »Nehmen Sie doch Platz«, forderte sie mich auf und erhob sich, um in das Büro zu gehen.
  


  
    Ich saß auf dem Ledersofa und schaute mir das Dogwood-Jahrbuch des vergangenen Jahres an. Abgesehen von der üppigen Aufmachung unterschieden sich die Fotos nicht besonders von irgendeinem anderen Jahrbuch, das ich gesehen hatte.Allerdings waren auf den meisten Bildern nur Mädchen zu sehen. Ich stellte fest, wie viele AGs und Aktivitäten es gab, wie die Mädchen mit all den anderen Mädchenschulen in fast jeder Sportart konkurrierten, einschließlich Reiten, Schwimmen und Fechten. Fechten? Das war wie eine Vorbereitung auf den Film.
  


  
    Das Theater wirkte so groß und professionell. Im vergangenen Jahr hatten sie ein Musical aufgeführt, Der König und ich. Mir fiel auf, dass die Jungen der Produktion vom Sweet William stammten. Sie hatten auch Das Tagebuch der Anne Frank aufgeführt. Ich kannte und liebte dieses Buch. Ich erinnerte mich daran, dass ich Beni Passagen daraus vorgelesen hatte, die so tat, als interessiere sie das nicht, aber trotzdem zuhörte und schließlich so viele Fragen stellte, dass ich sie dazu brachte, es auch zu lesen.
  


  
    »Mrs Whitney möchte Sie jetzt sehen«, sagte Susan von der Tür.
  


  
    Ich stand schnell auf und ging in das Büro. Dieses war ziemlich groß, aber sehr ordentlich und wohl organisiert, eine Wand bedeckten Plaketten und Urkunden, Bilder wichtiger Politiker und Sponsoren, an einer anderen Wand hingen zwei Ölgemälde, von denen jedes Dogwood, den 
     See und die wunderschönen Gartenanlagen aus einer anderen Perspektive zeigte.
  


  
    Mrs Whitney wirkte wie eingesperrt hinter ihrem großen Ahornschreibtisch. Mich überraschte, wie klein sie war, nur etwa einen Meter fünfundfünfzig. Bestimmt wog sie nicht mehr als fünfundvierzig Kilo. Ihr blaugraues Haar war mit einer kleinen Welle in der Mitte gelegt, aber ihr Haar war so dünn, dass an einzelnen Stellen die Kopfhaut durchschimmerte. Sie trug schlichte goldene Ohranhänger, ein dunkelblaues Kostüm und eine teuer wirkende Golduhr. Mir fiel auf, dass sie einen Ehering, aber sonst keine Ringe anhatte.
  


  
    Was ihr an körperlicher Größe mangelte, machte sie durch Haltung und Stimme wett. Sie hatte ein Auftreten, das ganz eindeutig keinen Unsinn duldete, eine Festigkeit in Blick und Gesicht, die so viel Mumm und Kraft signalisierten, wie ich sie niemals bei einer Frau erlebt hatte. Ich hielt sie für Anfang sechzig, fand aber später heraus, dass sie bereits siebzig war und keinen noch so flüchtigen Gedanken daran verschwendete, sich zur Ruhe zu setzen. Sie war, wie ich bald erfahren sollte, die Personifikation von Dogwood. Es war ihre Schule, die sie eines Tages einer neuen Schulleiterin übergeben musste, und noch war sie nicht in der Stimmung, das auch nur in Betracht zu ziehen.
  


  
    »Nimm doch bitte Platz«, sagte sie und richtete ihre dunkelblauen Augen auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Ich setzte mich schnell. »Danke, Susan«, sagte sie und nickte der Sekretärin zu, die daraufhin die Tür schloss.
  


  
    Eine ganze Weile betrachtete Mrs Whitney mich einfach. Ich war fast so weit, sie zu fragen, warum sie mich so eindringlich anstarrte, aber ich hatte nicht den Mut, auch nur 
     eine Silbe von mir zu geben. Sie hatte so eine Art, mit den Augen Befehle zu erteilen, einen mit ihrer entschiedenen Haltung zu beherrschen.
  


  
    »Ich bin mir deiner Situation voll bewusst«, begann sie. »Mrs Hudson und ich sind enge Freundinnen, und Mrs Hudson ist eine wichtige Geldgeberin für Dogwood.«
  


  
    Mrs Whitney trug nur eine Spur Lippenstift und etwas Puder auf den Wangen. Ihr Kinn war spitz, und die Haut war bis zu den Ohren so straff gespannt, dass die Gesichtsknochen sich daran zu reiben schienen, wenn sie sprach. Ihre Stirn war so zerknittert wie eines von Kens Hemden, und die Falten um ihre Augen und ihren Mund waren wie scharfe dunkle Schnitte. Wenn auch ihr Gesicht alterte, ihr Verstand tat das nicht. Sie sah aus, als könnte sie jederzeit aus ihrem alten Körper herausspringen und jedermann zu allem herausfordern.
  


  
    Ich war wirklich beeindruckt.
  


  
    »Sobald Sie heute durch diese Tür gehen, ist dieser Teil unserer Unterhaltung begraben und vergessen, es sei denn, Mrs Hudson selbst kommt wieder darauf zu sprechen. Haben Sie das verstanden?«
  


  
    »Ja, Ma’am«, erwiderte ich, voller Angst, dass meine Stimme brechen würde oder dass ich nicht genug Luft bekommen würde, um einen Ton herauszubringen.
  


  
    »Gut. Jetzt zur Schule und zu Ihnen«, begann sie und schlug meinen Ordner auf. »Wir haben bereits Ihre Schulunterlagen bekommen, und es sieht so aus, als seien Sie eine lohnende akademische Kandidatin, obwohl ich meine Zweifel hege hinsichtlich Ihrer bisherigen Ausbildung. Wir werden sehen«, meinte sie vorsichtig. »Vielleicht erlebe ich ja eine angenehme Überraschung.
  


  
    Dogwood ist eine der ältesten privaten Einrichtungen seiner Art in diesem Staat. Wir widmen uns der Aufgabe, nicht nur eine rigorose Vorbereitung aufs College anzubieten, sondern auch eine abgerundete Bildung zu bieten. Unsere Mädchen hier verlassen die Schule fit für die intellektuellen, ethischen und emotionalen Herausforderungen des Lebens.Wir vermitteln Selbstbewusstsein, Führungsqualitäten, Unabhängigkeit, Selbstachtung. Jüngste Studien unterstützen die These, dass Mädchen, die reine Mädchenschulen besuchen, eine positivere Einstellung zu einem Universitätsstudium besitzen.
  


  
    Gleichzeitig erkennen wir«, fuhr sie fort, »dass junge Frauen sich der unterschiedlichen Standpunkte bewusst werden und lernen müssen, mit jungen Männern in einer Vielzahl von Situationen zusammenzuarbeiten. Deshalb ermutigen wir unsere Mädchen, an den Kooperationsprojekten zwischen Dogwood und Sweet William teilzunehmen.
  


  
    Sie bekommen eine wundervolle Gelegenheit geboten, meine Liebe. Ich hoffe, Sie wissen das zu schätzen und unternehmen jede Anstrengung, unseren Standards in Bezug auf Verhalten und Leistung gerecht zu werden.
  


  
    Ich werde jetzt nicht Ihre Zeit beanspruchen, um diese Regeln hier durchzugehen«, sagte sie und reichte mir eine kleine Broschüre, »aber ich erwarte, dass Sie dies lesen und sich einprägen werden. Ich weiß, dass Sie riesige Unterschiede im Anspruchsniveau zwischen dieser Schule und dem, was Sie in der Innenstadt gewohnt waren, feststellen werden. Wir sind stolz auf die Tatsache, dass es noch nie auch nur einen einzigen Fall von Drogenmissbrauch, Vandalismus oder Gewalt in unserer Schule gab.Wir 
     werden auch nicht den kleinsten Hinweis auf so etwas tolerieren.«
  


  
    »Das würde meine Mama auch nicht«, entgegnete ich scharf.
  


  
    Sie zog die dünnen Augenbrauen hoch, aber ich war es leid, dass alle, die mich anschauten und wussten, wo ich herkam, unterstellten, ich sei entweder ein Gangmitglied, ein Mädchen mit lockeren Moralvorstellungen oder eine Diebin gewesen, nur weil ich eine dunklere Haut hatte und aus einer Gegend mit niedrigem Einkommen kam. Menschen wuchsen doch über ihre Probleme und Verhältnisse hinaus, oder?
  


  
    »Gut«, sagte Mrs Whitney. »Ich will die kostbare Zeit nicht verschwenden, die Sie brauchen werden, um sich an Ihre neue Umgebung zu gewöhnen. Aus Gefälligkeit für Mrs Hudson werde ich mich persönlich für Ihre Fortschritte interessieren, da können Sie sicher sein.«
  


  
    Ich sagte einfach danke.
  


  
    »Susan wird Sie persönlich zu Ihrem Beratungslehrer, Mr Bufurd, begleiten, der auch unser Schauspiellehrer ist. Heute führt er ein Vorsprechen durch für die abschließende Schulaufführung des Jahres, Unsere kleine Stadt. Kennen Sie das Stück?«
  


  
    »Sehr gut«, sagte ich. »Es ist eines meiner Lieblingsstücke. Wir habe es in der zehnten Klasse gelesen.«
  


  
    »Das ist sehr gut«, sagte sie, offensichtlich beeindruckt. Sie stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Da fiel mir auf, dass sie sehr stark hinkte. Vermutlich hatte ich einen überraschten Gesichtsausdruck. Sie hielt inne.
  


  
    »Das ist nicht von einem Unfall«, sagte sie. »Ich wurde mit diesem Makel geboren, ein Bein war kürzer als das andere.
     Offensichtlich verminderte das meine Chancen bei Olympischen Spielen«, sagte sie. Einen Moment lang blieb ihr Gesicht ernst, dann lächelte sie und ich lachte. Es war, als hätte die Wand aus Eis zwischen uns Risse bekommen. »Das sowie meine Größe machten mir schon früh klar, dass ich das auf anderem Wege kompensieren musste, daher gewann ich ein Fulbright-Stipendium, machte meinen Doktor in Erziehungswissenschaften, bevor ich dreißig war, schrieb zwei Bücher über Erziehungsphilosophie, die sehr gut aufgenommen wurden, und wurde Direktorin in Dogwood.
  


  
    Wie Sie bestimmt verstehen und einschätzen können, Miss Arnold«, sagte sie mit einem Augenzwinkern, »können Nachteile eine gute Sache sein, wenn sie dazu dienen, uns zu motivieren, sie zu überwinden.«
  


  
    Ich glaube, ich mag sie, dachte ich, und plötzlich hatte ich nicht länger Angst vor dieser Schule oder den Leuten in ihr.
  


  
    

  


  
    Der Weg vom Verwaltungsgebäude zum Klassenzimmer führte durch einen wunderschönen Garten. Das Sonnenlicht verdrängte immer noch alle Wolken und brachte die Farben zum Leuchten.
  


  
    »Sie sind aus Washington?«, fragte Susan unterwegs. »Ich meine, Sie sind dort geboren?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Oh, Sie brauchen mich nicht Ma’am zu nennen, Schätzchen. Ich bin nur eine bezahlte Hilfskraft«, sagte sie lachend. »Ich stamme aus Richmond, bin nie weit weg gekommen«, erzählte sie.
  


  
    »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«
  


  
    »Dreieinhalb Jahre. Es ist wunderbar, für Mrs Whitney zu arbeiten, eine elegante Lady. Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier«, 
     sagte sie. »Alle hier sind ziemlich nett. Meine Mama hatte gehofft, dass ich einen hübschen Lehrer kennen lernen und heiraten würde, aber das ist bis jetzt noch nicht passiert«, kicherte sie. Als sie außerhalb des Büros mit mir herumlief, wirkte sie plötzlich gar nicht so viel älter als ich.
  


  
    Eine Gruppe von Mädchen platzte aus dem Klassenraumgebäude heraus und ging rasch auf den Pferdestall und den Reitplatz zu.
  


  
    Anscheinend redeten alle gleichzeitig. Sie trugen modische Reitkleidung und sahen alle jünger aus als ich. Überrascht stellte ich fest, dass sich noch andere farbige Mädchen in der Gruppe befanden. Außerdem hörte ich einen ausländischen Akzent.
  


  
    »Die beiden kommen aus Frankreich«, sagte Susan und deutete auf die letzten beiden in der Gruppe, »und der niedliche Rotschopf ist aus Brasilien.«
  


  
    »Wirklich? Ihre Eltern schicken sie hierher?«
  


  
    »Sie nehmen an einem Austauschprogramm teil. Sie leben hier bei Familien, und die Mädchen aus diesen Familien wohnen bei deren Familien in Frankreich und Brasilien.«
  


  
    Mama wäre bestimmt so beeindruckt wie ich, und ganz bestimmt wäre sie zufrieden, das Richtige getan zu haben. Wenn ich hier nicht sicher war, wo dann? Über all das müsste zum Schutz eine riesige Glasglocke gestülpt werden. Alle sahen so aus, als könnten ihnen Unglück, Armut,Verbrechen und sogar Krankheit nichts anhaben. Hier gab es keine Jerads, keine Graffiti an den Wänden, niemand verkaufte an jeder Ecke Drogen.
  


  
    »Hier entlang«, sagte Susan und öffnete mir die Tür. Wir betraten das Klassenraumgebäude. Als Erstes fiel mir auf, dass nicht ein Fitzelchen Papier auf dem Boden lag.Vor den 
     Klassenräumen hingen schwarze Bretter mit ordentlich angehefteten Ankündigungen. Hier drinnen war es hell erleuchtet, blitzblank, luftig und warm. Auf die Glocke, die das Ende einer Stunde ankündigte, folgte die Klingel, die den Beginn der nächsten ankündigte. Susan führte mich an sauberen Klassenzimmern vorbei, deren Tische aussahen, als seien sie gerade aus der Fabrik geliefert worden. Als ich an einer Tür vorbeikam, schauten mich die Mädchen, die mich sehen konnten, interessiert an. Was mich schockierte, war, wie wenig Schülerinnen in jedem Raum waren.
  


  
    »Wo sind denn alle?«, fragte ich Susan.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Hier sind nur zehn Mädchen und im vorigen Raum waren nicht mehr als acht oder so.«
  


  
    »So groß sind unsere Klassen hier, Schätzchen. Mrs Whitney mag es nicht, wenn sie größer sind als zwölf.«
  


  
    »Zwölf?« Ich schüttelte den Kopf. »So viel saßen in meiner alten Schule in einer Reihe. In einem Kurs waren fast fünfzig Schüler.«
  


  
    »Fünfzig? Wie kann man denn so viele auf einmal unterrichten?«
  


  
    »Das kann man auch nicht«, erwiderte ich trocken.
  


  
    »Da sind wir«, sagte sie. Sie klopfte an den Türrahmen. »Entschuldigung, Mr Bufurd, Rain Arnold ist da.«
  


  
    »Oh, gut, gut«, hörte ich ihn sagen, ging an Susan vorbei und betrat das Klassenzimmer.
  


  
    Dort befanden sich nur acht Schülerinnen, und sie drehten sich alle voller Neugierde wie auf Kommando zu mir um. Mr Bufurd sah aus, als wäre er nicht älter als Mitte zwanzig. Er hatte langes schwarzes Haar, das aber im Genick sauber geschnitten und gebürstet war. Mich verblüffte, wie 
     grün seine Augen waren. Selbst hinten in der Klasse sah ich, welches Feuer darin loderte. Sie glühten förmlich wegen des Kontrastes zu seiner dunklen Haut. Er war knapp einen Meter achtzig groß, und ich sah, dass er in guter körperlicher Verfassung und eine schmale Hüften hatte.
  


  
    Susan händigte ihm meinen Ordner aus. Er warf einen Blick darauf, während ich wartete, und schaute dann schnell auf.
  


  
    »Willkommen«, begrüßte er mich. »Mädchen, darf ich euch Rain Arnold vorstellen. Sie können erst einmal hier sitzen, Rain«, sagte er und klopfte auf einen leeren Tisch in der ersten Reihe. Ich setzte mich schnell hin. »Ich bereite gerade die Klasse auf unsere Hamlet-Lektüre vor. Sie haben das Stück noch nicht gelesen, oder?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Doch, ich habe es gelesen«, sagte ich, »aber nicht als Unterrichtslektüre. Das habe ich aus eigenem Antrieb gelesen.«
  


  
    »Aus eigenem Antrieb?« Er schaute die anderen an. »Hat eine von euch so etwas schon jemals gehört? Aus eigenem Antrieb zu lesen? Hand hoch, wer so etwas schon mal gehört hat«, forderte er sie mit einem schüchternen Lächeln auf.
  


  
    Die Mädchen kicherten, aber niemand hob die Hand. Er wandte sich an mich.
  


  
    »Ich versuche schon das ganze Jahr, diesen Seifenblasen diese Idee einzuflößen, aber sie zerplatzen einfach jedes Mal.«
  


  
    Die Mädchen kicherten wieder.
  


  
    Susan Hines blieb einen Moment mit sehnsüchtigem Gesichtsausdruck in der Tür stehen. Sie erinnerte an jemanden, der sich von ganzem Herzen wünscht, die Zeit zurückdrehen, in unserem Alter sein und in diesem Klassenzimmer
     sitzen zu können. Einen Moment später zog sie sich zurück.
  


  
    »Was können Sie uns über Hamlet erzählen, Miss Arnold?«, fuhr er fort.
  


  
    Die Mädchen schauten schadenfroh drein und hofften, ich würde mich zum Narren machen, da war ich mir sicher.
  


  
    »Was möchten Sie denn gerne wissen?«, fragte ich. »Es spielt in Dänemark und handelt von einem Prinzen, dessen Vater ermordet wird und dessen Mutter den Mörder heiratet.«
  


  
    »Davon handelt es?«, fragte ein dünnes Mädchen mit langem blondem Haar, das zwei Bänke neben mir saß. »Das hört sich ja gar nicht so langweilig an.«
  


  
    »Oh«, sagte Mr Bufurd, »interessiert es dich jetzt, da du weißt, dass es sich um Mord handelt, Maureen?«
  


  
    Die Mädchen kicherten wieder.
  


  
    »Es geht aber noch um viel mehr, nicht wahr, Miss Arnold?«, forderte er mich heraus.
  


  
    »Ich denke schon«, sagte ich. »Viele Fragen über das Leben und die Liebe werden aufgeworfen.«
  


  
    »Liebe?«, trompetete ein anderes Mädchen. Sie hatte kurzes dunkelbraunes Haar mit braunen Augen so groß wie Markstücke in ihrem dicklichen Gesicht.
  


  
    »Und Sex«, ergänzte Mr Bufurd nickend. »Vergessen Sie den Sex nicht,Tamatha. Stimmt’s nicht, Miss Arnold?«
  


  
    »Es ist nicht gerade ein Stück, das nur für Erwachsene zugelassen ist«, erwiderte ich, und er lachte.
  


  
    Alle Mädchen schauten verblüfft drein. Es war, als hätten er und ich eine private Unterhaltung angefangen.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Können Sie sich an irgendeine Zeile 
     erinnern, die Sie beeindruckt hat, abgesehen von dem unvermeidlichen ›Sein oder nicht sein‹?«
  


  
    Ich schaute erst die anderen Mädchen, dann ihn an. Er wartete, mit einer Hand drückte er noch die Kreide gegen die Tafel, die andere hatte er in die Hüfte gestemmt.
  


  
    »Sei dir selber treu«, sagte ich.
  


  
    Sein Lächeln breitete sich aus wie kleine Wellen in einer Pfütze, dann neigte er den Kopf und sagte: »Willkommen in Dogwood, Rain.«
  


  
    

  


  
    Sobald die Englischstunde zu Ende war, scharten sich die meisten anderen Mädchen um mich, um mir Fragen zu stellen. Sie wollten wissen, wo ich herkam und warum ich so spät im Schuljahr nach Dogwood kam.Weder Großmutter Hudson noch meine Mutter hatten mich auf die Einzelheiten unseres Lügenmärchens vorbereitet, deshalb musste ich es erfinden, während ich darüber sprach. Ich erzählte ihnen, dass ich an einem einmaligen Austauschprogramm teilnahm, das junge Leute aus den Innenstädten förderte, ein Programm, das von einer privaten Wohlfahrtsinitiative gesponsert wurde. Sie waren so daran gewöhnt, dass ihre Eltern sich in Wohltätigkeitsorganisationen engagierten, dass niemand das in Frage stellte. Im Gegenteil, sie waren fasziniert von meinem sozialen Hintergrund und bombardierten mich mit Fragen über das Leben in einem so genannten Ghetto. Sie waren fasziniert von Verbrechen und Gangs, aber ich wusste, dass die Einzelheiten meines früheren Lebens ihnen wie aus einem Fernsehprogramm erschienen. Ganz gleich was ich sagte, sie nahmen es anscheinend nicht als real hin.
  


  
    Ein Mädchen, Audrey Stempleton, dunkelhaarig und ein 
     wenig untersetzt wegen ihrer breiten Hüften und kurzen Beine, hielt sich im Hintergrund und hörte aufmerksam zu, sagte aber nichts, wenn ich mit anderen im Gespräch war. An ihrem Blick erkannte ich, dass sie gerne an unserem Gespräch teilgenommen hätte, aber zu schüchtern war. Nach dem Mittagessen brachte sie genug Mut auf, um sich mir auf dem Flur zu nähern, als ich mit den anderen zum Unterricht ging.
  


  
    »Ich wohne in deiner Nähe«, sagte sie. »Wir haben das Haus direkt südlich von den Hudsons.«
  


  
    Sie sagte das alles ganz rasch und ging dann schneller, als hätte sie panische Angst, ich könnte das Gespräch fortsetzen.
  


  
    »Was ist los mit ihr?«, murmelte ich.
  


  
    »Audrey ist eine neurotische Introvertierte«, erklärte Maureen Knowland mit dem Ton einer Expertin. »Sie ist so eine Art zerstreuter Professor, weil sie auf der Bühne so gut ist.«
  


  
    »Auf der Bühne? Als was? Als Sängerin?«
  


  
    »Nein, als Schauspielerin«, sagte Pauline Bogart lachend. »Sie tritt in jeder Aufführung von Mr Bufurd auf.«
  


  
    »Sie ist in ihn verknallt«, posaunte Maureen schadenfroh heraus.
  


  
    »Du doch auch«, warf Tamatha Stevens ihr vor. Bevor Maureen es abstreiten konnte, gab Tamatha zu: »Ich auch. Wir alle. Du hast so ein Glück, ihn als Beratungslehrer zu haben, Rain«, meinte sie. »Wenn ich ihn hätte, käme ich jeden Tag mit hunderten von Problemen an.«
  


  
    Sie lachte und die anderen stimmten ein. Sie kicherten fast den ganzen Weg zum nächsten Klassenraum.
  


  
    Kein Wunder, dass Mr Bufurd sie als Seifenblasen bezeichnete, dachte ich und lachte auch.
  


  
    War ich zu entspannt? War das alles zu einfach? Ohne Mädchen wie Nicole, die darauf warteten, sich auf der Toilette auf mich zu stürzen, schien diese Schule sicher zu sein.
  


  
    Oder war das alles eine Illusion? Besser ist es, vorsichtig zu sein, dachte ich. Mir ist in diesem Leben noch nie etwas in den Schoß gefallen.
  


  
    Es gibt keinen Grund zu vermuten, dass dies jetzt der Fall sein könnte.
  


  
    Am Ende des Schultages sollte ich mich bei Mr Bufurd melden, um Fragen zu stellen und weitere Informationen über die Schule zu bekommen. Nachdem ich das Klassenzimmer betreten hatte, informierte er mich darüber, dass er begonnen hatte, für die Aufführung von Unsere kleine Stadt die Besetzung auszuwählen.
  


  
    »Ich habe heute nicht so viel Zeit für Sie, aber morgen während eurer Lernphase. Dann habe ich eine Freistunde«, erklärte er.
  


  
    »Gibt es irgendwelche dringenden Probleme, die wir schnell lösen können?«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Bis jetzt ist alles in Ordnung. In Mathe muss ich etwas nachholen, aber ich glaube, damit komme ich zurecht.«
  


  
    »Das gefällt mir«, meinte er nickend und richtete seine wunderschönen grünen Augen auf mich, »Selbstbewusstsein ohne einen Anflug von Arroganz. Das ist erfrischend.« Er überlegte einen Augenblick und fragte dann: »Sie haben es nicht immer leicht gehabt, was?«
  


  
    »Nein«, bestätigte ich.
  


  
    »Ich verrate Ihnen jetzt ein großes Geheimnis«, sagte er. »Ich komme aus einer Arbeiterfamilie. Ich zahle immer noch meinen Erziehungskredit ab.« Er verstaute seine Bücher
     in seiner Aktentasche und schaute mich dann an. »Haben Sie jemals in einer Schulaufführung mitgespielt?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Warum bleiben Sie nicht hier und probieren es einmal aus?« Ich wollte schon den Kopf schütteln.
  


  
    »Sie haben nichts zu verlieren. Wir bestrafen Sie nicht, wenn Sie nicht ausgewählt werden. Das ist die beste Möglichkeit, sich in eine neue Schule einzugliedern, in alles hineinzukommen«, riet er mir. »Sie sollten auf mich hören, schließlich bin ich Ihr Beratungslehrer.«
  


  
    »Mein Fahrer soll mich in einer halben Stunde abholen«, sagte ich, nachdem ich auf die Uhr geschaut hatte.
  


  
    »Sie kommen zuerst dran«, sagte er. »Wir gehen jetzt zum Theater hinüber und können uns dabei weiterunterhalten. Na los«, drängte er. »Es tut nicht weh.«
  


  
    Ich lachte. »Okay«, stimmte ich zu.
  


  
    Ich mochte ihn, weil er nicht einfach Fragen stellte. Er gab auch Informationen über sich selbst preis, dass er drei Schwestern hatte, außerhalb von Baltimore aufwuchs, hinund herschwankte zwischen einer Karriere beim Theater und im Erziehungswesen und sich schließlich entschied, Lehrer zu werden.
  


  
    »Vermutlich wären Sie auch ein guter Schauspieler«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht, aber in der Kunst reicht es nicht, gut zu sein; da ist auch eine blutrünstige Entschlossenheit nötig. Sie stecken Kopf und Hals in einen Rammbock und dreschen so lange auf die Tür ein, bis sie sich ein wenig öffnet, und dann treten Sie in Konkurrenz zu anderen, lernen, sich selbst zu verkaufen, trampeln über andere, bis Ihr Name in großen Buchstaben draußen über dem Eingang steht. Vermutlich 
     hatte ich keine Lust auf solch einen Feldzug, obwohl es vermutlich genauso schwierig ist, meine Seifenblasen dazu zu bewegen, sich für Shakespeare zu interessieren.
  


  
    Es ist schön, jemanden kennen zu lernen, der von selbst ein wenig motiviert ist«, sagte er und deutete auf den Eingang des Theaters. »Wir sind da.«
  


  
    Ich holte tief Luft und ging mit ihm hinein. Die Eingangshalle war so sauber und schön wie die Eingangshalle des Verwaltungsgebäudes. Es gab eine Kasse, eine Garderobe, einen Verkaufsstand für Erfrischungen, an den Wänden hingen Schaukästen für Aufführungsplakate. Diejenigen von der letzten Aufführung, Anything Goes, hingen noch dort.
  


  
    Er öffnete die Türen zum Theater.
  


  
    »Es ist so groß«, staunte ich.
  


  
    »Es hat 800 Sitze. Eine nette Größe. Tolle Bühne, Beleuchtungs- und Tonanlage auf dem neuesten technischen Stand und eine Decke, die hoch genug ist, um die Bühnenausstattung fliegen zu lassen.«
  


  
    »Fliegen lassen?«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Sie wird hochgezogen und abgesenkt, um während der Aufführung das Bühnenbild zu wechseln«, erklärte er.
  


  
    Ich sah eine Gruppe von Mädchen und Jungen, die sich vor dem Theater versammelt hatten. Ihr Lachen hallte durch den Zuschauerraum. Sobald sie Mr Bufurd sahen, schwiegen sie und setzten sich hin; die Jungen waren dabei genauso schnell wie die Mädchen.
  


  
    »Guten Tag, alle zusammen«, begrüßte er sie. »Danke, dass ihr gekommen seid.«
  


  
    Eine große Rotblonde mit Augen, die nur ein wenig heller
     grün waren als Mr Bufurds, kam näher. Sie trug einen langen Rock und einen hellblauen Kaschmirpullover, der sich eng um ihren festen Busen legte. Sie trug ein Klemmbrett und Kopien des Stücks.
  


  
    »Guten Tag, Colleen«, sagte Mr Bufurd. »Das ist Rain Arnold, eine neue Schülerin.«
  


  
    »Hallo«, sagte sie, ohne lange ihre Aufmerksamkeit an mich zu verschwenden. »Alle Namen stehen hier in alphabetischer Reihenfolge«, teilte sie ihm mit.
  


  
    »Das ist toll. Colleen ist meine Produktionsassistentin«, sagte er mir. »Sie hat vor, beim Theater Karriere zu machen.«
  


  
    Colleens Gesicht strahlte vor Stolz.
  


  
    »Rain Arnold?«, fragte sie mich. Ich nickte.
  


  
    »Damit ist sie ziemlich weit vorne, nicht?«, fragte er.
  


  
    »Es gibt einen Atwell, Martin«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Liste.
  


  
    »Sieht so aus, als wären Sie als Erste dran«, meinte Mr Bufurd zu mir. »Genau wie ich vorhergesagt habe. Colleen wird Ihnen die Passage zeigen, die ich lesen will.«
  


  
    Er ging zu einem Platz in der Mitte der dritten Reihe hinter all den Schülern. Colleen reichte mir ein Manuskript, blätterte um und deutete auf eine Textstelle.
  


  
    »Er möchte gerne, dass die Kandidaten unvorbereitet vorlesen«, sagte sie.
  


  
    Ich starrte auf den Dialog. Zufälligerweise war es eine meiner Lieblingsstellen im Stück, in der Emily Webb sich vom Leben verabschiedet, von all den kleinen, aber wichtigen Dingen. Ich erinnerte mich daran, dass ich geweint hatte, als ich es gelesen hatte.
  


  
    »Wo soll ich …«
  


  
    »Auf der Bühne«, sagte Colleen. »Wo denn sonst? Geh einfach da hinauf.«
  


  
    Ich schaute Mr Bufurd an. Er hatte sich mit Block und Bleistift niedergelassen und wirkte plötzlich sehr offiziell und unpersönlich.
  


  
    »Wir wollen anfangen«, rief er.
  


  
    Wie war ich hier hineingeraten, fragte ich mich, als ich auf die Bühne zusteuerte. Alle Blicke ruhten auf mir, manche Mädchen waren richtig wütend über die Dreistigkeit, mit der ich an meinem ersten Schultag in ihr Revier hineinplatzte.
  


  
    Als ich auf der Bühne stand, schaute ich ins Publikum, aber die Scheinwerfer waren an, deshalb blinzelte ich und konnte Mr Bufurd nicht richtig sehen.
  


  
    »Sie können jederzeit anfangen«, rief er, als ich ihn anstarrte. Gelächter ertönte.
  


  
    Dann fing ich an. Als ich die Passage las, dachte ich an Mama und an unseren Abschied. Da stiegen mir Tränen in die Kehle, die mir fast die Stimme raubten, noch bevor ich fertig war. Als ich endete, ertönte kein Applaus, kein Geräusch, nur leises Rascheln.
  


  
    »Danke, Rain«, hörte ich Mr Bufurd. »Der Nächste bitte, Colleen.«
  


  
    »Atwell, Martin«, rief sie.
  


  
    Ich eilte die Treppe hinunter, den Gang entlang und griff nach meinen Büchern. Mr Bufurd lächelte mich an und wandte sich wieder der Bühne zu, während ich weiter den Gang entlangging, nach draußen floh und den Weg entlangeilte, um Jake zu treffen. Er stand neben der Limousine und unterhielt sich mit einem Gärtner. »Hallo«, rief er, als ich näher kam. »Wo kommen Sie denn her?«
  


  
    »Aus dem Theater«, sagte ich. »Ich habe vorgespielt für die Schulaufführung.«
  


  
    »Wow.« Er öffnete die Hintertür, und ich hechtete geradezu auf den Sitz. Diese ganze besondere Behandlung bereitete mir Unbehagen. Ich fühlte mich dabei wie eine Hochstaplerin.
  


  
    Jake war auf dem Heimweg ebenso gesprächig. Er stellte Dutzende von Fragen, aber manchmal erzählte er mir, bevor ich antworten konnte, von seinen eigenen Schulerlebnissen.
  


  
    Ich hatte wirklich erwartet, Großmutter Hudson würde auf mich warten, um mich einem Kreuzverhör über meinen ersten Tag in Dogwood zu unterziehen, aber Merilyn teilte mir mit, dass sie ihren Nachmittagsschlaf hielt und vermutlich erst zum Abendessen herunterkommen würde. Ich widmete mich direkt meinen Hausaufgaben und meinen Anstrengungen, aufzuholen. Ich war nicht ganz aufrichtig zu Mr Bufurd gewesen. In Dogwood waren sie anscheinend in allen Fächern weiter als ich in der staatlichen Schule. Ich schämte mich jedoch zuzugeben, wie minderwertig meine Ausbildung gewesen war.
  


  
    Als das Telefon in meinem Zimmer klingelte, starrte ich es einen Augenblick lang nur an. Ich hatte vergessen, dass es da war.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Rain, Schätzchen?«
  


  
    »Mama!«, schrie ich. »Mama, ich habe versucht, dich anzurufen, aber sie sagten, es gäbe keinen Anschluss unter dieser Nummer.«
  


  
    »Das passierte an dem Tag, als du abgereist bist, Schätzchen. Ken hatte die letzten beiden Rechnungen nicht bezahlt,
     und ich hatte das ganz vergessen. Es war egal, weil ich auch zusammenpackte, um abzureisen. Ich bin jetzt in North Carolina bei Tante Sylvia.Wie geht es dir, Liebling?«
  


  
    »Oh, Mama. Es ist ein riesiges Haus, und sie sind reich und alles, und die Schule ist fantastisch, aber ich vermisse dich so und Roy auch. Wie geht es ihm? Wo ist er?«, sprudelten meine Fragen nur so heraus.
  


  
    »Ich habe noch nichts von ihm gehört«, sagte sie. »Du weißt doch, dass Roy nicht so sehr fürs Briefeschreiben ist, wenn er also nicht telefonieren kann, wird es eine Weile dauern. Geben sie dir das Gefühl, zu Hause zu sein, Rain?«
  


  
    Ich hielt inne. Wenn ich ihr etwas Negatives erzählte, würde sie sich nur noch schlechter fühlen.
  


  
    »Es ist in Ordnung, Mama. Sie sind reich, aber sie sind nicht so glücklich, wie man denken würde.«
  


  
    »Es ist nur für kurze Zeit, Rain, und dann widerfährt dir bestimmt etwas Wunderbares, da bin ich mir sicher.«
  


  
    Sie gab mir ihre Telefonnummer und Adresse, und ich versprach, ihr regelmäßig zu schreiben.
  


  
    Nachdem wir das Gespräch beendet hatten, saß ich auf dem Bett und drängte meine Tränen zurück. Mein Herz tat mir so weh. Das Leben erschien so unfair. Ich stürzte mich wieder in die Arbeit, um mich vom Denken abzuhalten, bis ich mich zum Abendessen umzog. Diesmal war Großmutter Hudson bereits im Speisezimmer. Einen Augenblick lang glaubte ich, ich sei zu spät. Sie war ebenso elegant gekleidet wie am Abend zuvor, aber sie wirkte müder.
  


  
    Ich begrüßte sie und nahm Platz. Gerade als Merilyn anfangen wollte zu servieren, klingelte das Telefon.
  


  
    »Soll ich drangehen, Ma’am?«, fragte Merilyn.
  


  
    »Ja, ja«, sagte Großmutter Hudson ungehalten. »Vielleicht 
     ist es deine Mutter«, sagte sie, als Merilyn das Zimmer verlassen hatte. »Sie hat noch nicht angerufen.«
  


  
    »Doch. Sie hat mich angerufen«, sagte ich. Sie zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Man sollte meinen, sie besäße die Höflichkeit, mich ebenfalls anzurufen. Warum glauben meine Kinder, ich schulde ihnen so viel, dass ihnen alles in den Schoß fällt?«
  


  
    Ich wollte schon antworten, als Merilyn wieder ins Zimmer kam und verkündete, der Anruf sei für mich.
  


  
    »Geht das schon los?«, fauchte meine Großmutter. »Deine Freundinnen oder Freunde oder …«
  


  
    »Entschuldigung, Mrs Hudson«, sagte Merilyn mit einer kleinen Verbeugung.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Es ist keine Freundin oder ein Freund. Es ist ihr Lehrer, Mr Bufurd. Ich sagte ihm, sie sei beim Abendessen, und er trug mir auf, ihr diese Nachricht zu übermitteln.«
  


  
    »Welche Nachricht?«, wollte Großmutter Hudson zornig wissen.
  


  
    »Dass sie die Rolle der Emily Webb hat. Die Proben beginnen morgen.«
  

  
  


  
    KAPITEL 13
  


  
    Wie die Mächtigen stürzen
  


  
    Was heißt das?«, fragte Großmutter Hudson. Als ich ihr erklärte, wer Emily Webb in dem Stück war, riss sie die Augen weit auf und schaute mich mit einem Gesichtsausdruck an, der von leichtem Interesse zu tieferer Anerkennung wechselte.
  


  
    »Das ist eine Leistung für jemanden am ersten Tag in einer neuen Schule«, stellte sie fest. Damit kam sie einem aufrichtigen Kompliment ziemlich nahe.
  


  
    Daraufhin beging ich den Fehler zu sagen: »Ich weiß nicht, ob ich es tun soll.«
  


  
    »Du weißt nicht, ob du es tun sollst?« Sie straffte die Schultern, und ihr Gesicht wurde rot. »Warum? Weil das etwas Arbeit bedeutet, weil du dich etwas anstrengen musst? Lebte deine Familie von der Wohlfahrt? Bist du daran gewöhnt, dass dir einfach alles geschenkt wird?«
  


  
    »Nein«, widerspach ich; Tränen der Wut brannten mir in den Augen. »Mama bekam nie Geld von der Wohlfahrt. Ken hätte am liebsten alles ausgenutzt, was er kriegen konnte, aber Mama weigerte sich immer. Und ich habe keine Angst davor, hart zu arbeiten und mich anzustrengen. Glauben Sie tatsächlich, dass es leicht für mich war, in so einer Gegend aufzuwachsen, zu versuchen, in so einer Schule etwas zu lernen? Meine Noten waren keine Geschenke«, betonte 
     ich. »Nein, mir ist noch nie etwas auf einem Silbertablett präsentiert worden.«
  


  
    Ich hielt die Luft an, erwartete, dass sie bei meinem Ausbruch in die Luft gehen würde. Ihre zusammengekniffenen Lippen wurden jedoch weicher, als sie leicht die Mundwinkel hochzog, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. Was für eine verwirrende Frau, dachte ich.
  


  
    »Wenn du, wie du sagst, gegen so extrem ungünstige Bedingungen ankämpfen musstest, um zu erreichen, was du erreicht hast, warum erscheint es dir wie die Ersteigung des Olymp, diese Rolle in einer Schulaufführung zu übernehmen? Warum ist das kein Kinderspiel für dich?«, fragte sie.
  


  
    »Weil … weil ich das noch nie gemacht habe«, stammelte ich.
  


  
    »Ja und? Willst du vor jeder Aufgabe davonlaufen, die du noch nie erfüllt hast? Was für einen Mumm und ein Rückgrat beweist das denn? Eines muss ich deiner Mutter ja lassen«, fuhr sie fort, »ich habe ihre Aktivitäten im College nie gebilligt, aber sie scheute vor Herausforderungen nicht zurück, selbst wenn das bedeutete, dass sie der Entrüstung mancher Leute ausgesetzt war und Armut ertragen musste, was sie noch nie zuvor erlebt hatte. Natürlich kann das niemand ahnen, der sie heute sieht.«
  


  
    »Was ist mit meinem Vater«, wagte ich zu fragen.
  


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Ich weiß nicht sehr viel über ihn«, sagte ich.
  


  
    »Da sind wir schon zu zweit«, sagte sie, »und was mich betrifft, würde ich es auch gerne dabei belassen.«
  


  
    Damit war die Diskussion darüber beendet, dachte ich. Wenn Großmutter Hudson eine Tür zuschlug, war sie zu.
  


  
    Am nächsten Tag hing die Besetzungsliste an Mr Bufurds 
     Büro, und jeder wusste, dass ich die begehrte Rolle der Emily Webb bekommen hatte. Die Mädchen, die bereits eifersüchtig darauf waren, dass ich Mr Bufurd als Beratungslehrer hatte, platzten jetzt vor Neid. Die meisten schauten mich nur neidisch an, aber Maureen Knowland verpasste mir den ersten eiskalten Dämpfer, als sie sagte: »Ich frage mich, was Corbette Adams deswegen unternehmen wird.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte ich. Corbette, der die Sweet-William-Schule besuchte, hatte die Rolle des George Gibb bekommen. Emily und George sind verliebt ineinander und heiraten in dem Stück.
  


  
    »Es ist doch offensichtlich, was ich meine.« Maureen kam auf mich zu, als sie das Klassenzimmer betrat. Alle Mädchen außer Audrey folgten ihr lachend wie ein Schwanz aus Konservendosen, die an die hintere Stoßstange eines Autos angebunden sind.
  


  
    Ich schaute Audrey an.
  


  
    »Hast du diese Bemerkung verstanden?«, fragte ich sie.
  


  
    Sie hob den Blick zu mir und ließ ihn dann zur Besetzungsliste wandern. Sie war als George Gibbs Mutter besetzt worden.
  


  
    »Du bist eine Afroamerikanerin«, sagte sie. »Du hast eine helle Haut, aber dennoch bist du …«
  


  
    »Was?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Eine Schwarze für sie«, meinte sie achselzuckend.
  


  
    »Oh«, sagte ich und schaute auf die Besetzungsliste. Was würde Großmutter Hudson davon halten? »Kennst du diesen Corbette Adams?«, fragte ich Audrey.
  


  
    »Hm«, sagte sie. »Er hat letztes Jahr in einem Stück zusammen mit mir gespielt, Harvey. Er spielte den Elwood und ich Elwoods Schwester.«
  


  
    »Wie ist er denn so?«, fragte ich sie.
  


  
    »Ich weiß nicht. Wir waren nur in dem Stück zusammen«, erwiderte sie, als hätte ich sie gebeten, ihre finsteren Geheimnisse zu enthüllen. Sie senkte den Blick und eilte in die Klasse.
  


  
    Ich starrte die Besetzungsliste noch einen Augenblick länger an. Wenn Mr Bufurd glaubte, ich könnte die Rolle spielen, hatte er sich wohl keine Sorgen darüber gemacht, dass ich zur Hälfte Afroamerikanerin war.
  


  
    Trotzdem machte ich mir den ganzen Tag Sorgen darüber und trödelte nach dem Unterricht zitternd zum Theatergebäude hinüber, wo meine allererste Probe in einem Theaterstück stattfinden sollte. Ich ging alles andere als entschlossen und gespannt vor Erwartung, denn ich war immer noch ein wenig unentschlossen. Ich beruhigte mein heftig klopfendes Herz damit, dass ich immer noch zurück könnte.
  


  
    Die gesamte übrige Besetzung war bereits da, als ich eintraf. Sie hatten den Vorteil, einander bereits zu kennen, und brauchten nicht vorgestellt zu werden. So wie sie mich anschauten, hatten sie über mich geredet. Wer war eigentlich dieses Mädchen, das durch die ehrwürdigen Gänge von Dogwood stürmte und so rasch solch spektakuläre Erfolge erzielte? Besaß ich politischen Einfluss? Verdiente ich die Rolle? Was dachte sich Mr Bufurd? Wie konnte Corbette meinen Geliebten spielen?
  


  
    Immer langsamer werdend, kam ich ihnen näher. Colleen Littlefield, Mr Bufurds Produktionsassistentin, trat aus der Gruppe heraus.
  


  
    »Du kommst zu spät«, fiel sie kopfschüttelnd über mich her. »Mr Bufurd besteht darauf, dass wir alle rechtzeitig kommen.
     Rechtzeitig zu einem Auftritt zu kommen, ist für das Theater von entscheidender Bedeutung«, fuhr sie in ihrem Dozierton fort. Die anderen erstarrten, ihre Blicke waren furchtsam auf mich gerichtet.
  


  
    »Es tut mir Leid«, sagte ich, »aber ich kann mich nicht sehr verspätet haben.«
  


  
    »Zu spät ist zu spät. Das ist genauso wie zu sagen, ich bin ein bisschen schwanger«, fügte sie hinzu und erzeugte dadurch eine Welle nervösen Gelächters. »Was tut der Rest der Besetzung, wenn jemand seinen Einsatz verpasst?«
  


  
    »Nachhelfen«, bemerkte einer der Jungen. Alle lachten gleichzeitig so laut, dass es wie eine Fernsehtonspur im Zuschauerraum widerhallte.
  


  
    Ich schaute mich um.
  


  
    »Ich sehe Mr Bufurd nicht einmal«, sagte ich.
  


  
    »Er wird bald hier sein. Ich leite jeden Tag alles in die Wege. Das ist meine Aufgabe«, stellte sie selbstgefällig fest.
  


  
    »Dann mach es doch«, fauchte ich zurück. Wenn sie sich für hart und widerlich hielt, sollte sie einmal Nicole kennen lernen, dachte ich. »Du verplemperst doch nur Zeit mit diesem Getue.«
  


  
    Das Lächeln auf einigen Gesichtern verschwand sofort. Ein paar drehten sich zu Colleen um, um zu sehen, wie sie reagierte. Audrey wirkte als Einzige glücklicher, ihr Lächeln wurde breiter.
  


  
    »Guten Tag«, hörten wir Mr Bufurd hinten aus dem Theater rufen, bevor Colleen den Mund aufbekam. »Tut mir Leid, dass ich ein bisschen zu spät komme«, sagte er. Er kam den Gang entlang.
  


  
    »Er sollte es doch wirklich besser wissen. Zu spät zu kommen, ts. Was soll das Ensemble bloß denken?«
  


  
    Ein hochgewachsener Junge lachte laut, seine saphirblauen Augen strahlten. Er hatte breite Schultern und lange Beine. Im Licht der Bühnenscheinwerfer wies sein dunkelbrauner widerspenstiger Schopf Spuren von Kupfer auf. Sein Haar reichte ihm bis ins Genick und kräuselte sich nach oben, so dass es den weißen Kragen seines dünnen Hemdes kaum berührte. Kein Mädchen, das bei Verstand war, würde leugnen, dass er gut aussah. Er hielt den Kopf ein wenig schief nach rechts, als wartete er darauf, was ich als Nächstes tun oder sagen würde, und unsere Blicke trafen sich.
  


  
    Er zuckte nicht mit der Wimper, sondern hielt meinem Blick stand, während sich seine kräftigen Lippen leicht öffneten. Seine gerade römische Nase passte in den Proportionen perfekt zu seinen anderen Gesichtszügen. Ich sah eine Selbstsicherheit in seinen Augen, eine Stärke, die sich unterschied von der Stärke, die ich aus Roys Augen kannte. Diese Stärke entsprang einem tiefen Quell des Selbstvertrauens und nicht Wut oder Schmerz. Sein Blick ließ meinen zuerst los, aber nicht um sich von mir abzuwenden, im Gegenteil. Er nahm den Rest meines Gesichtes langsam in sich auf, ließ den Blick meinen Hals hinabwandern, verharrte auf meinem Busen und wanderte dann hinunter zu Taille, Hüften, Beinen und wieder zurück nach oben, bis er mir wieder in die Augen schaute, diesmal neugieriger und sogar voller Hochachtung, stellte ich mit einem kleinen Zittern in der Brust fest.
  


  
    »Gut, ihr seid schon alle da«, verkündete Mr Bufurd und ließ seine Aktentasche auf einen Stuhl fallen. »Hast du Rain allen vorgestellt, Colleen?«, fragte er sie.
  


  
    »Noch nicht, Mr Bufurd. Sie traf erst wenige Sekunden vor Ihnen ein.«
  


  
    »Okay«, sagte er. »Leute, das ist Rain Arnold, unsere neueste Entdeckung. Ich hoffe, ihr sorgt dafür, dass sie sich hier wohl fühlt und schnell ihre Rolle in unserer kleinen Familie einnimmt. Wie einige von euch wissen, die bei einer oder mehreren meiner Aufführungen mitgemacht haben, dauert es nicht lange, bis wir uns auf eine ganz besondere Weise miteinander verbunden fühlen, und wenn diese Verbundenheit sich nicht einstellt, leidet die ganze Produktion darunter. Von heute an ziehen wir alle am gemeinsamen Strang, um erfolgreich zu sein.«
  


  
    »Haben alle ein Textbuch, Colleen?«, fragte er, an sie gewandt.
  


  
    »Alle außer Rain Arnold, Mr Bufurd«, erwiderte sie zuckersüß.
  


  
    »Also, dann wollen wir anfangen«, sagte er und klatschte in die Hände.
  


  
    Sie warf mir ein Manuskript zu, als sei es ein Messer. Alle setzten sich.
  


  
    »Wir beginnen mit einer Vorstellung der Schauspieler, und dann machen wir einen ersten Durchgang. Warum fängst du nicht an, Gerald«, sagte er.
  


  
    »Gerald Longchamp«, antwortete ein stämmiger Junge mit dunkelbraunem Haar. »Ich spiele Mr Webb.« Er schaute mit einem verkniffenen, gequälten Lächeln zu mir herüber. »Emilys Vater.«
  


  
    Wenige Augenblicke später entdeckte ich, dass der hübsche Junge Corbette Adams war, der den George Gibbs spielte.
  


  
    »Für diejenigen, die noch nie eine Aufführung dieses Stückes gesehen haben, beschreibe ich als Erstes die Inszenierung«, sagte Mr Bufurd.
  


  
    »Mr Bufurd«, rief Maureen Knowland mit erhobener Hand. Sie spielte die Rebecca Gibbs, Georges Schwester.
  


  
    »Ja, Maureen?«
  


  
    »Bevor Sie kamen, fragten wir uns alle gerade, wie Sie dieses Problem lösen würden«, sagte sie.
  


  
    Mein Herz fing an zu klopfen wegen der Art, wie sie das Wort Problem aussprach und mich dabei anschaute.
  


  
    »Problem?«, sagte Mr Bufurd mit einem verwirrten kleinen Lächeln. »Welches Problem? Ich habe etwa zweihundert.«
  


  
    »Das größte von allen, Mr Bufurd«, erwiderte sie. »Wir haben Unsere kleine Stadt natürlich im Unterricht gelesen, und wir wissen, dass es in einer kleinen Stadt in Neuengland spielt. Ich glaube nicht, dass es damals Mischehen gab, oder?«
  


  
    Man konnte die Stille hören, das Atemanhalten, die Anspannung in allen Körpern, kein Arm oder Bein rührte sich, nicht einmal das Rascheln von Kleidern war zu hören. Mr Bufurd starrte Maureen einen Augenblick lang an, als versuchte er ihre Frage zu verstehen.
  


  
    »Oh«, sagte er schließlich, als wäre es ihm gerade klar geworden. Er war selbst ein guter Schauspieler, stellte ich fest. »Du meinst die Tatsache, dass unser George Gibbs und unsere Emily Webb ein wenig vom Traditionellen abweichen?«
  


  
    »Ein wenig abweichen?« Sie lächelte höhnisch und schaute die anderen an, aber die meisten senkten die Blicke außer Colleen Littlefield, die neben Mr Bufurd stand. Sie zog die Mundwinkel ein und starrte mich an, als sei ich eine stinkende Obdachlose, die von der Straße hereinmarschiert wäre.
  


  
    »Also, das ist eine gute Frage«, sagte er. »Ich will hier keine Vorlesung halten, aber ihr wisst alle, dass Amerika schon immer das war, was wir einen Schmelztiegel nennen. Das Tolle an Unsere kleine Stadt ist, dass es sich den wandelnden Zeiten anpasst. Es ist kein historisches Stück, deshalb kannst du dich beruhigen, Maureen. Ich hatte sogar vorgehabt, am Ende eine Zeile einzufügen, um deutlich zu machen, dass die Hautfarbe nur eine weitere dieser ›Schichten von Unsinn‹ in unserem Leben ist.
  


  
    Fühlt sich irgendjemand dabei nicht wohl?«, fragte er abschließend.
  


  
    Ich konnte nicht anders, ich warf Corbette einen Blick zu, der ihn erwiderte und dann geradeaus starrte.
  


  
    »Gut. Fangen wir also an«, sagte Mr Bufurd und begann die Probe.
  


  
    Wir lasen die ersten beiden Akte, wobei Mr Bufurd gelegentlich anhielt, um uns eine Zeile zu erklären oder wie er sich die Umsetzung auf der Bühne vorstellte. Während ich meine Zeilen an George Gibbs las, spürte ich Corbette Adams’ Blick auf mir. Ich schaute hoch und sah ein kleines Lächeln auf seinen Lippen, bevor er mit seinem Text anfing. Überraschenderweise hatte er seine Rolle anscheinend schon auswendig gelernt. Als die Probe zu Ende war, fragte ich ihn danach.
  


  
    »Ich habe wohl schon immer angenommen, dass ich die Rolle bekomme«, sagte er, »deshalb ging ich das Risiko ein und begann sie auswendig zu lernen. Lernst du schwer?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Die meisten Schüler gingen langsam hinaus, zögerten aber, um zu beobachten, wie wir miteinander redeten, besonders Maureen.
  


  
    »Fällt es dir schwer, Text auswendig zu lernen?«, erklärte er mit gerade genug Herablassung in der Stimme, um mein Rückgrat erstarren zu lassen.
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht. Natürlich habe ich überhaupt nicht damit gerechnet, als Emily Webb besetzt zu werden. Die Wahrheit ist, dass ich nicht einmal erwartet habe, überhaupt an dieser Aufführung teilzunehmen. Ich bin doch gerade erst nach Dogwood gekommen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er, immer noch mit diesem selbstzufriedenen, spitzbübischen Grinsen. Ich hätte Lust gehabt, ihm ins Gesicht zu schlagen. Er beugte sich näher zu mir. »Du hast Mr Bufurds Schmelztiegel umgerührt. Ich glaube, das wird ein großer Spaß«, meinte er und wandte sich ab, um die anderen Jungen einzuholen.
  


  
    Als ich mich umdrehte, sah ich Colleen Littlefield, die mich so voller Wut anstarrte, als wäre ich das Ekelhafteste, das ihr jemals im Leben untergekommen war. Statt mich in Angst zu versetzen, entfachte das meine schwelende Empörung. Vielleicht erwachte Großmutter Hudson in mir nach einem lebenslangen Winterschlaf. Ich marschierte geradewegs auf sie zu.
  


  
    »Du und ich hatten einen sehr schlechten Start heute«, sagte ich, »aber wenn du dir wirklich Gedanken um das Stück machst und es dir wirklich etwas bedeutet, Mr Bufurd zu helfen, schiebst du deine dummen Vorurteile beiseite und hilfst auch mir.«
  


  
    »Ich habe keine Vorurteile«, jammerte sie und schaute zu Mr Bufurd, um sicherzugehen, dass er das nicht gehört hatte. »Wie kommt das, dass ihr Leute immer diese Entschuldigung benutzt, wenn ihr kritisiert werdet?«
  


  
    »Vielleicht liegt es daran, dass wir in den vergangenen zweihundert Jahren immer diese Erfahrung gemacht haben«, sagte ich. »Ich steige nicht aus diesem Stück aus, es sei denn, Mr Bufurd entscheidet das. Also gewöhn dich besser an mich«, riet ich ihr. Ich erinnerte mich an Nicoles Aggressivität und kam ihrem Gesicht so nahe, dass sie beinahe einen Herzanfall bekam. Dann bohrte ich meinen Blick in ihren und drohte ihr: »Mach mich nie wieder wütend.«
  


  
    Bevor sie zweimal mit den Augen zwinkern konnte, hatte ich mich schon umgedreht und marschierte den Gang entlang, wobei ich die Luft anhielt und hoffte, sie würde meine Herausforderung nicht annehmen. Ich stürmte aus dem Gebäude hinaus in den Spätnachmittagssonnenschein und atmete auf.
  


  
    »Du bist gut«, hörte ich, drehte mich um und sah Audrey im Schatten warten.
  


  
    »Danke. Du auch.«
  


  
    »Nein, ich meine es ernst«, sagte sie und kam langsam auf mich zu. »Du liest mit Gefühl. Die meisten lesen einfach. Ich verstehe, warum Mr Bufurd dir die Rolle der Emily gegeben hat.«
  


  
    »Danke«, sagte ich mit größerer Aufrichtigkeit, aber immer noch ein wenig vorsichtig. Die Mädchen, die Mr Bufurd seine Seifenblasen nannte, hatten so eine Art, ihre wahren Gefühle hinter einem seifigen Lächeln zu verbergen. Nicht eine von ihnen war mir dort drinnen zu Hilfe gekommen, und die meisten sahen aus, als genössen sie es, mich in der Klemme zu sehen.
  


  
    »Lass dich nicht von Colleen schikanieren«, riet sie mir, als wir den Weg entlanggingen. »Sie ist eklig zu allen.«
  


  
    »Das entschuldigt es nicht, und ehrlich gesagt mag ich 
     Leute nicht, die mich herumschubsen. Mein Bruder Roy sagt immer, wenn du dich wie ein Schaf verhältst, verhalten sie sich wie die Wölfe«, erzählte ich ihr.
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Wo ist dein Bruder? Geht er aufs Sweet William?«
  


  
    »Nein«, sagte ich und musste bei der bloßen Vorstellung lachen. »Er ist zur Armee gegangen.«
  


  
    »Ich bin ein Einzelkind. Hast du noch andere Geschwister?«
  


  
    »Nein. Ich hatte eine Schwester, aber sie wurde getötet«, sagte ich.
  


  
    »Getötet? Du meinst bei einem Autounfall?«
  


  
    »Nein«, sagte ich und zögerte. Wenn ich ihr irgendetwas über mich und meine anderen Familienmitglieder erzählte, würde sie damit zu den anderen rennen? »Bist du auf der Suche nach dem neuesten Tratsch?«, wollte ich wissen. Sie schaute entsetzt.
  


  
    »Nein«, widersprach sie rasch. »Ich wollte nur … Ich wollte nur …« Sie ging schneller, statt ihren Satz zu beenden. Sie tat mir Leid, und ich bedauerte es, sie so angefaucht zu haben.
  


  
    »Audrey«, rief ich. Sie drehte sich um. »Warte.«
  


  
    Das tat sie, aber sie zitterte immer noch.
  


  
    »Ich hatte nicht vor, dich so anzufauchen«, sagte ich. »Es ist nicht leicht für mich, darüber zu reden, und die Mädchen hier scheinen nicht sehr aufrichtig zu sein.«
  


  
    Sie nickte, ihr Blick wurde sanfter.
  


  
    »Das sind sie auch nicht«, bestätigte sie. Einen Augenblick später fügte sie hinzu: »Ich habe hier keine einzige Freundin.« Bevor ich etwas erwidern konnte, sagte sie: »Das ist meine Mutter. Ich muss gehen.«
  


  
    Ich sah, wie sie auf eine schwarze Mercedes-Limousine zulief. Sie rannte herum zum Beifahrersitz und stieg schnell ein. Eine kleine Frau mit dunklem Haar und einer Sonnenbrille kurbelte ihr Fenster herunter und schaute in meine Richtung. Dann kurbelte sie das Fenster wieder hoch und fuhr davon.
  


  
    Wenige Augenblicke später fuhr Jake vor, und auch ich befand mich auf dem Nachhauseweg. Jake redete wie üblich und würzte seine Unterhaltung mit kleinen Fragen. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Großmutter Hudson das ruhig hinnahm. Er war doch zu sehr ein echter Mensch, spontan und unkompliziert. Mama würde ihn mögen, dachte ich.
  


  
    Als wir uns dem Haus näherten, sah ich ein weiteres Fahrzeug dort stehen, und Jake teilte mir mit, dass der Arzt gekommen war.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte ich schnell.
  


  
    »Hat Mrs Hudson Ihnen nicht erzählt, dass sie ein chronisches Herzleiden hat?«, fragte er. »Nein«, beantwortete er die Frage selbst. »Ich glaube, das würde sie Ihnen nicht anvertrauen. Sie gesteht es sich ja nicht einmal selbst ein.«
  


  
    »Was für ein Herzproblem?«
  


  
    »Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber soweit ich es verstanden habe, benötigt sie einen Schrittmacher, schiebt es jedoch immer wieder auf. Diese Frau gibt keinerlei Schwächen oder Fehler zu. Das entspricht nicht ihrer Natur«, sagte er, aber voll Bewunderung. »Vielleicht können Sie sie dazu bewegen, besser auf sich zu achten.«
  


  
    Ich, dachte ich. Ich hatte genauso viel Einfluss auf sie wie ein Mädchen, das in China lebte.
  


  
    Der Arzt kam gerade die Treppe herunter, als ich das 
     Haus betrat. Er war ein großer, schlanker Mann mit einem rötlich braunen Schnurrbart und dunkelbraunem Haar.
  


  
    »Sie müssen Rain sein«, sagte er. »Ich bin Dr. Lewis. Mrs Hudsons Tochter erzählte mir von Ihnen.«
  


  
    »Hallo«, begrüßte ich ihn. »Geht es ihr gut?«
  


  
    Er blieb am Fuß der Treppe stehen und warf einen Blick hinauf, bevor er sich wieder mir zuwandte.
  


  
    »Ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der sich Krankheiten gegenüber so verhält wie sie. Sie tut so, als wären sie eine Beleidigung, ein Affront ihrem guten Namen und Charakter gegenüber. Sie trotzt Krankheiten und Infektionen, die sich in ihrem Körper zeigen, und erklärt sie zu Personae non gratae«, sagte er lachend. »Entschuldigung. Ich sollte nicht so leichten Herzens darüber reden. Aber jedes Mal, wenn ich herkomme, gehe ich frustriert wieder. Mrs Hudson braucht einen Schrittmacher«, teilte er mir mit, »aber niemand in ihrer Familie hat jemals einen gehabt, daher …« Er griff in seine Innentasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Auch wenn sie das nicht billigen wird, möchte ich Ihnen gerne meine Telefonnummer geben. Wenn sie schwächer werden sollte, rufen Sie mich bitte an. Wenn ich es richtig verstanden habe, wollte Mrs Randolph, dass außer dem Hausmädchen jemand im Haus ist. Ich finde, das war eine gute Idee. Also«, kam er zum Schluss und schaute noch einmal die Treppe hinauf, »ich komme in einer Woche wieder, wenn ich nichts anderes höre.«
  


  
    Er ging zur Tür, blieb noch einmal kurz stehen, um mich anzulächeln, und verließ das Haus.
  


  
    Ich starrte auf die Karte mit der Telefonnummer. Woher sollte ich wissen, wann sie krank oder schwächer war? Was für eine schreckliche Verantwortung, dachte ich. Warum 
     kümmerten sich Victoria oder meine Mutter nicht mehr um sie?
  


  
    Ich eilte die Treppe hinauf. Als ich den Treppenabsatz erreichte, hörte ich, wie meine Großmutter meinen Namen rief, und ging zu ihrer Schlafzimmertür. Es war das erste Mal, dass ich ihr Zimmer sah. Ich hatte gedacht, meines sei groß, aber ihres war mindestens dreimal so groß. Ein Teil des Raumes diente als Wohnzimmer und enthielt zwei passende Sofas, einen Liegesessel, einen Fernseher, Tische und Lampen. Sie hatte ein Himmelbett aus dunklem Ahornholz, in dessen Kopfteil Zweige und Blätter geschnitzt waren. Das Zimmer war mit einem dicken hellblauen Teppichboden ausgelegt, die Wände waren taubenblau gestrichen.
  


  
    Zuerst sah ich Großmutter Hudson gar nicht. Ich hatte vermutet, dass sie im Bett lag, aber sie saß in einem Sessel und trug ihren Samtmorgenmantel.
  


  
    »Und?«, erkundigte sie sich. »Wie war die Probe? Hast du durchgehalten«, fragte sie mit herabgezogenen Mundwinkeln.
  


  
    »Ja, die Probe verlief gut – nach ein paar Zusammenstößen.«
  


  
    »Zusammenstößen?«
  


  
    Ich erzählte ihr, was einigen der Schüler Sorgen bereitete. Sie hörte interessiert zu und nickte dann.
  


  
    »Ich habe darauf gewartet, dass so etwas passieren würde«, sagte sie. »Megan steckt die meiste Zeit den Kopf in den Sand. Für jemanden, der die Welt verändern wollte, besitzt sie eine bemerkenswerte Fähigkeit, der Realität aus dem Weg zu gehen.«
  


  
    »Vielleicht ist das ererbt«, schlug ich vor. Ihre Augenbrauen
     fuhren hoch, als hingen sie in ihren Stirnfalten an Scharnieren.
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Vermeiden Sie nicht auch, der Realität ins Gesicht zu sehen? Sie haben ein Problem, um das man sich kümmern muss«, sagte ich.
  


  
    »Du bist eine sehr vorlaute junge Dame. Was glaubst du, wer du bist, dass du so mit mir redest?«, herrschte sie mich an.
  


  
    Ich hielt stand. »Ihre Enkelin«, erwiderte ich ruhig. »Wo ich herkomme, kümmern sich Familienmitglieder umeinander und brauchen keine besondere Erlaubnis, um füreinander zu sorgen«, teilte ich ihr mit. Ihr Gesicht wurde weicher, die Augenbrauen kehrten an ihren Platz zurück.
  


  
    »Mein Arzt hat ein großes Mundwerk«, sagte sie, um mich weiter herauszufordern.
  


  
    »Er macht sich Sorgen und versucht, seine Arbeit zu tun. Er trägt die Verantwortung«, sagte ich. »Sie haben Glück, so einen Arzt zu haben. In meiner Gegend ist die Chance größer, von einem Marsmenschen besucht zu werden, als von einem Arzt. Und wenn man krank ist und in die Notaufnahme des Krankenhauses muss, wird man wie eine Nummer und nicht wie ein Mensch behandelt.Wenn man nicht darauf hört, was sie einem sagen, kümmert sie das überhaupt nicht.«
  


  
    »Ich brauche mir keine Predigt von einem Teenager anzuhören, welch ein Glück ich habe«, fauchte sie.
  


  
    »Nach dem, was der Arzt mir gesagt hat, haben Sie das«, hielt ich ihr entgegen.
  


  
    Sie holte tief Luft.
  


  
    »Ich komme heute Abend nicht zum Essen hinunter. Sag 
     dem Hausmädchen Bescheid, dass es heraufkommen soll«, befahl sie.
  


  
    »Haben Sie meine Mutter angerufen und ihr vom Besuch des Arztes erzählt? Oder Victoria?«
  


  
    Sie fing an zu lachen, hielt dann inne und richtete sich auf, die Hände auf die Lehnen des Sessels gestützt.
  


  
    »Ich habe mich noch nie der Mildtätigkeit meiner Kinder ausgeliefert und habe das in Zukunft auch nicht vor. Oder«, betonte sie scharf, »der meiner Enkel. Jetzt tu, was ich dir gesagt habe.«
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte ich und tat, was sie wünschte.
  


  
    Hat Stolz jemals etwas Gutes an sich?, fragte ich mich. Es war wichtig, Selbstbewusstsein zu besitzen, aber Stolz und Liebe lassen sich nicht vereinbaren. Vielleicht war Großmutter Hudson nicht fähig, ihre eigenen Töchter und Enkel zu lieben.Vielleicht war es falsch anzunehmen, dass sie diejenigen waren, die versagt hatten. Wenn ich stillstand, die Augen schloss und über alles nachdachte, versank ich in einem Strudel vermischter Gefühle. Es war besser, einfach weiterzumachen, nur einen möglichst schmalen Ausschnitt der Zukunft im Blick zu behalten und auf eine Gelegenheit zu warten, zu entfliehen.
  


  
    Was ich damals noch nicht wusste, aber bald erfahren würde, war, dass es kein Entkommen gab. Es gab niemals ein echtes Entkommen, weil du dann leugnen müsstest, wer du bist, und ich entdeckte gerade, dass ich das niemals konnte.
  


  
    

  


  
    Als könnte sie Gedanken lesen, rief mich meine Mutter an dem Abend an. Sie wollte wissen, wie meine ersten Tage in Dogwood verlaufen waren. Ich erzählte ihr von dem Theaterstück
     und meiner Rolle, und sie klang sehr glücklich und beeindruckt. Dann berichtete ich ihr von Großmutter Hudson und was der Arzt mir gesagt hatte.
  


  
    »Ich habe mein Bestes versucht, aber Mutter ist eine sehr halsstarrige Frau. Wie geht es ihr?«, fragte sie nach einem Moment des Schweigens.
  


  
    »Sie war heute Abend zu müde, um zum Essen herunterzukommen«, berichtete ich.
  


  
    Ich hatte alleine dort gesessen und mich albern gefühlt, als ich beim Essen bedient wurde. Zum Abendessen hatte ich mich auch umgekleidet, sei es aus Angst, sie würde es sonst herausfinden, oder weil ich mich bereits an diese Sitte gewöhnt hatte. Merilyn sagte nur wenig, außer dass Großmutter Hudson sich darüber beklagte, dass ihr Essen bereits kalt sei, wenn sie es nach oben brachte.
  


  
    »Vielleicht sollte ich versuchen, früher zu kommen«, überlegte meine Mutter. »Ich werde mich bemühen, am übernächsten Wochenende zu kommen. Dann bringe ich Alison und Brody mit. Es wird wohl Zeit, dass du sie kennen lernst, obwohl du mir versprechen musst, ihnen nicht die Wahrheit zu sagen.Versprichst du das?«
  


  
    »Ich verspreche es«, sagte ich. Ich musste zugeben, dass ich neugierig auf sie war, aber wenn es nicht wichtig war, dass sie erfuhren, wer ich wirklich war, würde mir das nicht den Schlaf rauben.
  


  
    »Du hast meine Telefonnummer, wenn du mich brauchst«, sagte sie.
  


  
    »Sollte ich Victorias Nummer nicht auch haben? Sie wohnt näher«, überlegte ich.
  


  
    »Das bleibt Victoria überlassen. Ich sagte ihr, warum ich wollte, dass du dort lebst. Sie ist clever genug, wenn es ums 
     Geschäft geht. Sie sollte also auch clever genug sein, dir ihre Telefonnummer zu geben«, erklärte meine Mutter.
  


  
    Damit endete unser Gespräch. Offensichtlich wollte sie nicht über Victoria mit mir sprechen oder noch mehr über ihre Mutter hören. Ich hoffte, Mama würde anrufen. Ich setzte mich hin und beschrieb in einem langen Brief die Schule, die Lehrer und die Schüler. Ich erzählte ihr von dem Stück, ließ aber alle Konflikte und Auseinandersetzungen aus. Mama würde von mir nur gute Neuigkeiten erfahren, beschloss ich. Sie betete darum, das Richtige getan zu haben.
  


  
    Ich konnte es kaum erwarten, etwas von Roy zu hören. Deshalb beschloss ich, auch ihm einen Brief zu schreiben. Ihm erzählte ich in meinem Brief ein wenig von meinen Befürchtungen und Problemen. Es fiel schwer, das alles für mich zu behalten. Ich hatte keine echten Freunde, keine Schwester, mit der ich mein Zimmer teilte, niemanden, der mir mitfühlend zuhörte. Hinterher klebte ich den Brief zu, hob ihn in der Kommodenschublade auf und wartete nur auf die Gelegenheit, ihn abzuschicken.
  


  
    Am nächsten Tag in der Schule stellte ich fest, dass Großmutter Hudson mir eine Reitausrüstung besorgt hatte. Als ich zum ersten Mal meine Reitsachen anzog und in den Spiegel schaute, musste ich über mich selbst lachen. Ich fand, ich sah so albern aus. Nichts ängstigte mich mehr, als auf ein Pferd steigen zu müssen, aber mein Reitlehrer, Mr Drewitt, hatte viel Geduld, und nach ein paar Stunden begann ich mich auf den Reitunterricht zu freuen.
  


  
    Ich wusste, dass ein paar andere Mädchen, die schon sehr erfahrene Reiterinnen waren, sich über mich lustig machten. Aber ich ignorierte sie einfach, und als ich allmählich Fortschritte machte, verging ihnen das Lächeln. 
     Mr Drewitt meinte sogar, ich sei eine der besten Anfängerinnen, die er jemals unterrichtet hatte.
  


  
    Auch die Proben verliefen gut. Colleen ging mir entweder aus dem Weg oder sprach respektvoller mit mir, besonders als sie merkte, dass Mr Bufurd meine Darbietungen immer besser gefielen. Audrey wurde mutiger und sprach häufiger mit mir, zog sich aber immer schnell wieder zurück, wenn jemand anders näher kam. Selbst wenn sie für den Tag bereits fertig war, blieb sie noch, um mir zuzuschauen, und ging zusammen mit mir hinaus.
  


  
    Sobald sie ihre Mutter vorfahren oder warten sah, eilte sie davon.
  


  
    Allmählich legte sich die Spannung, die ich am ersten Tag empfunden hatte, und selbst Maureen zog sich in den Hintergrund zurück. Sie nahm natürlich nicht an so vielen Proben teil wie ich. Ich musste jeden Tag da sein, und Corbette auch.
  


  
    Am zehnten Tag setzte er sich auf den Sitz neben mir, als wir beide warteten, um auf die Bühne zu gehen. Bis jetzt bestand unsere Konversation, abgesehen von ein bisschen Small Talk, ausschließlich aus dem, was die Rollen des Stückes vorgaben. Da wir in verschiedenen Schulen Unterricht hatten, gab es nicht viele Gelegenheiten, bei denen wir einander sehen konnten.
  


  
    »Du wirst gut«, flüsterte er mir zu. Den Blick hielt er auf Mr Bufurd und die Bühnenaktivitäten gerichtet.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Du kannst Sachen auf den Proben sehr schnell umsetzen. Das gefällt mir. Die meisten Mädchen aus Dogwood, mit denen ich gespielt habe, sind Schwachköpfe.«
  


  
    »Mit denen du gespielt hast?«
  


  
    Er drehte sich mir lächelnd zu.
  


  
    »Ich meine natürlich, mit denen ich Theater gespielt habe.«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe über all das nachgedacht, was wir im zweiten Akt tun müssen«, fuhr er fort.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Also, wenn du dazu bereit bist, wäre ich auch bereit, etwas zusätzliche Zeit zu investieren.«
  


  
    »Zusätzliche Zeit? Wie meinst du das? Wir proben jeden Tag nach der Schule«, sagte ich.
  


  
    »Ich meine am Wochenende, vielleicht am kommenden Samstag.«
  


  
    »Mr Bufurd will auch samstags arbeiten?«
  


  
    »Nein, nicht mit Mr Bufurd. Nur wir«, sagte er. »Wir brauchen ihn nicht, um das Zeug durchzugehen, und wenn wir vorbereitet kommen, wird er sehr glücklich sein. Ich könnte dich am Samstag abholen, sagen wir um zwei, und wir proben dann in meiner Scheune.«
  


  
    »Scheune?«
  


  
    »Wir haben eine Farm, und ich habe die Scheune übernommen, die wir sonst nicht nutzen. Es ist mein privates Zuhause, weg von zu Hause, verstehst du?«
  


  
    »Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. Ich hatte das Glück, ein Zuhause in meinem Zuhause zu haben, dachte ich. »Riecht es dort denn nicht?«
  


  
    »Nein«, sagte er lächelnd. »Wir haben eine Farm, aber keine Tiere.«
  


  
    »Was für eine Art Farm ist es denn dann?«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Das, was meine Eltern gewollt haben.Vermutlich könntest
     du es ein Filmkulissen-Zuhause nennen. Also, soll ich dich abholen?«
  


  
    »Ich muss Mrs Hudson fragen. Ich glaube, ihre Tochter kommt zu Besuch, und vielleicht muss ich dann da sein.«
  


  
    »Warum musst du da sein? Kannst du nicht tun, was du willst?«
  


  
    »Nein. Ich stehe unter Aufsicht«, erklärte ich.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Sag mir Bescheid, ob du Zeit hast.« Er stand auf. »Ach, übrigens, das bleibt erst einmal unter uns. Ich will nicht, dass diese Schwachköpfe irgendwelche Geschichten verbreiten.«
  


  
    »Was für Geschichten?«, forschte ich nach.Wessen schämte er sich?
  


  
    »Wer weiß? Setz ihnen irgendeine Vorstellung in den Kopf und sie spielen verrückt.« Er sah die Missbilligung auf meinem Gesicht. »Schau mal, willst du, dass Maureen hinter deinem Rücken über dich redet?«
  


  
    »Nein«, gab ich zu.
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte er und lächelte. »Ich hoffe, du bekommst die Erlaubnis.«
  


  
    Warum müssen die am besten aussehenden Jungen immer so aufreizend sein, fragte ich mich, aber ich wollte mich mit ihm treffen. An dem Abend fragte ich Großmutter Hudson beim Essen, ob meine Mutter angerufen hatte, um zu sagen, dass sie am Wochenende kam.
  


  
    »Anfang der Woche machte sie einige vage Andeutungen in diese Richtung, aber heute sagte sie mir, dass sie Grant zu einem Empfang begleiten müsse. Er hält sich selbst für einen aufgehenden Stern am Politikerhimmel«, murmelte sie.
  


  
    »Sie kommt also nicht?« Ich war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert. Meinen Halbbruder und meine Halbschwester
     kennen zu lernen würde sich bestimmt als traumatische Erfahrung erweisen.Wenn sie mich anschauten, würden sie dann Ähnlichkeiten sehen, spüren?
  


  
    »Sie hat damit gedroht, während der Woche aufzukreuzen«, brummte meine Großmutter. »Es sei denn, ich sterbe vorher. Dann kommt sie früher.«
  


  
    »Wie schrecklich, so etwas zu sagen. Bestimmt macht sie sich Sorgen um Sie.«
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick an, schüttelte dann leicht den Kopf und verzog sanft die Lippen.
  


  
    »Für ein Mädchen, das in einer Gegend aufgewachsen ist, die manche den Vorhof der Hölle nennen, wirkst du reichlich naiv und vertrauensselig. Ich belüge mich nicht, Rain. Meine Kinder wurden verzogen und sind egoistisch. Wenn irgendetwas zu unbequem ist, tun sie es nicht, selbst wenn es bedeutet, eine kranke Mutter nicht zu besuchen. Besonders wenn es bedeutet, eine kranke Mutter nicht zu besuchen«, korrigierte sie sich.
  


  
    »Ich belüge mich nicht«, sagte ich, »aber ich will nicht aufhören, an die Menschen zu glauben.«
  


  
    »Das liegt daran, dass du noch jung genug bist, Enttäuschungen zu verkraften«, stellte sie fest. »Ich habe keine Zeit zu verschwenden. Diesen Luxus besitze ich nicht.«
  


  
    Sie betupfte ihre Lippen, schaute zur Decke und tauchte dann den Löffel in die Suppe. Ich starrte sie an, und in dem Augenblick empfand ich größeres Mitleid für sie als für mich und Mama. Sie nahm diesen Ausdruck in meinen Augen wahr und knallte ihren Löffel hin.
  


  
    »Wage es ja nicht, mich so anzusehen. Wer glaubst du zu sein, dass du mich bemitleidest? Ich brauche niemandes Mitleid, vielen Dank.«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte ich und wandte rasch den Blick ab. »Es war nicht böse gemeint.«
  


  
    »Jetzt hast du mir den Appetit verdorben«, sagte sie. »Nicht, dass dies hier nach irgendetwas schmecken würde.«
  


  
    »Es tut mir Leid«, stöhnte ich.Tränen brannten mir in den Augen.
  


  
    »Und hör auch auf mit diesem Selbstmitleid. Das ist ebenso ärgerlich.«
  


  
    »Also, was wollen Sie denn dann von mir?«, jammerte ich. Merilyn war gerade durch die Küchentür hereingekommen. Abrupt blieb sie stehen und zog sich schnell wieder zurück.
  


  
    »Was ich will?« Sie lachte in sich hinein. »Was ich will? Ich will meine Jugend zurück und die Chance, die Fehler zu vermeiden, die ich in Liebe und Ehe begangen habe. Das will ich«, verkündete sie. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, meinen Wunsch zu erfüllen? Nun? Gibt es die?«
  


  
    »Nein«, gab ich zu.
  


  
    »Genau, nein. Also sage ich dir, was ich will. Ich will die Kraft haben, es zu ertragen und durchzuhalten.«
  


  
    Sie presste die Hand auf die Brust.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Ich bin nur ein bisschen außer Atem. Iss zu Ende. Ich gehe hinauf, um mich auszuruhen.«
  


  
    »Aber Sie haben nicht viel gegessen«, sagte ich.
  


  
    »Merilyn soll mir etwas Tee und Toast machen.« Sie erhob sich langsam und wollte hinausgehen. An der Tür schwankte sie. Ich sprang auf, eilte zu ihr und nahm ihren Arm. Sie versuchte ihn wegzuziehen. »Mir geht es gut«, behauptete sie.
  


  
    »Ihnen geht es fantastisch. Morgen reiten wir zusammen aus«, murmelte ich, ließ sie aber nicht los.
  


  
    Sie schaute mich überrascht an.
  


  
    »Ich helfe Ihnen nach oben, Mrs Hudson«, erklärte ich entschieden. »Ob Sie wollen oder nicht.«
  


  
    »Sehr schön, so eine Respektlosigkeit«, sagte sie, ging aber weiter.
  


  
    Als wir die Treppe erreichten, blieb sie stehen, um nach Luft zu schnappen. Dann machten wir uns auf den Weg nach oben. Obwohl es ihr gut zu gehen schien, ließ ich ihren Arm nicht los.
  


  
    »Von hier aus komme ich alleine zurecht«, sagte sie, als wir die Brüstung erreichten. »Geh zurück und iss zu Ende. Dir macht es ja anscheinend nichts aus, wie mittelmäßig das Essen ist.«
  


  
    Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Als sie mir einen Blick zuwarf, lag in ihren Augen ein humorvolles Zwinkern.
  


  
    »Du gleichst mir sehr, Rain«, sagte sie, »oder mir, als ich in deinem Alter war. Sei vorsichtig, dass du nicht in die gleichen Fallen tappst.«
  


  
    »Fallen? Welche Fallen?«
  


  
    »Sex und Liebe«, sagte sie. »Das sind nur Fallen.«
  


  
    Sie ging auf ihr Zimmer zu, den Rücken gebeugter, der Schritt unbeholfener. Sie wirkte um Jahre gealtert. Ich war froh, dass sie sich nicht umschaute. Sie hätte sonst wieder diesen mitleidigen Blick in meinen Augen gesehen und wäre noch wütender geworden.
  


  
    Ich kehrte ins Speisezimmer zurück, um meine Mahlzeit zu beenden.
  


  
    »Wo ist Mrs Hudson?«, fragte Merilyn.
  


  
    »Sie fühlt sich nicht wohl. Bringen Sie ihr in etwa einer halben Stunde etwas Tee und Toast«, sagte ich.
  


  
    »Toll. Entweder werde ich gefeuert, oder sie stirbt und ich werde arbeitslos«, murrte sie.
  


  
    »Wie entsetzlich egoistisch, so etwas zu sagen«, fauchte ich. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Wenn sie krank ist und leidet, sollten Sie etwas Mitgefühl zeigen.«
  


  
    »Was … warum machen Sie sich so viel aus ihr? Sie behandelt Sie doch auch wie einen Dienstboten. Ich höre doch, wie sie manchmal mit Ihnen redet. Sie ist eine reiche weiße alte Dame. Sie bekommen doch nur ein Almosen.«
  


  
    »Das ist meine Sache«, sagte ich. »Ich will nie wieder hören, dass Sie so über sie reden.«
  


  
    »Alle sind so gemein hier«, stöhnte sie.
  


  
    »Sie sollten sich keine Sorgen machen«, sagte ich ihr. »Ihnen bleibt doch noch eine andere Wahl. Statt darauf zu warten, gefeuert zu werden, können Sie doch kündigen.«
  


  
    »Vielleicht werde ich das.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie das«, sagte ich streng.
  


  
    Sie machte auf dem Absatz kehrt und zog sich in die Küche zurück. Ich saß rauchend vor Wut da und fragte mich, warum meine Mutter und meine Tante sich nicht stärker dafür interessierten, wer für meine Großmutter arbeitete. Ich aß, so viel ich konnte, und ging dann selbst in die Küche, um ihr Tee und Toast zuzubereiten.
  


  
    »Warum machen Sie das?«, fragte Merilyn.
  


  
    »Ich dachte, ich mache es Ihnen leichter«, fuhr ich sie scharf an. Mein Sarkasmus entging ihr.
  


  
    »Danke«, sagte sie und machte sich daran, das Essgeschirr abzuräumen.
  


  
    Ich brachte den Tee und den Toast hinauf. Meine Großmutter lag im Bett und schlief fast.
  


  
    »Warum tust du das?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Sie schafft es doch immer, den Toast zu verbrennen«, erwiderte ich.
  


  
    Meine Großmutter schaute ihn an und lächelte.
  


  
    »Du hast Recht«, sagte sie, »aber ich habe immer noch keinen Hunger.«
  


  
    »Sie sollten aber besser etwas essen, und Flüssigkeit braucht man immer.«
  


  
    »Ist denn jeder hier ein verhinderter Arzt oder eine Krankenschwester?«, rief sie zur Decke.
  


  
    Ich setzte mich neben das Bett.
  


  
    »Und was soll das?«
  


  
    »Ich bleibe hier, bis Sie etwas essen und trinken«, drohte ich.
  


  
    Sie starrte mich an, ließ den Kopf auf das Kissen fallen und schloss die Augen. Ich stand auf und hielt ihr die Teetasse hin. Sie öffnete die Augen, schaute sie an und trank einen Schluck. Ich gab ihr etwas Toast, und sie aß einen Bissen, während sie mich die ganze Zeit anstarrte.
  


  
    »Zufrieden?«, fragte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut. Dann lass mich jetzt schlafen.«
  


  
    »Der Arzt sollte wieder nach Ihnen sehen«, sagte ich. »Sie sehen so blass aus.«
  


  
    »Oh«, stöhnte sie.
  


  
    »Schon gut. Ich gehe. Gute Nacht«, sagte ich und steuerte auf die Tür zu.
  


  
    »Gute Nacht«, sagte sie. Das war kein zögerndes gute Nacht. Es klang herzlich.
  


  
    Ich drehte mich um, sah, wie ihr die Augen zufielen, und entschloss mich, morgen früh den Arzt zu rufen, ganz gleich, wie wütend sie das machen würde.
  

  
  


  
    KAPITEL 14
  


  
    Auf mich gestellt
  


  
    Dr. Lewis besuchte Großmutter Hudson erst, nachdem ich zur Schule gegangen war. Ich beschloss, sie nicht zu warnen, dass er kam. Bevor ich ging, schaute ich bei ihr herein. Sie war wach, saß gegen die Kissen gelehnt im Bett und wirkte ein wenig ausgeruhter, aber immer noch schwach. Ihre Stimme war nicht so kräftig wie gewohnt.
  


  
    »Wie geht es Ihnen heute Morgen?«, fragte ich sie.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Geh ruhig deinen Aufgaben nach«, sagte sie und winkte mich hinaus, bevor ich auch nur vorschlagen konnte, dass der Arzt zu ihr kommen sollte. Dass ich sah, wie schlecht es ihr ging, machte ihr mehr zu schaffen als die Tatsache, dass es ihr nicht gut ging. Der Stolz machte sie zu einer einsamen Frau.
  


  
    Auf dem Weg zur Schule erzählte ich Jake, was ich getan hatte.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte er. »Wenigstens einer hatte den Mumm, einmal das Richtige zu tun. Natürlich kann es sein, dass Sie von jetzt an in der Garage schlafen müssen«, scherzte er.
  


  
    »Das ist mir egal«, sagte ich. Er schaute mich im Rückspiegel an und lächelte.
  


  
    »Sieht so aus, als hätte sie mehr bekommen als erwartet, als sie sich entschloss, mal wieder etwas Wohltätiges 
     zu tun und Sie aufzunehmen, hm?« Er starrte mich noch etwas länger an, als wüsste er mehr und wartete darauf, dass ich das bestätigte. Ich schwieg auf dem größten Teil des Weges zur Schule. So zu tun, als wäre ich jemand, der ich nicht war, machte mich innerlich ganz krank. Ich sehnte mich danach, das Fenster zu öffnen und, während wir an diesen eleganten Häusern und Menschen vorbeifuhren, hinauszuschreien:
  


  
    »Ich bin Mrs Hudsons Enkelin. Megan Hudson Randolph ist meine Mutter. Und wenn Sie mich nicht gehört haben, schreie ich noch ein bisschen lauter. Ich bin Mrs Hudsons Enkelin …«
  


  
    Einen Augenblick lang glaubte ich, ich hätte es tatsächlich getan. Jake hatte solch einen seltsamen Gesichtsausdruck.
  


  
    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, sagte ich. Ich fühlte mich, als müsste ich in Tränen ausbrechen, aber ich wiederholte: »Ja, mir geht es gut.«
  


  
    Den ganzen Tag lief ich wie auf glühenden Kohlen umher und stellte mir vor, Großmutter Hudsons Zorn ergösse sich wie ein kalter Regenschauer auf meinem Haupt, sobald ich zur Tür hereinkam. Jake wusste, was ich befürchtete. Als er mich nach der Probe abholte, merkte er, dass ich aufgeregter war als üblich.
  


  
    »Wie geht es Mrs Hudson?«, fragte ich so bald wie möglich.
  


  
    »Also, Sie müssen einen gewissen Eindruck auf sie gemacht haben«, erwiderte er. »Sie hat sich nämlich einverstanden erklärt, den Schrittmacher einsetzen zu lassen.«
  


  
    »Wirklich? Wann denn?«, fragte ich.
  


  
    »Morgen früh. Dr. Lewis geht kein Risiko mehr ein, dass 
     sie ihre Meinung noch einmal ändert. Gute Arbeit«, lobte er mich. Ich stieg schnell ein, eifriger denn je darauf bedacht, nach Hause zu kommen, um zu hören, was sie sagen würde.
  


  
    Sobald ich das Haus betrat, eilte Merilyn aus der Küche heraus, um mich zu begrüßen. Offensichtlich hatte sie in der Nähe der Tür gewartet und gehorcht, wann ich kam. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie unter Druck stand und außerdem wütend auf mich war. Ich vermutete, Großmutter Hudson hatte ihren Frust und ihre Wut an ihr ausgelassen und sie noch mehr mit Kritik und Anweisungen getriezt.
  


  
    »Mrs Hudson will Sie sofort sehen«, verkündete sie befriedigt. »Sieht so aus, als hätten Sie eine Menge Ärger verursacht in der kurzen Zeit, die Sie hier sind. Das überrascht mich nicht«, murrte sie.
  


  
    Sie stellte sich wohl vor, dass ich jetzt hinausgeworfen würde. Ich reagierte nicht, sondern rannte die Treppe hinauf zum Schlafzimmer meiner Großmutter. Sie saß genau dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, gegen ihre Kissen gelehnt im Bett. Ich klopfte an die offene Tür.
  


  
    »Herein, herein«, rief sie schnell.
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Hi? Spar dir diesen lieben unschuldigen Gesichtsausdruck, den deine Mutter zum Klassiker gemacht hat. Du weißt, was du getan hast. Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden«, begann sie. »Du hast Dr. Lewis angerufen, ohne es mir zu sagen, und er besteht darauf, dass ich diesen verdammten Schrittmacher bekomme, oder er besucht mich nicht mehr. Es ist so ärgerlich. Heutzutage kann man nicht einmal mehr kontrollieren, was mit dem eigenen Körper passiert«, klagte sie. Sie heftete den Blick auf mich. »Jeder gibt seinen Senf 
     dazu. Selbst diejenigen, denen man glaubt, vertrauen zu können.«
  


  
    »Ich habe mir Sorgen gemacht um Sie«, sagte ich, »deshalb habe ich den Arzt angerufen.«
  


  
    »Unsinn.«
  


  
    »Das ist kein Unsinn. Das ist vernünftiges Verhalten. Reifes Verhalten.«
  


  
    Sie saugte die Wangen ein und kniff die Lippen zusammen, während sie mich anschaute.
  


  
    »Du glaubst, du bist klug genug, um bereits zu wissen, was reifes Verhalten ist und was nicht?«
  


  
    »Ja«, beharrte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, aber ihr Gesichtsausdruck wechselte von Verärgerung und Halsstarrigkeit zu zögernder Anerkennung. »Deine Mama, wie du sie nennst, muss sehr gute Arbeit geleistet haben, als sie dich, deinen Bruder und deine Schwester unter diesen schrecklichen Bedingungen großzog. Nun gut, passiert ist passiert. Wir wollen nicht mehr darüber reden.Was geschehen soll, geschieht.«
  


  
    »Um wie viel Uhr ist die Operation?«, fragte ich.
  


  
    »Morgen um zehn. Man versicherte mir, dass es heutzutage eine einfache Prozedur ist, aber das ist nur Propaganda der Ärzte. Ich kenne nichts, das heutzutage simpel ist außer einigen Leuten, die für mich arbeiten, und sogar einigen, die bei mir wohnen«, fügte sie hinzu und sah aus wie ein verzogenes Kind.
  


  
    »Ich gehe morgen nicht in die Schule und komme mit«, sagte ich.
  


  
    Ihr Kopf fuhr hoch.
  


  
    »Das wirst du nicht. Das ist doch lächerlich.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Denk doch mal darüber nach, Fräulein kluges Verhalten. Fräulein reifes Verhalten. Warum solltest du? Du bist doch nur ein Gast hier«, erinnerte sie mich scharf.
  


  
    Ich schluckte meine Enttäuschung herunter. Ich hatte gehofft, sie würde mich mittlerweile anders sehen, aber unser Geheimnis zu hüten war ihr immer noch wichtig. Der Name der Familie blieb die höchste Priorität, die um jeden Preis geschützt werden musste.
  


  
    Vielleicht blieb ich für immer eine Fremde in diesem Zuhause und dieser Familie. Es war ein harter Brocken zu schlucken.
  


  
    »Was ist mit meiner Mutter und Victoria?«
  


  
    »Ich habe sie widerstrebend angerufen. Victoria wird in Kürze hier sein. Megan sagt, sie kommt morgen ins Krankenhaus. Ich wäre besser dran, wenn keine von ihnen aufkreuzte«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Warum? Sie sind doch Ihre Töchter. Sie sollten Ihnen beistehen.«
  


  
    »Mir die Hand halten?« Sie lachte. »Sie machen nur alle nervös, und Victoria wird mit dem Arzt und dem Krankenhausverwaltungschef über die Kosten einer Aspirintablette streiten«, sagte sie.
  


  
    Ich musste lachen, als ich mir vorstellte, was sie beschrieb. Sie beruhigte sich und bat mich, ihr von der Schule zu erzählen, von meinen Reitstunden und den Proben für das Stück. Ich zeigte ihr einige meiner Klausurergebnisse und Noten für Aufsätze, worauf sie beeindruckt die Augenbrauen hochzog.
  


  
    »Ich muss gestehen«, sagte sie, »dass ich glaubte, es sei nicht für lange, als Megan mir erzählte, dass du nach Dogwood gehen solltest. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass 
     jemand, der herkommt, wo du herkommst, gut in dieser Schule zurechtkommt.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Ich denke schon.«
  


  
    Sie lachte und trug mir dann auf, mich um das Abendessen zu kümmern.
  


  
    »Das Mädchen wird zur Bummelantin, wenn wir nicht auf sie aufpassen«, sagte Großmutter Hudson. Ich lächelte in mich hinein. Zum ersten Mal, seit ich gekommen war, hatte sie »wir« gesagt.
  


  
    Merilyn schmollte, besonders als sie feststellte, dass ich nicht in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Ich fand, sie hatte das Roastbeef zu sehr durchgebraten und die Kartoffeln waren zu fettig. Ich war nicht erpicht darauf, dass sie Großmutter Hudson das Essen hinaufbrachte, aber sie ignorierte meine Kommentare und tat so, als wäre ich nicht einmal im selben Zimmer. Nachdem ich meine Mahlzeit beendet hatte, ging ich wieder hinauf in Großmutter Hudsons Schlafzimmer und entdeckte, wie erwartet, dass sie nicht viel gegessen hatte.
  


  
    Meine Tante Victoria traf etwa eine Stunde nach dem Essen ein.Trotz der gesundheitlichen Krise ihrer Mutter hatte sie dafür gesorgt, dass sie ihre Arbeit im Büro beendete, bevor sie kam. Sie sagte etwas in der Art, als sie in Großmutter Hudsons Zimmer kam. Ich wusste, dass sie überrascht war, mich dort zu sehen. Sie trug eine Aktentasche und legte sie aufs Bett. Dann wandte sie sich an mich.
  


  
    »Wie ich gehört habe, warst du diejenige, die den Arzt gerufen hat«, sagte sie zu mir.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum hast du nicht zuerst mich oder meine Schwester angerufen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich dachte, es sei wichtig, den Arzt so schnell wie möglich zu holen, und Sie haben mir Ihre Telefonnummer nicht gegeben«, sagte ich.
  


  
    »Hat meine Mutter dich gebeten, den Arzt zu rufen?«, nahm sie mich weiter ins Kreuzverhör.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hör auf, das Mädchen wie eine gewöhnliche Kriminelle zu behandeln,Victoria«, befahl Großmutter Hudson.
  


  
    Victoria starrte mich einen Augenblick an und wandte sich dann murrend ab.
  


  
    »Trotzdem war es unverfroren, so etwas zu tun. Schließlich ist sie nur Gast in diesem Haus.«
  


  
    »Ich tat, was ich für richtig hielt, und der Arzt ist offensichtlich meiner Meinung«, wehrte ich mich.
  


  
    Sie ignorierte mich und öffnete die Aktentasche.
  


  
    »Wir haben ein paar Papiere durchzusehen, Mutter, und Dokumente, die du unterschreiben musst«, sagte sie, holte eine Akte nach der anderen heraus und legte sie Großmutter Hudson zu Füßen.
  


  
    »Nun?«
  


  
    »Ich hatte nicht viel Zeit«, beklagte sie sich. »Du unterziehst dich einer schweren Herzoperation, Mutter. Es gibt ein paar ungeklärte Dinge wegen des Besitzes«, sagte sie.
  


  
    Ich keuchte beinahe laut. Das bereitete ihr Sorgen? Ein paar ungeklärte Fragen wegen des Besitzes? Bis jetzt hatte sie noch keine einzige Frage über den medizinischen Eingriff oder die Diagnose gestellt. Sie sah, wie mir der Mund offen stehen blieb, und grinste mich dämlich an.
  


  
    »Würdest du uns bitte entschuldigen«, befahl sie. »Das ist vertraulich.«
  


  
    Ich schaute meine Großmutter an und stand auf.
  


  
    »Es gibt keinerlei Grund, sie wegzujagen, Victoria. Du weißt, dass ich nichts unterschreibe oder tue ohne meinen Buchhalter. Bring ihm alles. Na los«, sagte Großmutter Hudson und wedelte mit den Händen, als seien die Papiere lästige Fliegen, »tu das alles weg.«
  


  
    »Aber Mutter …«
  


  
    »Was immer es ist, ich bin mir sicher, es kann warten«, versicherte Großmutter Hudson.
  


  
    »Nicht wenn dir etwas passieren sollte«, drängte Victoria. »Dann haben wir noch größere Probleme.«
  


  
    »Das ist doch schrecklich, ihr so etwas in den Kopf zu setzen. Nichts wird ihr passieren, und der Arzt sagt, sie soll nicht gestört werden, besonders heute Abend. Er hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben«, warf ich ein.
  


  
    Victoria fuhr so schnell herum, dass ich von dem Luftzug fast umkippte.
  


  
    »Ich dachte, ich hätte dich gebeten, zu gehen. Das ist eine Familienangelegenheit. Deine Ansichten sind für mich nicht von Belang.«
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah ich, dass meine Großmutter mich mit Interesse beobachtete. Der Schlagabtausch zwischen mir und Victoria schien sie sogar zu beleben.
  


  
    »Die wichtigste Familienangelegenheit ist die Gesundheit Ihrer Mutter. Ich habe dem Arzt versprochen, ich würde darauf achten, dass sie sich heute Abend entspannt. Statt mich anzuschreien, sollten Sie lieber dankbar sein«, fuhr ich sie an.
  


  
    Ihr Gesicht wurde dunkelrot, während ihr die Adern im Nacken anschwollen.
  


  
    Großmutter Hudson lächelte.
  


  
    »Noch nie haben sich so viele Menschen um mein Wohl 
     gekümmert«, sagte sie. Sie schaute Victoria an. »Da möchte man ja am liebsten ewig leben.«
  


  
    Victoria sah aus, als erstickte sie an einem Pfirsichkern.
  


  
    »Ich versuche doch nur, das Richtige zu tun«, winselte sie. »Daddy hätte das von mir erwartet.«
  


  
    Zögernd steckte sie die Akten zurück in ihre Aktentasche und schloss sie. Wenige Augenblicke später entschied sie sich, nach unten zu gehen, um sich etwas Kaltes zu trinken zu besorgen und ein paar sehr wichtige Telefonate zu führen. Ich hatte noch nie jemanden erlebt, der so geschäftig war wie sie, und sagte das Großmutter Hudson.
  


  
    »Vermutlich ist die Hälfte dessen, was sie tut, unnötig«, sagte sie. »Mein Mann erreichte viel mehr mit viel weniger Aufwand.«
  


  
    Ihre Lider wurden immer schwerer. Ich nahm ihr die Teetasse aus der Hand und schüttelte ihr Kissen auf. Was auch immer der Arzt ihr gegeben hatte, um sie zu beruhigen, es zeigte den gewünschten Effekt. Ich wünschte ihr gute Nacht und ging, um meine Hausaufgaben zu machen.
  


  
    Etwa eine halbe Stunde später hörte ich, wie Victoria wieder nach oben kam, und öffnete meine Tür einen Spaltbreit, um zu beobachten, wie sie zu Großmutter Hudson hineinschaute. Ich wusste, dass Großmutter Hudson bereits fest schlief. Ein paar Augenblicke später stapfteVictoria zur Treppe und warf dabei rasch einen vor Zorn glühenden Blick auf meine Tür.
  


  
    Den Anblick ihrer Augen nahm ich mit in den Schlaf, bekam immer wieder Alpträume, sah Victoria überall, sogar in Washington, wo sie mit Jerad und seiner Gang, die hinter mir her war, herumlief. Sie schleppte diese verdammte Aktentasche mit sich herum und hielt sie wie einen 
     Schläger umklammert, bereit, mir damit über den Kopf zu schlagen.
  


  
    

  


  
    Dr. Lewis hatte veranlasst, dass Großmutter Hudson mit einem Krankenwagen ins Krankenhaus transportiert wurde. Sie war wütend darüber und wollte wissen, warum Jake sie nicht einfach im Rolls dorthin fahren konnte.
  


  
    »Ein Krankenwagen ist auch nicht bequemer und erregt nur unnötige Aufmerksamkeit.«
  


  
    Ich verstand allmählich, dass Großmutter Hudson eine Krankheit für eine Schwäche hielt, etwas, dessen man sich schämen musste, und nicht etwas, das sich der eigenen Kontrolle entzog. Am liebsten würde sie ihre Schrittmacher-Operation geheim halten, ins Krankenhaus gehen und es ohne jegliches Aufsehen wieder verlassen und niemandem erzählen, was dort gemacht worden war.
  


  
    Noch einmal bat ich sie um die Erlaubnis mitzufahren, aber sie verlangte noch unnachgiebiger, dass ich zur Schule gehen sollte. Gerade als ich in den Rolls stieg, um zur Schule zu fahren, traf der Krankenwagen ein. Jake beobachtete, wie die Krankenpfleger die Treppe hinaufeilten.
  


  
    »Wartet ab, bis ihr sie kennen lernt«, prophezeite er. »Sie wird sie schon bremsen.« Er warf mir einen Blick zu. »Keine Sorge. Sie wird nicht sterben, bis sie so weit ist.«
  


  
    Ich nickte. Damit konnte er durchaus Recht haben. Sie hatte den Mumm, dem Sensenmann mutig entgegenzutreten und ihm zu sagen, dass er wieder nach draußen gehen und warten solle, bis er angemessen vorgestellt worden ist.
  


  
    Den größten Teil des Tages fiel es mir schwer, dem Unterricht meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit zu widmen. Meine Blicke wanderten immer wieder zur Uhr. 
     Manche Lehrer dachten vermutlich, ich würde mich in ihrem Unterricht langweilen und wartete auf das Ende der Stunde. Die Mittagspause kam und ging, der Nachmittagsunterricht begann.
  


  
    Ich hatte halb erwartet und gehofft, dass meine Mutter in der Schule anrufen und mich informieren würde, wie Großmutters Operation verlaufen war, aber niemand rief an.
  


  
    Mein Pferd, Flagler, schien zu spüren, wie abgelenkt ich war, und wackelte ständig mit dem Kopf oder zog während der Stunde an den Zügeln. Ohne jeden Grund fiel es in Trab, und ich hopste wie eine Gummipuppe im Sattel auf und ab, dass Mr Drewitt lachen musste. Als ich abstieg, sagte er mir, dass ich gehe wie ein O-beiniger betrunkener Seemann.
  


  
    In der Probe war ich schrecklich, ließ ganze Zeilen aus, vergaß Positionen und Bewegungen auf der Bühne und sprach so leise, dass ich in der ersten Reihe kaum zu verstehen war. Maureen war bei dieser Probe und lächelte jedes Mal zufrieden, wenn Mr Bufurd mich an etwas erinnern oder mich bitten musste, mich stärker in die Rolle hineinzuversetzen.
  


  
    »Geht es dir nicht gut?«, flüsterte Audrey mir zu, als wir beide in den Seitenkulissen standen.
  


  
    »Nein, ich mache mir Sorgen um Mrs Hudson. Sie bekommt heute Morgen einen Schrittmacher.«
  


  
    »Oh. Wenn sie sterben würde, würde dir doch jemand Bescheid sagen, oder?«, fragte sie ohne viel Gefühl.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich. Ich wusste es wirklich nicht.
  


  
    »Wenn sie stirbt, gehst du dann zurück nach Washington?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, aber darüber mache ich mir keine Sorgen.«
  


  
    Sie warf mir einen weiteren Blick zu und biss sich dann auf die Unterlippe.
  


  
    »Ich hoffe, du wirst nicht zurückgeschickt«, sagte sie. »Du spielst so gut in dem Stück.«
  


  
    »Ich finde, Mrs Hudsons Leben ist ein wenig wichtiger als dieses Stück, oder?«, fauchte ich sie an.
  


  
    »Was? Oh, ja, ich meinte nicht … ich meine … ja«, stammelte sie und ging rasch hinter die Bühne.
  


  
    Sie tat mir Leid. Sie versuchte doch nur einen Weg zu finden, sich mit mir anzufreunden, aber ich hatte im Augenblick nicht die Geduld dafür. Gnädigerweise ging die Probe zu Ende.
  


  
    Corbette packte mich am Ellenbogen, um mich zurückzuhalten, als ich meine Bücher holte und schnell den Gang entlangging.
  


  
    »Nun?«, fragte er.
  


  
    »Nun was?«
  


  
    »Was ist mit morgen?«
  


  
    »Oh. Das … habe ich ganz vergessen.Tut mir Leid«, sagte ich und erzählte ihm rasch, was gerade passierte.
  


  
    »Sie wird schon wieder gesund«, versicherte er mir. »Mein Großvater hatte das vergangenes Jahr machen lassen. Ich rufe dich heute Abend an, ja? Okay?«, hakte er nach, als ich nicht antwortete.
  


  
    »Was? Ja, okay«, sagte ich, mehr um loszukommen als alles andere. Ich rannte aus dem Theater auf das Auto zu. Jake wartete daneben. Als ich das Lächeln auf seinem Gesicht sah, fühlte ich mich sofort ein wenig erleichtert.
  


  
    »Alles ist in Ordnung«, sagte Jake sofort. »Es geht ihr sehr 
     gut. Die Ärzte lassen sie in ein oder zwei Tagen nach Hause kommen.«
  


  
    »Wirklich? Das ist toll«, sagte ich.
  


  
    »Ja.« Er lächelte. »Jetzt brauchen sie Sie mehr denn je in diesem Haus.«
  


  
    Auf dem Weg nach Hause dachte ich darüber nach, was er gesagt hatte und wie er es gesagt hatte. Das war, was Audrey glaubte, worüber ich mir Sorgen machte, und Victoria glaubte das bestimmt auch. Dachten eigentlich alle, ich würde mir nur Gedanken um mich machen? Warum sollten sie nicht, wurde mir plötzlich klar. Sie wussten nichts über mich.
  


  
    Als ich zu Hause eintraf, entdeckte ich meine Mutter und Tante Victoria im Wohnzimmer. Sie tranken beide ein Glas Wein und unterhielten sich.
  


  
    »Wie geht es Mrs Hudson?«, fragte ich von der Tür aus. Tante Victoria grinste dämlich, aber meine Mutter lächelte freundlich.
  


  
    »Es geht ihr gut, Rain. Danke, dass du sie dazu gebracht hast, endlich das Richtige zu tun. Ich bin jetzt ein Jahr hinter ihr her, sich einmal gründlich untersuchen zu lassen und dieses Problem zu lösen. Dr. Lewis erzählte mir von deinem Anruf.« Sie drehte den Kopf von Victoria weg und zwinkerte mir zu. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe gehört, du bekommst gute Noten.«
  


  
    Victoria grunzte.
  


  
    »Und du hast die Hauptrolle in der Schulaufführung?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist aber wirklich ein verblüffendes Ghettokind«, witzelte Victoria und nippte an ihrem Wein. Die Augen misstrauisch zusammengekniffen, schaute sie Megan an. »Was 
     für ein Glück, dass diejenige, die dir und Mutter zugeteilt wurde, so talentiert ist. Ihr hättet auch eine Drogenabhängige oder sonst was bekommen können.« Sie wandte sich wieder an mich. »Nicht dass wir alles über Rain wissen. Polizeiakten über jugendliche Straftäter sind normalerweise unter Verschluss.«
  


  
    »Ich habe keine Polizeiakte«, fauchte ich.
  


  
    »Rain hat einen guten Ruf und ein gutes Zeugnis«, berichtete meine Mutter ruhig. »Sie verdient eine Chance, etwas aus sich zu machen.«
  


  
    »Du und deine altruistischen kleinen Unternehmungen, Megan. Was hält Grant denn von all dem?«, fragte Tante Victoria.
  


  
    »Er unterstützt meine karitative Arbeit sehr,Victoria.«
  


  
    »Was Leute nicht alles tun, um sich einen Platz auf dem politischen Parkett zu sichern«, meinte Tante Victoria kopfschüttelnd.
  


  
    »Deshalb tue ich es nicht«, erwiderte meine Mutter scharf.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß«, sagte Victoria mit müder Stimme. »Hast du jemals daran gedacht, etwas von dieser Energie in Arbeit zu stecken, die seiner Familie mehr einbringt als Schulterklopfen, Megan? Da hast immer noch diese alberne idealistische Ader, die dir vor Jahren haufenweise Ärger eingebracht hat.«
  


  
    »Wir kommen gut zurecht, ohne dass ich Wege finden muss, um zu höherem Einkommen zu gelangen, Victoria. Und es ist kein alberner Idealismus, wenn man Menschen helfen will, denen es nicht so gut geht wie dir.«
  


  
    »Es kann einem nie gut genug gehen«, beharrte Tante Victoria. »Du hast eigene Kinder, um die du dir Sorgen machen musst.«
  


  
    Meine Mutter warf mir rasch einen besorgten Blick zu.
  


  
    »Sind Ihre Kinder hier, Mrs Randolph?«, fragte ich und erwartete, dass sie sich in einem anderen Teil des Hauses befanden. Ich holte tief Luft. Es war Zeit, sie kennen zu lernen, ich wusste es.
  


  
    »Nein, ich wollte sie nicht so kurzfristig aus der Schule holen«, erwiderte sie.
  


  
    Ich starrte sie einen Augenblick einfach an. Sie wollte sie nicht aus der Schule nehmen? Ihre Großmutter hätte auf dem Operationstisch sterben können, und sie bestanden nicht darauf, hierher zu kommen?
  


  
    »Sie kommen bald einmal zu Besuch«, fügte sie hinzu, als sie meinen Gesichtsausdruck sah.
  


  
    »Oh. Bleiben Sie eine Weile hier?«, fragte ich und hoffte, sie würde es. Ich wollte mehr Zeit mit ihr verbringen.
  


  
    »Darüber haben Victoria und ich gerade gesprochen.Wir haben beschlossen, für ein paar Wochen eine Krankenschwester zu engagieren.Victoria ist zu beschäftigt, um viel Zeit hier zu verbringen, und ich wohne zu weit weg. Außerdem wird dir diese schreckliche Verantwortung von den Schultern genommen. Nicht, dass du nicht imstande wärst, damit fertig zu werden. Aber du musst auch zur Schule gehen, und ich hatte nicht vor, dass du hier als Babysitter fungierst.«
  


  
    Victoria schüttelte den Kopf und trank ihren Wein aus.
  


  
    »Ich muss ins Büro zurück«, sagte sie und stand auf. »Du sorgst dafür, dass Grant sich diese Papiere anschaut, die ich dir letzte Woche geschickt habe?«
  


  
    »Ja«, versprach meine Mutter ihr.
  


  
    »Das ist nicht unwichtig, Megan.«
  


  
    »Ich verspreche es. Ich kümmere mich darum«, betonte sie, aber Tante Victoria wirkte nicht sehr beschwichtigt.
  


  
    »Ich werde ihn anrufen«, drohte sie und ging aus dem Wohnzimmer. An der Tür blieb sie neben mir stehen. »Ich habe am schwarzen Brett in der Küche meine Nummern hinterlassen, falls du aus irgendeinem Grund einmal etwas Wichtiges brauchen solltest. Allerdings erwarte ich, dass die Krankenschwester mich über den Zustand meiner Mutter auf dem Laufenden hält.« Sie warf einen Blick zurück zu meiner Mutter. »Zumindest musst du nicht meine Schwester anrufen und sie aus all der Entfernung hierher zitieren. Verstanden?«, hakte sie eindringlich nach.
  


  
    »Ja, Ma’am.« Beinahe hätte ich strammgestanden.
  


  
    Sie presste die Lippen aufeinander und ging. Als ich sah, wie sie zur Haustür hinausging, wandte ich mich meiner Mutter zu, die aber den Finger auf die Lippen legte, bevor ich etwas sagen konnte.
  


  
    »Merilyn ist in der Nähe«, flüsterte sie. Sie deutete auf den Stuhl vor ihr, und ich setzte mich. »Wie geht es dir denn nun wirklich?«
  


  
    Ich erzählte ihr noch einmal von meinen Noten, wie sehr ich die Reitstunden genoss und von dem Theaterstück.
  


  
    »Aber kommst du auch mit meiner Mutter zurecht? Ich weiß, wie nervenaufreibend sie sein kann. Ihre Vorstellungen sind fest betoniert.«
  


  
    »Wir haben einen Waffenstillstand geschlossen«, erklärte ich. »Sie tut so, als wäre sie viel härter, als sie tatsächlich ist, obwohl sie sich ständig darüber beklagt, wie junge Leute heute großgezogen werden«, sagte ich und musste an Großmutter Hudsons andere Enkel denken. »Ich hoffte, Sie würden Brody und Alison mitbringen.«
  


  
    »Es fällt ihnen wirklich sehr schwer, sich von ihren üblichen Aktivitäten loszureißen. Alison muss für eine Arbeit üben; Brody hat ein großes Spiel. Ich habe entschieden, dass es besser ist, sie ein anderes Mal mitzubringen. Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Du wirst sie schon noch kennen lernen. Hast du von deiner Mutter und deinem Bruder etwas gehört?«
  


  
    »Nur von Mama«, sagte ich und erzählte ihr, wo sie jetzt wohnte.
  


  
    »Du solltest sie anrufen und sie wissen lassen, dass alles in Ordnung ist. Bestimmt macht sie sich Sorgen um dich.«
  


  
    »Das werde ich«, sagte ich.
  


  
    Sie schaute sich um, ihr müder, besorgter Gesichtsausdruck wich einem sanften Lächeln.
  


  
    »Das ist ein Haus, was? Du bist in meinem alten Zimmer, nicht wahr? Ich saß spät am Nachmittag immer am Fenster und beobachtete, wie es draußen dunkler wurde.« Sie schlang die Arme um sich. »Ich fühlte mich hier so sicher. Als wären dies die Mauern einer Burg und rund um das Haus verlief ein Wassergraben. Nichts Schlimmes konnte mir hier passieren. Mein Vater würde es nicht zulassen. Er würde sofort nach Hause kommen, wenn er hörte, dass eine Träne über meine Wange rann. Ich weiß nicht, wie oft ich im Arbeitszimmer auf seinem Schoß gesessen und zugehört habe, wie er Träume für mich spann wie kleine Märchen.
  


  
    Aber«, meinte sie mit einem tiefen Seufzer, »man kann nicht für andere Menschen träumen. Sobald ich zur Schule ging, dort Freunde fand und die Welt auf der anderen Seite des Wassergrabens sah, in der die Menschen nicht wie im Märchen lebten, änderten sich die Dinge. Ich enttäuschte 
     ihn in vieler Hinsicht«, stellte sie traurig fest, »aber es musste so sein.«
  


  
    »Sie und Victoria sind so verschieden. Es fällt schwer zu glauben, dass Sie verwandt sind.«
  


  
    Sie lachte.
  


  
    »Sie ist zwei Jahre jünger, benimmt sich aber, als sei sie zehn oder zwanzig Jahre älter, ich weiß. Sie ist zu ernst. Das war sie schon immer. Mein Vater schenkte ihr nicht so viel Aufmerksamkeit wie mir, als wir aufwuchsen, aber später fühlte er sich anscheinend in ihrer Gesellschaft wohler als in meiner. Sie stellte seine Ansichten über Menschen und das Geschäft und den Zweck des Lebens nie in Frage. Dennoch...«, sagte sie zögernd.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich kann an meinen Fingern abzählen, wie oft er sie mit väterlicher Zuneigung geküsst hat, während auf mich Stürme von Küssen herabregneten, dass ich kichern musste.« Sie hielt inne, erinnerte sich, in ihrem Gesicht spiegelte sich das Vergnügen dieser Erlebnisse. Dann wurde sie traurig. »Ganz gleich wie zufrieden und selbstgenügsam sich Victoria heute gibt, ich glaube, sie fühlte sich als Kind betrogen. Sie tut mir wirklich Leid.«
  


  
    »Sie würde es nicht ertragen können, das zu wissen«, sagte ich.
  


  
    Meine Mutter nickte und lachte.
  


  
    »Dennoch glaube ich, dass sie auf mich eifersüchtig ist, obwohl sie mein Leben oberflächlich nennt. Also«, sagte sie und stand auf, »ich fahre jetzt besser wieder zurück. Du kannst mich anrufen, wenn irgendetwas passiert oder du etwas brauchst. Mutter kommt Sonntag wieder nach Hause, und die Krankenschwester, eine Mrs Griffin, begleitet sie.«
  


  
    Ich erhob mich, und sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln.
  


  
    »Irgendwie war ich, nachdem ich dich erst kurz kennen gelernt hatte, zuversichtlich, dass du hier Erfolg haben würdest. Du brauchtest nicht lange, um den Übergang zu einem besseren Leben zu schaffen. Zu einer Welt der Möglichkeiten. Deine Mama hatte wohl Recht. Man kann die Forderungen des Blutes nicht verleugnen. Du bist viel zu sehr wie ich, wie meine Mutter, wie mein Vater, wie die Hudsons.«
  


  
    »Ich bin nicht wie Victoria«, beharrte ich.
  


  
    »Irgendwie macht das Victoria wohl auch glücklich«, sagte sie und lachte. Sie umarmte mich und ging hinaus.
  


  
    Ich hasste es, sie gehen zu sehen. Ich fühlte mich so leer. Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, stand ich einen Moment im Flur. Die Stille in diesem großen Haus umgab mich. Ich war sogar dankbar für Merilyns Schritte und ihre jammernde Piepsstimme, mit der sie mich fragte, ob ich gedünsteten Lachs oder die Reste vom Truthahn zum Abendessen haben wollte.
  


  
    »Nehmen Sie sich einen Abend frei, Merilyn«, erwiderte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie können sich den Abend freinehmen. Ich mache mir mein Abendessen selbst«, sagte ich.
  


  
    »Aber ich bin die Köchin und …«
  


  
    »Nur meine Wenigkeit ist da«, sagte ich lächelnd.
  


  
    »Na gut.Wie Sie wollen«, sagte sie, »aber sorgen Sie dafür, dass Sie hinterher Ihr Chaos wieder aufräumen.«
  


  
    Sie wirbelte herum und zog sich in ihr Quartier zurück. Ich lief nach oben, um Mama anzurufen. Sie war glücklich, 
     von mir zu hören, und glücklich zu erfahren, welche schönen Dinge mir widerfuhren. Ich erzählte ihr von Großmutter Hudsons Operation und erklärte ihr, dass die Aussichten gut stünden.
  


  
    »Da bin ich aber froh«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass deine richtige Mutter dich bei sich zu Hause aufnehmen würde, wenn diese Frau sterben würde.«
  


  
    »Es geht schon alles in Ordnung«, sagte ich. Aus irgendeinem Grund wollte ich mich nicht kritisch zu meiner Mutter äußern, obwohl ich jeden Grund dazu hatte, obwohl ich immer jeden Grund dazu haben würde.
  


  
    Nach einem Augenblick des Schweigens erzählte Mama mir von Ken. Ich spürte, dass sie mit sich gerungen hatte, ob sie es vor mir geheim halten sollte.
  


  
    »Ken steckt wieder in Schwierigkeiten«, sagte sie.
  


  
    »Was ist es diesmal?«
  


  
    »Er ist vor ein paar Tagen verhaftet worden, weil er zusammen mit einem anderen Mann versucht hat, ein Spirituosengeschäft auszurauben. Er spürte mich hier auf, um festzustellen, ob ich ihm helfen könnte, aber was kann ich schon tun? Ich habe kein Geld für Rechtsanwälte.«
  


  
    »Das tut mir Leid, Mama.«
  


  
    »Ich weiß, Schätzchen, aber dieser Vorfall macht mich umso glücklicher, dass ich dich dort weggebracht habe. Denk nicht mehr daran. Es tut mir Leid, dass ich es dir erzählt habe.«
  


  
    »Hast du schon etwas von Roy gehört? Weiß er es?«
  


  
    »Ja, er rief an. Es hat ihn nicht so aus der Fassung gebracht wie dich. Er fragte nach dir. Er sagte, ihm ginge es gut.«
  


  
    »Hast du seine Adresse?«
  


  
    Sie las sie mir vor. Nachdem wir noch ein bisschen miteinander
     geredet hatten, holte ich den Brief, den ich Roy geschrieben hatte, heraus und adressierte ihn. Morgen würde ich ihn abschicken.
  


  
    Hinterher genoss ich meine Einsamkeit richtig und bereitete mir selbst eine Mahlzeit zu. Ich kochte den Fisch so, wie Mama und ich es gemacht hatten, und bereitete Kartoffelpüree zu, das cremig und üppig war, nicht fettig wie bei Merilyn. Es war die beste Mahlzeit, die ich zu mir genommen hatte, seit ich hierher gekommen war. Sie gab mir das Gefühl, wieder bei meiner Familie zu sein und mit allen um den Tisch herum zu sitzen wie in glücklicheren Zeiten. Beni beklagte sich wie üblich über irgendetwas, und Roy hänselte sie. Ken prahlte mit den fantastischen Dingen, die er vorhatte, und Mama stand summend am Herd. Warum wusste ich damals nicht, dass glückliche Augenblicke nur Illusionen waren?
  


  
    Merilyn ging einmal durch die Küche, während ich arbeitete, und warf einen missbilligenden Blick auf das, was ich tat. Dann verschwand sie wieder. Ich saß allein im Speisezimmer und stellte mir vor, wie Großmutter Hudson mit kritischem Blick meine Tischmanieren beobachtete. Das brachte mich zum Schmunzeln.
  


  
    Während ich abspülte, klingelte das Telefon. Als mir einfiel, dass Corbette anrufen wollte, ging ich vor Merilyn dran, aber es war eine Schwester aus dem Krankenhaus.
  


  
    »Einen Augenblick, bitte«, sagte sie, und dann kam Großmutter Hudson an den Apparat.
  


  
    »Ich rufe an, um zu hören, wie es meinem Haus geht«, sagte sie.
  


  
    »Es steht noch«, teilte ich ihr mit. »Alles ist in Ordnung. Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Sie haben mich zu einer Art Maschine gemacht. Sind meine Töchter gekommen und wieder gegangen?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Haben sie meinen Besitz bereits aufgeteilt für den Fall, dass dieses Gerät in meiner Brust explodiert?«
  


  
    »Soweit ich weiß nicht«, sagte ich lachend.
  


  
    »Diese Schwester will, dass ich aufhöre. Ich musste ihr einen Prozess androhen, damit ich überhaupt ein Gespräch führen konnte. Sie halten mich bis Sonntag noch hier gefangen, aber lass nicht zu, dass diese nichtsnutzige Merilyn nachlässig wird. Ich erwarte ein sauberes Haus, wenn ich komme.«
  


  
    »Ich werde es ihr mitteilen«, sagte ich schadenfroh.
  


  
    »Danke«, sagte sie. »Und werde du auch nicht nachlässig«, warnte sie mich.
  


  
    »Gute Besserung«, wünschte ich lachend.
  


  
    Ich hörte sie auflegen. Als Merilyn zurückkam, um den Zustand der Küche zu kontrollieren, teilte ich ihr mit, was Grußmutter Hudson gesagt hatte.
  


  
    »Ich mache hier einen verdammt guten Job«, sagte sie. »Sie hat keinen Grund, sich zu beklagen.«
  


  
    »Dann müssen Sie sich ja keine Sorgen machen«, beruhigte ich sie. Sie inspizierte die Küche und ging. Ich stieg die Treppe hinauf, um mir etwas Gemütlicheres anzuziehen, damit ich mich entspannen, lesen und ein wenig fernsehen konnte. Die emotionale Achterbahnfahrt im Laufe dieses Tages hatte mich wirklich erschöpft. Ich war mir sicher, dass ich früh einschlafen würde.
  


  
    Gerade als ich mein Zimmer betreten hatte, klingelte wieder das Telefon. Diesmal war es Corbette.
  


  
    »Kann ich dich morgen um zwei Uhr abholen?«, fragte er schnell.Als ob er heimlich anrief und nicht wollte, dass man sein Gespräch mithörte.
  


  
    »Ich denke schon«, sagte ich. »Aber hätten wir Mr Bufurd nicht sagen sollen, was wir tun?«, fragte ich, weil es mir immer noch Sorgen bereitete, Corbette außerhalb der Schule zu treffen.
  


  
    »Nein«, meinte er. »Wir wollen ihn überraschen.«
  


  
    Ich wollte ihm erst widersprechen, ließ es dann aber. Ich musste zugeben, ich war neugierig auf Corbette. Etwas anderes war ich nicht bereit zuzugeben.
  


  
    Nachdem ich aufgelegt hatte, schaute ich jedoch auf mein Fenster und glaubte Roys Gesicht dort widergespiegelt zu sehen.
  


  
    Voll verächtlicher Missbilligung und Sorge schaute er mich an, sein Blick war von der finsteren Sorge erfüllt, die ich so oft gesehen hatte.
  


  
    Es lief mir kalt den Rücken herunter, und einen Augenblick lang fragte ich mich, ob es nicht besser wäre, so zu leben wie meine leibliche Mutter früher: hinter diesen Burgmauern, geschützt durch einen imaginären Wassergraben.
  


  
    Zumindest bis ich weitergehen und meinen Weg machen musste.
  


  
    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.
  

  
  


  
    KAPITEL 15
  


  
    Dichtung oder Wahrheit?
  


  
    Meine Mutter rief mich spät am Morgen an, um mir zu sagen, dass sie mit Großmutter Hudson gesprochen habe und dass es ihr gut gehe. Sie werde definitiv morgen nach Hause kommen. Dann fügte sie hinzu: »Ich bringe Brody und Alison mit, wenn ich sie nächstes Wochenende besuche. Ich hatte gehofft, Grant würde auch kommen, aber er muss einen politischen Termin wahrnehmen.«
  


  
    »Hast du ihnen irgendetwas über mich erzählt?«, fragte ich sie.
  


  
    »Nicht mehr als das, was Mutter und ich allen erzählt haben«, sagte sie. »Nach allem, was geschehen ist, glaube ich nicht, dass es eine gute Idee ist, ihnen noch mehr Brocken vorzuwerfen. Es wird schwierig genug sein für sie, die Wahrheit zu erfahren, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte sie.
  


  
    Wenn die Zeit gekommen ist? Wann würde das sein? Wie werden sie es erfahren? War es für mich weniger schwierig, die Wahrheit zu erfahren?
  


  
    »Im Augenblick belassen wir alles so, wie es ist. Es scheint doch alles zu klappen, stimmt’s?«, fragte sie. Es hörte sich eher an wie eine Bitte.
  


  
    »Ja«, sagte ich und schaute mich in meinem großen Zimmer um. Welche Ironie es doch war, dass ich mich hier ebenso als Gefangene fühlte wie in The Projects. Nur statt 
     Gittern an den Fenstern war ich hier eingesperrt hinter Geheimnissen und Lügen.
  


  
    Meine Mutter beendete das Gespräch mit vagen Versprechungen. Irgendwann in der Zukunft würden wir eine richtige Familie sein. Plötzlich hatte ich das Gefühl, als wäre ich eine Waise geworden, ein Mensch ohne Geschichte. Alle Erwachsenen in meinem Leben waren wie Prismen, die ständig die Farbe wechselten, mich verwirrten. War ich nur ein närrisches, leichtgläubiges Mädchen, das sich an falsche Hoffnungen klammerte? All das zog mich hinab in einen See der Depressionen, in dem die Traurigkeit um mich Wellen schlug.
  


  
    Der Sonnenschein, der meine Vorhänge erhellte, wischte die Trübseligkeit jedoch rasch weg. Der heutige Tag war nahezu vollkommen, dachte ich, als ich zu dem türkisgrünen Himmel hinaufschaute, an dem kleine Tuffs von weißen Wölkchen sich kaum regten. Alle Grünpflanzen, die Blumen, die Springbrunnen und selbst die gepflasterten Wege strahlten Lebenskraft aus. Das hob meine Laune, und ich erinnerte mich daran, dass Corbette um zwei Uhr vorbeikam, um mich abzuholen.
  


  
    Ich schaute meine Garderobe durch und wählte eine graue Hose und eine cremefarbene Seidenbluse. Ich trug etwas Lippenstift auf, bürstete mir das Haar, bis es glänzte, und musterte mich dann eingehend im Spiegel. Ich fragte mich, was die Jungen vom Sweet William in mir sahen, wenn sie mich anstarrten. Natürlich gab es immer welche, die nicht über meine dunklere Haut hinwegsehen konnten und mich alleine aufgrund dessen beurteilten, aber was war mit den anderen? Sahen sie in mir die Exotin oder den Mischling? Für einige war ich vielleicht sogar ein Fehltritt.
  


  
    War ich wirklich so attraktiv, wie Mama immer sagte? War meine Stirn nicht zu breit oder meine Nase zu dick? Und meine Schultern … waren sie nicht zu schmal?
  


  
    Als ich mich anschaute, kam mir plötzlich in den Sinn, dass ich bald im Schultheater auf der Bühne stehen und vor Hunderten von Menschen spielen würde, deren Augen alle auf mich gerichtet waren. Jede Unvollkommenheit würde für alle Welt sichtbar. Was hatte ich getan? In welcher Traumwelt hatte ich mich befunden, als ich zustimmte, das zu tun? Bestimmt bekam ich Lampenfieber.Wie konnte ich jetzt noch zurück? Aus dem Stück zu diesem Zeitpunkt auszusteigen wäre unverzeihlich, eine grauenhafte Art, an einer neuen Schule anzufangen. Irgendwie musste ich da durch, und vielleicht würde es mir helfen, mit Corbette zu arbeiten. Zumindest hoffte ich das.
  


  
    Als es fast zwei Uhr war, hielt ich mich in der Nähe der Haustür auf. Ich hatte Merilyn nicht gesagt, wo ich hinging. Das ging sie nichts an, fand ich. Aber wenn sie mich nun brauchte oder wenn Großmutter Hudson anrief? Zögernd machte ich mich auf die Suche nach ihr und fand sie Zeitschriften lesend im Arbeitszimmer. Als ich auftauchte, sprang sie vor Schreck beinahe aus dem Hemd.
  


  
    »Warum schleichen Sie sich so an mich an?«, fauchte sie.
  


  
    »Ich habe mich nicht angeschlichen. Haben Sie nicht gesagt, Mrs Hudson wollte nicht, dass jemand hier hereinkommt?«
  


  
    »Ich muss doch herein, um sauber zu machen, oder?«
  


  
    »Mir ist es egal, ob sie hier drin sind oder nicht. Ich bin nur gekommen, um Ihnen zu sagen, falls mich jemand sucht, ich bin ein paar Stunden bei Corbette Adams, um mit ihm meine Rolle zu proben.«
  


  
    »Und vermutlich machen Sie sich wieder Ihr eigenes Abendessen?«
  


  
    »Ja, das werde ich tatsächlich.«
  


  
    »Dann kann ich mir ja heute Abend freinehmen. Mir steht noch ein freier Abend zu«, erklärte sie trotzig.
  


  
    »Dafür brauchen Sie meine Erlaubnis nicht«, sagte ich. »Das weiß ich. Ich sage es Ihnen nur, falls mich jemand anruft«, greinte sie.
  


  
    Ich hörte eine Hupe und eilte zurück zur Haustür. Corbette war in einem roten Corvette-Kabriolett vorgefahren.
  


  
    »Nicht gerade das Auto, das George Gibbs fahren würde, aber es ist alles, was ich habe«, rief er mir zu.
  


  
    Er trug ein hellblaues Hemd mit Button-down-Kragen und Jeans. Sein Haar war vom Wind ein wenig zerzaust.
  


  
    »Hast du dein Textbuch?«, fragte er, als ich mich dem Auto näherte.
  


  
    »Ja«, bestätigte ich und klopfte auf meine schwarze Ledertasche.
  


  
    »Aber ich wette, du hast deinen Text auswendig gelernt«, sagte er, als ich einstieg.
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Er lachte und beschleunigte so schnell, dass ich gegen den Sitz gepresst wurde. Ich schrie auf, und er lachte vor Freude laut auf, als er herumschleuderte und zur Einfahrt hinausschoss.
  


  
    Abgesehen von meinen Fahrten im Rolls-Royce zur Schule und wieder zurück hatte ich noch nicht viel von der Landschaft gesehen. Corbette wählte anscheinend wenig befahrene Straßen, die schmal und holprig waren, und überkreuzte sogar eine, die nicht einmal gut asphaltiert war.
  


  
    »Abkürzung«, sagte er, als wir über die Fahrrillen rumpelten.
     Bis jetzt waren wir an keinerlei Häusern oder Geschäften vorbeigekommen.
  


  
    »Fährst du immer auf diesem Weg nach Hause?«, fragte ich mit klappernden Zähnen.
  


  
    »Von dir aus schon«, sagte er, schaute aber schnell weg. Ich vermutete, dass er nicht erpicht darauf war, mit mir im Auto gesehen zu werden. »Wie gefällt es dir in Dogwood?«
  


  
    »Es gefällt mir sehr«, sagte ich.
  


  
    »Es ist ein großer Unterschied zu dem, wo du herkommst, hm?«
  


  
    »Nein, nicht groß«, sagte ich. »Riesig.«
  


  
    Er lächelte, dass seine weißen Zähne blitzten. Mit der Sonne im Gesicht und dem Wind, der in seinen Haaren spielte, sah er aus wie ein Filmstar. Sein gutes Aussehen stand völlig außer Frage, dachte ich, aber er wies auch keinerlei Anzeichen von Bescheidenheit auf. Roy würde ihn einen weißen Jungen nennen, der in sich selbst verliebt war, dachte ich und wandte mich ab, weil ich bei diesem Gedanken lachen musste.
  


  
    Wir fuhren an einer Farm vorbei, wo Kühe und ein halbes Dutzend Pferde grasten. Nach einer weiteren langen Strecke vorbei an überwucherten Feldern und einigen Waldstücken kam die Farm seiner Familie ins Blickfeld.
  


  
    »Home, sweet home«, verkündete er und nickte zum Haus hin. Es war ein großes Haus, und ich musste zugeben, dass ich so ein Zuhause noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Mein Großvater erbaute es, nachdem er aus dem Ersten Weltkrieg zurückkehrte, zumindest erzählte man es mir so. Es ist französischer Eklektizismus, und du hast Recht, in der Gegend gibt es davon nur sehr wenige.«
  


  
    Hinter dem Haus stand eine große, frisch gestrichene 
     graue Scheune mit glänzenden schwarzen Zierleisten an Türen und Fenstern. Der Besitz war ganz eingezäunt, die Rasenflächen gemäht und die Gartenanlagen gepflegt. Eine halbkreisförmige Auffahrt aus Kopfsteinpflaster mit Laternen auf zinnfarbenen Metallpfosten führte zum Haus. Corbette bog abrupt von der Auffahrt ab und folgte einem Lehmpfad zur Scheune.
  


  
    »Wann gab es hier Tiere?«, fragte ich.
  


  
    »Als mein Großvater noch lebte, aber nicht um wirklich von der Farm zu leben. Er hatte ein paar Reitpferde und einige Preisbullen. Es war mehr ein Hobby.«
  


  
    »Was macht dein Vater denn?«, fragte ich, beeindruckt von der Größe des Hauses und der schönen Parkanlage. Ein Swimmingpool und ein Tennisplatz lagen hinter dem Haus, daneben befanden sich ein Aussichtspavillon und ein Steingarten. Ich sah mindestens ein halbes Dutzend Springbrunnen und Steinbänke.
  


  
    »Er ist Anwalt,Vertragsrecht, sogar ein paar internationale Geschichten«, sagte er. »Meine Mutter ist Präsidentin eines halben Dutzends Wohltätigkeitsorganisationen. Sie hat mehr zu tun als mein Vater. Zumindest behauptet er das immer.«
  


  
    Wir hielten vor der Scheune an. Es war so still, keine Menschenseele war in Sicht.
  


  
    »Ist deine Mutter zu Hause?«
  


  
    »Nein, sie ist bei einem Vorstandstreffen für eine der Wohltätigkeitsveranstaltungen, die sie plant. Und meinVater musste ins Büro fahren. Komm mit«, sagte er und sprang über die Tür, statt sie zu öffnen. Ich stieg aus, und er öffnete die Tür der Scheune. »Mein Versteck«, verkündete er und trat zurück, als ich näher kam.
  


  
    Ein Teil der Scheune war abgetrennt und eine Art Wohnzimmer
     eingerichtet worden. Auf dem Boden lag ein graubeiger Teppich, die Möblierung bestand aus einem Sofa, zwei Sesseln, Beistelltischchen, einem großen Couchtisch und einem Regal mit Unterhaltungselektronik: ein Fernseher und eine Stereoanlage mit CD-Player. Entlang der ungestrichenen Balken über uns verliefen Lichtschienen. Er knipste einen Schalter an und beleuchtete den Raum. An einigen Wänden hingen Filmplakate. An der rechten Wand befand sich ein Spiegel, daneben standen ein Bücherregal und ein Büroschrank.
  


  
    »Ich kann gar nicht glauben, dass dies eine Scheune ist«, sagte ich.
  


  
    »Auf jeden Fall merkst du, dass es nicht riecht. Weder Heu noch Dung. Möchtest du etwas trinken?«, fragte er und ging zu einem kleinen Kühlschrank zu seiner Linken. Er öffnete die Tür und schaute hinein. »Ich habe Bier, Soda, Wasser und Cranberry-Saft. Passt gut zu Wodka«, sagte er, drehte sich um und lächelte mir zu. »Und den habe ich auch.«
  


  
    »Nur etwas Wasser, danke«, sagte ich.
  


  
    Er holte eine kleine Flasche heraus und goss mir etwas ein, dann machte er sich eine Flasche Bier auf.
  


  
    »Entspann dich«, sagte er und nickte zum Sofa, als er mir das Wasser reichte.
  


  
    »Wie viel Zeit verbringst du hier?«, fragte ich.
  


  
    Auf dem Tisch lagen einige Zeitschriften, Stapel von CDs und Videokassetten türmten sich auf dem Boden neben der Anlage, und ein kleiner Mülleimer quoll über von leeren Bierflaschen. Auf der Theke neben dem Kühlschrank lag ein alter, offen stehender Pizzakarton, in dem noch ein übrig gebliebenes Stück zu sehen war.
  


  
    »Meistens wenn ich zu Hause bin, gehe ich zum Essen und zum Schlafen ins Haupthaus hinüber, aber ich habe auch schon oft hier geschlafen.«
  


  
    »Macht das deinen Eltern nichts aus?«
  


  
    »Ausmachen? Ich bin dann aus dem Weg«, sagte er. »Mein Vater hat mir das hier ausbauen lassen, sie haben mir die Möbel gekauft und mich die Stereoanlage und den Fernseher aus dem Haus herüberbringen lassen.«
  


  
    Wie seltsam, dachte ich, dass Eltern ihrem Kind so sehr aus dem Weg gehen wollten, dass sie ihm tatsächlich ein Zuhause weg von zu Hause schufen.
  


  
    Corbette saß neben mir, trank sein Bier und schaute mich an, als wartete er darauf, dass ich etwas Weltbewegendes sagte oder tat. Ich schaute mich wieder um, dann öffnete ich meine Tasche und holte mein Textbuch heraus.
  


  
    »Sollen wir es als Erstes einfach durchlesen?«
  


  
    »Ich kann es auswendig«, prahlte er. Ich legte das Manuskript hin.
  


  
    »Ich glaube, ich auch.«
  


  
    Er lächelte mich wieder voller Selbstbewusstsein an.
  


  
    »Habe ich mir gedacht.« Er wurde ernst. »Weißt du, du machst alle verrückt.«
  


  
    »Ich? Wieso? Was habe ich getan?«
  


  
    »Du bist das erste Mädchen aus dem Ghetto, das Dogwood besucht, und die anderen Mädchen haben erwartet, dass du auf die Schnauze fällst. Du überraschst und enttäuschst sie ständig, besonders Colleen«, sagte er.
  


  
    »Hast du auch erwartet, dass ich auf die Schnauze fliege?«
  


  
    »Ja«, gestand er, »aber ich genieße deinen Erfolg, weil ich die meisten dieser snobistischen Miststücke nicht mag. Es ist erfrischend, jemanden wie dich kennen zu lernen, ein 
     Mädchen, das Bescheid weiß, das herumgekommen ist und dennoch mit ihnen mithalten kann. Sie sind eifersüchtig und sie haben Angst vor dir. Ich mag das. Die Proben haben mir noch nie so viel Spaß gemacht.«
  


  
    Er setzte sein Bier ab und rutschte näher.
  


  
    »Lass uns anfangen, weil ich in ein paar Stunden wieder zurückmuss«, sagte ich. »Mein Vormund wird mich aus dem Krankenhaus anrufen, und das Hausmädchen ist nicht gerade ein Fan von mir.«
  


  
    »Sicher, aber zuerst sollten wir uns besser kennen lernen. Auf diese Weise harmonieren wir auf der Bühne besser. Ich habe Ahnung von diesen Dingen. Ich habe schon in Dutzenden von Stücken mitgespielt«, meinte er nickend.
  


  
    »Ich glaube, das ist nicht so wichtig, wie die Leute kennen zu lernen, die wir auf der Bühne darstellen sollen«, konterte ich. »Man kann leicht feststellen, dass beide ziemlich schüchtern sind. Das könnte dir die meisten Probleme bereiten«, sagte ich.
  


  
    Er starrte mich einen Augenblick an und lachte dann los.
  


  
    »Du bist ganz schön witzig«, sagte er. Er griff unter das Sofa und zog eine kleine Plastiktasche heraus. »Ich habe hier guten Stoff«, sagte er.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Bestimmt erkennst du gutes Haschisch«, vermutete er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Komm schon. Das ist wahrscheinlich dort, wo du herkommst, gebräuchlicher als Zigaretten.«
  


  
    »Für mich ist es nicht gebräuchlicher«, sagte ich.
  


  
    »Du meinst, du rauchst nicht?«
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »He, das entspannt dich, und dann geht es besser. Mein Wort drauf.«
  


  
    Er rutschte noch näher und kam mit seinem Gesicht meinem so nahe, dass wir uns fast berührten.
  


  
    Ich lehnte mich zurück.
  


  
    »Lieber nicht«, sagte ich. »Hast du mich deshalb hergebracht? Ich dachte, wir würden wirklich an dem Stück arbeiten.«
  


  
    »Ich will dich nur besser kennen lernen«, sagte er. »Willst du mich nicht kennen lernen?«
  


  
    Er legte seine linke Hand um meine Taille und drängte mich, mich gegen ihn zu lehnen. Ich leistete Widerstand.
  


  
    »Hör auf, Corbette«, sagte ich und legte ihm die rechte Hand auf die Brust. »Ich weiß nicht, was du erwartet hast, aber ich bin nur hier, um unsere Rollen zu proben.«
  


  
    »In dem Stück sollen wir heiraten.«
  


  
    »Und?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Und Emily stirbt bei der Geburt ihres Kindes. Zuerst muss sie schwanger werden«, sagte er mit einem breiten Lächeln.
  


  
    »Den Teil überspringe ich, vielen Dank.«
  


  
    »Du bist hart.«
  


  
    »Ich bin überhaupt nichts, Corbette, außer enttäuscht von dir. Machst du das mit allen Mädchen, die du hierher bringst?«
  


  
    »Mit den meisten«, gab er ungeniert zu.
  


  
    »Ich bin nicht die meisten«, sagte ich und stand auf. »Vielleicht solltest du mich einfach wieder nach Hause zurückbringen, und wir belassen es dabei, unseren Text bei den Proben in der Schule zu üben.«
  


  
    »He, werd nicht so gehässig. Ich habe es doch nicht böse 
     gemeint«, sagte er und senkte den Blick. Er warf den Plastikbeutel mit Pot unter das Sofa und schaute reuevoll drein.
  


  
    »Ich werfe mich einem Jungen nicht einfach in die Arme«, sagte ich. »Ich lerne die Leute erst kennen.«
  


  
    Er schaute skeptisch zu mir hoch.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du denkst oder was dir erzählt worden ist, aber nicht alle aus meiner Gegend sind gleich. Die Menschen sollten einander als Individuen beurteilen und nicht als Stereotype«, belehrte ich ihn. Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg und das Feuer in den Augen loderte. Er wirkte beeindruckt.
  


  
    »Meine Güte, kannst du wütend werden«, sagte er. »Aber weißt du was, dann wirst du noch hübscher.«
  


  
    Das hatte Roy mir schon oft gesagt. Ich entspannte mich, setzte mich aber nicht wieder aufs Sofa.
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie du lebst«, sagte ich, während ich mich umschaute.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wie kommt es, dass du so viel von deinen Eltern weg sein willst?«, fragte ich.
  


  
    Er schaute zu mir hoch und senkte dann den Blick zu Boden.
  


  
    »Es war hart bei mir zu Hause, seit mein kleiner Bruder an einer Blutkrankheit gestorben ist«, sagte er. »Meine Mutter ist ständig beschäftigt, damit sie nicht an ihn denken muss. Mein Vater reagiert genauso, und ich glaube, wenn sie etwas mit mir unternehmen, sind sie gezwungen, sich an ihn zu erinnern, und das tut weh. Es ist leichter für mich, allein zu sein und sie alleine zu lassen. Das wühlt den Kummer nicht wieder auf.«
  


  
    »Oh, das tut mir Leid«, sagte ich.
  


  
    Er lehnte sich zurück und sah aus, als würde er anfangen zu weinen. Ich setzte mich neben ihn.
  


  
    »Wie alt war er, als er starb?«
  


  
    »Vier«, sagte er.
  


  
    »Das ist schrecklich. Ich habe meine Schwester dieses Jahr verloren. Ich verstehe genau, was du durchmachst.«
  


  
    »Was ist mit ihr passiert?«
  


  
    »Sie wurde von den Mitgliedern einer Gang ermordet.«
  


  
    »Wow.Vermutlich hast du eine ganze Menge mehr vom wirklichen Leben gesehen.«
  


  
    »Das ist nicht das wirkliche Leben, Corbette, das ist das wirklich erbärmliche Leben.«
  


  
    »Es muss schwer für dich sein, ohne Familie zu leben«, sagte er. Er beugte sich zu mir herüber und zwirbelte sich eine Strähne meines Haares um den Finger. »Für mich ist es schwer, auch wenn ich so tue, als wäre es das nicht. Du glaubst, ich hätte alles, weil ich ein schickes Auto fahre, in einem großen Haus lebe und meine Eltern reich sind, nicht wahr? Du lehnst mich deswegen sogar ab. Habe ich Recht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Deshalb bist du so … kalt zu mir.«
  


  
    »Nein, das ist doch lächerlich«, sagte ich. »Ich lehne dich nicht ab und ich bin nicht kalt zu dir.«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    »Gut. Ich mag dich wirklich, Rain. Du bist ein aufregendes Mädchen«, sagte er. Er hielt mein Haar fest, so dass ich nicht zurückweichen konnte, als er mit seinen Lippen immer näher kam, bis sie meine berührten. Ich leistete keinen Widerstand, und er küsste mich fester.
  


  
    »Du hast Recht. Es ist hier so einsam für mich«, flüsterte er. Er küsste mich auf die Wange und dann auf den Hals. »Alle
     sind eifersüchtig, weil ich einen Platz für mich alleine habe, aber es ist wirklich einsam, genauso einsam wie es für dich ist.Aber keiner von uns muss wirklich einsam bleiben.«
  


  
    Seine Lippen suchten sich ihren Weg um meinen Hals herum, zur anderen Seite, schließlich die Wange hoch zu meinen Lippen. Dieser Kuss war länger, härter, sein Körper drängte sich gegen mich, bis ich zurückfiel. Er küsste mich an der Kehle und öffnete einen Knopf, um mich weiter unten zu küssen, bis er das Schlüsselbein erreichte, dann öffnete er einen weiteren Knopf und noch einen. Mit den Lippen stupste er erst eine Brust an, dann die andere, seine Zunge tauchte in den Spalt zwischen meinen Brüsten. Ich fühlte, wie mein Herz klopfte. Ich wollte mich abwenden, aber ich hatte das Gefühl, mein Körper war in Aufruhr, verlangte, dass ich blieb.
  


  
    »Corbette«, bettelte ich. »Bitte nicht …«
  


  
    »Rain, oh Rain. Wie warm und aufregend du bist«, flüsterte er.
  


  
    Ein weiterer Knopf ging auf. Seine Hände steckten in meiner Bluse, fuhren um mich herum, um den BH zu öffnen. Mit viel Erfahrung löste er den Verschluss und hob dann den Stoff von meinen Brüsten. Seine Lippen liebkosten erst eine Brustwarze, dann die andere, sein Körper lag auf mir, so dass ich ihn nicht abhalten konnte.
  


  
    Ich versuchte zu protestieren, aber er verschloss meine Lippen mit einem weiteren, langen leidenschaftlichen Kuss und schaffte es, gleichzeitig den Reißverschluss meiner Hose herunterzuziehen. Binnen Sekunden drangen seine Finger in mein Höschen ein und forschten. Ich glaubte vor Erregung zu explodieren. Mich überraschte der Teil in mir, der keinen Widerstand leisten wollte.
  


  
    »Ich wusste, dass du reifer bist als die andern Mädchen. Ich wusste es«, murmelte er in mein Ohr.
  


  
    »Corbette, warte«, protestierte ich schwach. »Ich bin nicht die, für die du mich hältst.«
  


  
    »Ich will dich. Ich will dich so sehr kennen lernen«, sagte er. Ich spürte, wie seine Finger an seiner eigenen Unterhose herumfummelten. Panik kämpfte gegen die Wellen erotischen Vergnügens an, die aus meinen Lenden in den Magen aufstiegen und dort auf den Kitzel der Erregung trafen, der von meinen Brüsten ausging. Ich hatte das Gefühl, in das Sofa hineinzusinken, und jeder Versuch, dies aufzuhalten, wurde von der dunkleren Seite in mir blockiert.
  


  
    Er fing an, meine Hose herunterzuziehen, und als ich hochfuhr, um ihm zu entkommen, unterstützte das seine Bemühungen nur. Im Nu hing sie in meinen Kniekehlen, und er zerrte hinten an meinem Unterhöschen. Ich spürte, wie sein Penis zwischen meinen Beinen steif wurde.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Das kann doch nicht so schnell gehen. Das kann nicht sein, dachte ich.
  


  
    »Warte, nein, warte«, bat ich. »Das ist zu schnell.« In meinem Kopf drehte sich alles.
  


  
    »Nicht für dich«, sagte er. »Komm schon.«
  


  
    Mit letzter Kraftanstrengung, in die ich all meinen Widerstand legte, schob ich ihn so weit nach links, dass er vom Sofa rollte. In dem Augenblick, als ich ihn nicht mehr auf mir spürte, zog ich mein Unterhöschen und meine Hose hoch, setzte mich hin und knöpfte meine Bluse zu. Er lag verblüfft auf dem Boden.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht einfach mit jemandem ins Bett springe«, sagte ich. »Das heißt nicht, dass 
     ich dich nicht mag, Corbette, oder dass ich nicht so weit kommen könnte, dich ganz besonders zu mögen, aber ich kann es einfach nicht bei diesem ersten Mal, wo wir zusammen sind. Ich kann es einfach nicht.«
  


  
    Er starrte mich an und lächelte dann.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Wir lassen uns Zeit, lernen einander ein bisschen besser kennen. Siehst du?« Er knöpfte sein Hemd zu. »Mit mir kommt man leicht zurecht.«
  


  
    »Lass uns ein paar von den Zeilen proben«, bat ich, »oder bring mich zurück.«
  


  
    »Okay, okay. Das Stück.« Er stand auf, strich sich das Haar zurück, und nachdem er seine Fassung wiedergewonnen hatte, fingen wir an.
  


  
    Wir probten etwa eine Stunde, wobei er ständig unterbrach, um mich zu küssen, dann mit erhobenen Händen zurückwich und behauptete, er versuche nur, mich besser kennen zu lernen. Ich musste lachen, obwohl ich gerade der körperlichen Liebe so nahe gekommen war wie noch nie in meinem Leben. Er wusste es nicht, aber er war nur Sekunden davon entfernt gewesen. Beinahe hätte ich die Beherrschung verloren; ich verspürte sogar ein gewisses Bedauern, dass es nicht dazu gekommen war, aber das würde ich ihm nicht auf die Nase binden.
  


  
    Ich sagte ihm, dass ich wieder nach Hause müsse, und bestand darauf. Er war enttäuscht, aber wir gingen.
  


  
    Er fuhr mich auf dem gleichen Weg nach Hause, über wenig befahrene Nebenstraßen. Zu Hause küsste er mich wieder lange und hart, fuhr mit der Hand über meine Brüste, über meinen Bauch bis zu meinen Schenkeln, bis ich zurückwich und ausstieg.
  


  
    »Wie ist es mit morgen?«, fragte er. »Gleiche Zeit?«
  


  
    »Nein. Mein Vormund kommt wieder nach Hause, und ich sollte da sein, um zu helfen«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht diese Woche einmal abends nach der Schule?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich.
  


  
    »Du lässt mich hart für dich arbeiten, was?«, meinte er halb im Scherz.
  


  
    »Wenn das nicht eine Riesenveränderung für dich ist«, sagte ich und lachte.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Emily Webb.«
  


  
    Ich sah zu, wie er wegfuhr, zum Teil erleichtert, zu einem größeren Teil schmollend über meine Selbstbeherrschung. Ja, er war reich und arrogant, aber er sah so gut aus, und wie er mir bewiesen hatte, als er mir von seiner Familie erzählte, konnte er auch sehr sensibel sein. Unwillkürlich fragte ich mich, was Großmutter Hudson von all dem halten würde, besonders wenn Corbette und ich tatsächlich ein Paar würden.
  


  
    Als ich die Treppe hinaufstieg, rief Merilyn mich.
  


  
    »Sie hatten einen Anruf«, sagte sie. »Jemand namens Roy.«
  


  
    »Roy?« Ich lief wieder nach unten. »Wann?«
  


  
    »Vor einer Stunde.«
  


  
    »Ruft er noch einmal an?«
  


  
    »Das hat er nicht gesagt.«
  


  
    »Hat er eine Telefonnummer hinterlassen?«, feuerte ich die nächste Frage auf sie ab.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Was hat er gesagt?«
  


  
    »Er fragte nur nach Ihnen. Ich sagte ihm, Sie übten mit einem Jungen aus der Schule Ihre Rolle in einem Theaterstück, und er sagte, ich sollte Ihnen sagen, dass er angerufen hat. Das ist alles. Ich wurde nicht angestellt, um Nachrichten
     für Sie entgegenzunehmen«, stänkerte sie und marschierte davon.
  


  
    Enttäuscht stieg ich langsam die Treppe hinauf und warf mich aufs Bett. Mein Herz war völlig durcheinander. Bilder und Töne liefen auf dem Bildschirm meiner Erinnerung auf und ab, vor und zurück. Corbettes Augen verblassten zu Roys, und Roys Stimme wurde übertönt von Corbettes. Ihre Küsse, ihre Liebkosungen erregten jenen Teil von mir, der mit kleinen Explosionen der Leidenschaft erwacht war, ausgelöst von Corbette und Roy.
  


  
    Mit geschlossenen Augen lag ich auf dem Rücken und stöhnte leise, fragte mich, ob ich hätte nachgeben sollen, fragte mich, wie es gewesen wäre, fragte mich, welche Gefahr und welche Ekstase auf der anderen Seite der Tür warteten, die ich fast aufgestoßen hätte.
  


  
    

  


  
    Merilyn war schon gegangen, als ich herunterkam, um mir mein Abendessen zuzubereiten. Ich stand in der Küche, schaute in die Speisekammer und den Kühlschrank und überlegte, welche Gerichte zur Auswahl standen, als das Telefon klingelte. Ich sprang hin und schnappte den Hörer in der Hoffnung, dass es Roy war, aber es meldete sich Audrey.
  


  
    »Hi«, sagte sie mit winzigem Stimmchen. »Entschuldige, dass ich dich störe, aber ich wollte anrufen, um mich zu erkundigen, wie es Mrs Hudson geht.«
  


  
    »Oh, es geht ihr gut, Audrey«, sagte ich, außer Stande, meine Enttäuschung zu verbergen. Weil ich deswegen ein schlechtes Gewissen hatte, fügte ich schnell hinzu: »Aber es ist nett, dass du anrufst.«
  


  
    Ihre Stimme wurde kräftiger, kühner.
  


  
    »Ich habe mir auch um dich Sorgen gemacht«, sagte sie. »Das Stück macht wirklich gute Fortschritte, findest du nicht?«
  


  
    »Ich denke schon. Es ist mein erstes, deshalb kann ich das nicht so gut beurteilen.«
  


  
    »Oh, doch. Glaub mir. Ich habe schon bei ein paar mitgemacht, und keines war so gut, wie dies jetzt schon ist. Das hat viel mit dir zu tun, Rain. Du bist wirklich sehr gut.«
  


  
    »Danke, Audrey. Wenn du deswegen genauso viel Angst hast wie ich, weißt du das zu schätzen.«
  


  
    »Oh, ja«, sagte sie.
  


  
    Sie schwieg einen Augenblick.
  


  
    »Was machst du heute Abend?«, fragte ich sie. »Wenn du möchtest, könntest du herkommen und mit mir zu Abend essen.«
  


  
    »Wirklich? Ich frage meine Mutter«, entgegnete sie rasch auf die Einladung. Ich hörte, wie der Hörer auf einen Tisch fiel, und lachte in mich hinein. Wenige Augenblicke später war sie wieder zurück. »Sie ist einverstanden. Wir bleiben doch nur bei dir zu Hause, ja?«
  


  
    »Ja«, bestätigte ich.
  


  
    »Ich komme sofort«, sagte sie und verabschiedete sich nicht einmal.
  


  
    Ich staunte, wie leicht es war, Freunde zu bekommen und sogar eine Beziehung zu diesen reichen weißen Kids einzugehen. Einsamkeit kannte schließlich keine Grenzen. Sie kümmert sich weder um deine Hautfarbe noch um die Höhe deines Bankkontos. Sie wartet nur auf eine Gelegenheit, in dich hineinzukriechen und einen Schatten auf dein Herz zu werfen.
  


  
    Weniger als fünfzehn Minuten später hörte ich die Türglocke
     und begrüßte Audrey, gerade als ihre Mutter wegfuhr.
  


  
    »Hi«, sagte sie. »Danke für die Einladung.«
  


  
    »Komm herein. Ich führe dich herum, wenn du möchtest.«
  


  
    »Oh, das brauchst du nicht. Ich bin schon früher hier gewesen«, sagte sie, als ich die Tür schloss. »Es ist sehr schön hier. Als ich das letzte Mal hier war, lernte ich Mrs Hudsons Enkelkinder kennen.«
  


  
    »Wirklich? Erzähl mir von ihnen«, drängte ich.
  


  
    »Du hast sie noch nicht kennen gelernt?«
  


  
    »Nein. Komm mit.Wir unterhalten uns in der Küche. Du kannst mir beim Kochen helfen.«
  


  
    »Kochen? Du bereitest selbst das Essen zu?«
  


  
    »Ja«, sagte ich lachend. Sie wirkte immer noch überrascht. »Das ist doch wirklich nichts Besonderes.«
  


  
    »Meine Mutter lässt mich nie etwas machen – außer einmal Brownies, als ich noch ganz klein war.«
  


  
    »Ich habe oft für die Familie gekocht, weil Mama lange arbeiten musste oder müde nach Hause kam«, sagte ich, als wir die Küche betraten.
  


  
    »Was machst du heute Abend?«, fragte sie und schaute in die Schüsseln, die ich auf die Theke gestellt hatte. Offenbar sagte sie die Wahrheit. Jeder mit nur der geringsten Küchenerfahrung wüsste, was ich machte.
  


  
    »Backhähnchen. Erst schlage ich die Eier, dann tauche ich die Hühnchen ins Mehl, danach in die Eier und schließlich in gewürztes Paniermehl.«
  


  
    Ich zeigte ihr an ein paar Stücken, wie man das machte.
  


  
    »Was tun wir als Nächstes?«
  


  
    »Wir geben die Stücke in die Fritteuse.«
  


  
    Auf dem Herd hatte ich Bohnen. »Du kannst die Kartoffeln stampfen. Sie sind bereits gekocht.«
  


  
    Sie sah aus wie im siebten Himmel, dass sie mir helfen durfte.
  


  
    »Ich muss auf die Kekse aufpassen«, sagte ich ihr. »Roy sagt immer, ich lasse sie fast verbrennen.«
  


  
    »Roy ist dein Bruder?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Erzähl mir von Mrs Hudsons Enkelkindern.«
  


  
    »Ich habe nicht sehr viel Zeit mit ihnen verbracht. Alison interessierte sich nicht besonders für mich. Brody war nett. Er sieht sehr gut aus, so gut wie Corbette Adams.«
  


  
    Ich lächelte.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Corbette hatte mich heute abgeholt, um bei ihm unsere Rollen zu proben.«
  


  
    »Oh«, sagte sie. Sie klang enttäuscht. Vermutlich war sie, genauso wie die meisten Mädchen, die ich in Dogwood kannte, in ihn verknallt und träumte davon, das Objekt seiner Aufmerksamkeit zu sein.
  


  
    »Wusstest du, dass er seine eigene kleine Wohnung in der Scheune hat?«
  


  
    »Ja. Sie ist berühmt«, sagte sie.
  


  
    »Wie bitte? Wie meinst du das, berühmt?«
  


  
    »Viele Mädchen sind schon dort gewesen. Ich nicht«, fügte sie rasch hinzu.
  


  
    Sie stampfte die Kartoffeln fester. »Aber Corbette bleibt nicht lange bei einem Mädchen. Ich habe keinerlei Erfahrungen mit Jungen, aber ich möchte dich vor ihm warnen. Ich würde da nicht hingehen, selbst wenn er mich einlädt«, versicherte sie mir.
  


  
    Ich lächelte in mich hinein. Das hörte sich an wie die Fabel vom Fuchs und den Trauben. Mama zitierte sie ständig: Der Fuchs versuchte die Trauben zu erwischen, aber sie hingen zu hoch. Nach wiederholten Versuchen erklärte er, sie wären sowieso sauer.
  


  
    »Er ist nicht so schlimm wie sein Ruf«, sagte ich.
  


  
    Ich holte einige Hühnerstücke heraus und legte sie auf einen Teller. Sie sahen wunderbar aus und rochen auch so.
  


  
    »Er hat aber einen gewissen Ruf. Die anderen Jungen nennen ihn den König der Kirschpflücker.«
  


  
    »Was? Warum?«
  


  
    »Er prahlt damit, wie viele Jungfrauen er schon verführt hat«, sagte sie, und ihr Gesicht wurde feuerrot.
  


  
    Ich lächelte sie an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das sind vermutlich alles nur Gerüchte. Jungen prahlen in der Umkleide immer viel.Tatsächlich ist er sehr sensibel. Es war nicht sehr leicht für ihn seit dem Tod seines kleinen Bruders. Er hat mir sein Herz geöffnet und mir alles erzählt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass sein jüngerer Bruder an einer Blutkrankheit gestorben ist«, sagte ich. »Er war erst vier.«
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick an. Ich schaltete die Platte unter den Erbsen ab und schüttete sie in eine Servierschüssel. Als ich Audrey wieder anschaute, starrte sie mich noch immer mit dem gleichen seltsamen Gesichtsausdruck an. Sie sah aus, als hätte sie gerade ihren Kaugummi verschluckt.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich. »Du siehst plötzlich so merkwürdig aus. Findest du immer noch, Kochen ist so schwierig?«
  


  
    »Nein. Ich dachte nur darüber nach, was du gerade über Corbettes kleinen Bruder gesagt hast.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass er gestorben ist.«
  


  
    »Oh ja. Eine sehr traurige Geschichte. Er war erst vier Jahre alt«, sagte ich. »Du trägst die Kartoffeln und die Bohnen hinein. Ich nehme das Hühnchen. Der Tisch ist gedeckt und …«
  


  
    »Vier Jahre alt? Nein, er ist ungefähr acht. Ich weiß es, weil meine Mutter in dem gleichen Wohlfahrtsausschuss ist wie Corbettes Mutter, und sie erkundigt sich immer nach ihm.«
  


  
    Ich hielt inne, den Kopf geneigt.
  


  
    »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst, Audrey.«
  


  
    »Corbettes kleiner Bruder leidet an keiner Blutkrankheit. Vielleicht könnte man es so nennen. Es hat etwas zu tun mit Chromosomen und so einem Zeug. Er hat das Down-Syndrom. Du weißt, was das ist?«
  


  
    »Ja«, sagte ich, »aber ich dachte, es wäre eine andere Art Blutkrankheit, vielleicht sogar Krebs.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er starb, als er vier war«, wiederholte ich. »Ich bin mir sicher, dass er das sagte.«
  


  
    »Wir können meine Mutter anrufen und sie fragen«, sagte Audrey, »wenn du mir nicht glaubst. Corbettes Mutter bekam seinen jüngeren Bruder erst, als sie schon Ende dreißig war. Jetzt ist sie Mitte vierzig, also erinnerst du dich wohl nicht richtig.«
  


  
    »Ich weiß, was er mir gesagt hat«, sagte ich.
  


  
    »Warum sollte er dir so etwas erzählen?«, fragte sie sich laut. Ihr Gesicht hellte sich auf, als ihr die Antwort klar wurde. »Vielleicht wollte er dein Mitleid erwecken, damit du nicht länger auf der Hut bist und ein weiteres Opfer des Kirschpflückers wirst.«
  


  
    Ich starrte sie an.
  


  
    »Rain?«
  


  
    Ein unangenehmer Geruch stieg mir in die Nase.
  


  
    »Oh, nein«, schrie ich und rannte zum Ofen, »die Kekse.«
  


  
    Es war gerade noch gut gegangen, genau wie bei mir.
  

  
  


  
    KAPITEL 16
  


  
    Wem kann ich vertrauen?
  


  
    Jake kam am Morgen vorbei, um den Rolls abzuholen, damit er Großmutter Hudson vom Krankenhaus abholen konnte. Ich sah ihn in seinem Auto vorfahren und ging hinaus, um mit ihm zu sprechen. Ich hatte daran gedacht mitzufahren, traute mich aber nicht, das vorzuschlagen, aus Angst, Großmutter Hudson aus der Fassung zu bringen.
  


  
    »Morgen, Eure Ladyschaft«, scherzte Jake, tippte sich an die Mütze und verbeugte sich, als ich näher kam.
  


  
    »Guten Morgen, Jake. Um wie viel Uhr bringen Sie Mrs Hudson nach Hause?«
  


  
    »Sie sagten mir, ich sollte um zehn am Krankenhaus sein. Heute ist es eine Fahrt von nicht mehr als vierzig Minuten. Kein Verkehr.« Er schaute das Haus an. »Wie gefällt es Ihnen, ganz alleine in diesem großen Haus zu leben?«
  


  
    »Ich habe eine Freundin zum Abendessen eingeladen«, sagte ich als Antwort. »Ich erzählte ihr von Ihren Gespenstern.«
  


  
    Jake lachte.
  


  
    »Hat es ihr Angst eingejagt?«
  


  
    »Ein wenig schon, denke ich. Glauben Sie wirklich an Gespenster, Jake? Meine Mama schon.«
  


  
    »Etwas bleibt in einem Haus wie diesem immer zurück, Rain«, sagte er, nahm seine Mütze ab und kratze sich den 
     Kopf. »Zu viel Geschichten ranken sich um es herum.Allerdings gibt es nichts, das Ihnen wehtun wird«, versprach er.
  


  
    »Wie können Sie da so sicher sein, Jake?«, forderte ich ihn heraus.
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Nichts hier hat mir je wehgetan«, erwiderte er. Er öffnete die Wagentür und schaute mich an. »Wollten Sie mitfahren?«
  


  
    Ich war in Versuchung. Ich trat tatsächlich einen Schritt vor, blieb dann aber stehen.
  


  
    »Nein, ich warte besser hier«, sagte ich. »Ich muss noch ein paar Hausaufgaben machen, und ich will später Zeit haben, um zu tun, was immer ich für Mrs Hudson tun kann.«
  


  
    »Sie wissen, dass sie eine Krankenschwester mitbringt, die im Haus bleibt?«
  


  
    »Ja, und ich habe auch gehört, dassVictoria das für zu teuer hält.«
  


  
    Er lachte und schüttelte dann den Kopf.
  


  
    »Es ist nicht so verkehrt, sein Geld zusammenzuhalten«, sagte er und stieg ein. »Von Victoria kann man eine ganze Menge lernen, wenn man gut zuhört.«
  


  
    »Wenn man mit Victoria zusammen ist, kann man nichts anderes tun, als zuzuhören«, murmelte ich.Vermutlich hätte ich das nicht sagen sollen, auch wenn ich nicht einen Augenblick daran dachte, dass Jake jemandem erzählen würde, was ich gesagt hatte. Ich wollte nicht gemein und undankbar klingen.
  


  
    Er senkte die Sonnenbrille und schaute mich mit einem halben Lächeln an, dann ließ er den Motor an, winkte und fuhr davon. Ich schaute hinterher, bis der Wagen verschwand. Dann drehte ich mich um und ging langsam ins Haus zurück. 
    


  
    Merilyn hatte gerade angefangen Staub zu putzen und zu saugen. Gestern Abend war sie sehr spät nach Hause gekommen und hatte sich nicht die Mühe gemacht, rechtzeitig aufzustehen, um mir das Frühstück zuzubereiten. Sie wusste, dass ich es mir selber machen würde und die Küche in einem besseren Zustand zurückließ, als sie es gewöhnlich tat, deshalb machte sie sich keine Sorgen darüber.
  


  
    Ich hatte gar keine Hausaufgaben mehr zu machen, höchstens konnte ich noch ein bisschen üben für ein mögliches Geschichtsquiz. Audrey und ich hatten all unsere Hausaufgaben gestern Abend nach dem Essen gemacht. Danach hatten wir geredet und geredet, bis ihre Mutter sie abholte. Sie hatte mir gestanden, dass es etwas gab, nach dem sie sich mehr sehnte als alles auf der Welt, mehr als nach den besten Noten, der besten Rolle in der Schultheateraufführung – einen richtigen Freund. Sie erzählte mir von dem ersten und einzigen Mal, als sie fast eine Beziehung gehabt hätte. Bizarr beschrieb es nicht annähernd.
  


  
    »Er hieß Charles Princeton«, begann sie, »und er war in einem Leistungskurs Französisch, den Mädchen aus Dogwood und Jungen aus Sweet William besuchten. Es war Teil eines Programms, das vom nahe gelegenen staatlichen College durchgeführt wurde. Wir waren damals erst im neunten Schuljahr, weil wir beide bei der Aufnahmeprüfung so gut abgeschnitten hatten. Alle anderen waren älter.
  


  
    Charles war nur zwei oder drei Zentimeter größer als ich und stämmig, aber ich fand, er hatte die allerschönsten blauen Augen, Rain. Wenn er mich anschaute, sah er wirklich in mich hinein. Er sah mir in die Augen, als wollte er mich herausfordern, in seine zu schauen. Du weißt ja, manche Jungen starren dir immer auf den Busen und geben dir das 
     Gefühl, nackt zu sein. Er nicht, er schaute mir nur in die Augen. Ich schaute immer zurück. Das schüchterte mich nicht ein wie die meisten anderen Mädchen. Nicht dass er sehr beliebt bei anderen Mädchen gewesen wäre. Das war er nicht, aber es schien ihm nichts auszumachen.
  


  
    Ich beobachtete ihn immer, wenn die anderen Jungen aus dem Kurs eines der hübscheren älteren Mädchen anstarrten. Charles war kein Gaffer. Erst dachte ich, er sei noch nicht an Mädchen interessiert. Weißt du, manche Jungen sind ja so unreif, die sammeln lieber Baseballkarten.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Ich kenne nicht so viele von dieser Sorte«, sagte ich. »Wo ich herkomme, wird man schnell erwachsen. Zwölf Mädchen aus meinem achten Schuljahr wurden schwanger.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Audrey beeindruckt, die Augen vor Erregung weit aufgerissen. Reiche, weiße Kids, dachte ich. Was ich ihnen von meinem Leben erzählte, war für sie nicht wirklich, nicht annähernd so wirklich, wie es für mich gewesen war.
  


  
    »Bist du … auch fast schwanger geworden oder so?«, fragte Audrey. Auf diese Weise versuchte sie herauszufinden, wie sexuell aktiv ich war.
  


  
    »Nein, du?«, konterte ich. Das rief ein breites Lächeln bei ihr hervor.
  


  
    »Ich? Das Einzige, was ich je getan habe, ist, Charles zu küssen und ihn seine Hand hierhin legen zu lassen«, sagte sie und deutete auf ihre rechte Brust.
  


  
    »Das war alles? Wie hast du ihn gebremst?«, fragte ich, genauso neugierig auf die Intimitäten dieser reichen Mädchen wie sie auf meine.
  


  
    »Ich musste es nicht. Als er mich berührte, reagierte er so, 
     als hätte er die Hand auf eine heiße Herdplatte gelegt. Er hatte mehr Angst als ich vor dem, was er getan hatte.«
  


  
    Skeptisch schüttelte ich den Kopf.
  


  
    »Nein, wirklich«, betonte sie. »Es war die Schuld seiner Mutter.«
  


  
    »Die Schuld seiner Mutter? Wie meinst du das? Sie war doch nicht dabei, oder?«
  


  
    Sie senkte einen Moment den Blick und sagte dann: »Ich habe ihm geschworen, es niemals jemandem zu erzählen.«
  


  
    »Dann solltest du es vielleicht auch nicht«, meinte ich.
  


  
    Sie sah rasch hoch. Wenn jemand fast platzt, dir etwas zu erzählen, ist die beste Möglichkeit, ihn schnell dazu zu bringen, zu sagen, er soll es nicht tun.
  


  
    »Nein, Charles ist weg.Vor über einem Jahr ist seine Familie weggezogen, und ich glaube, es ist in Ordnung, es dir zu erzählen.«
  


  
    »Warum ist es in Ordnung, es mir zu erzählen?«, forschte ich nach.
  


  
    »Du bist anders«, sagte sie mit einem dünnen nervösen Lachen, das sich anhörte wie winzige klappernde Porzellantassen. »Und das nicht nur weil du eine Afroamerikanerin bist. Man kann so leicht mit dir reden«, sagte sie mit aufrichtigem Blick.
  


  
    Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln und wartete.
  


  
    »Er erzählte mir, dass seine Mutter ihn vor Sex gewarnt hatte. Sie erklärte ihm, dass sein Penis ein kleines Tier mit einem eigenen Willen sei, das zwischen seinen Beinen lebte.«
  


  
    »Das sagte er?«
  


  
    »Hmhm. Sie sagte ihm, er geriete in große Schwierigkeiten, wenn er es tun lasse, was es wolle. Um es also aufzuhalten …«
  


  
    »Tat er was?«, fragte ich faszinierter, als ich vorhergesehen hatte.
  


  
    »Sie ließ ihn enge Gummihosen tragen. Er sagte, manchmal hätte er da unten richtige Schmerzen. Er erzählte mir, dass er deshalb Angst hatte, Mädchen anzuschauen oder an sie zu denken.«
  


  
    Ich hatte in meinem Leben einige sehr hässliche Dinge gehört und gesehen, und ich war in dem Glauben aufgewachsen, dass dies bei armen, unterdrückten Menschen so sei.
  


  
    Abartigkeiten, Promiskuität, Pornographie waren ganz natürlich in der Welt, in der ich gelebt hatte, und wuchsen wie Pilze in unserer finsteren, schmutzigen Gegend.
  


  
    Aber die gewundenen und hässlichen Straßen, auf denen die Gedanken von Menschen entlangwanderten, kannten offenbar keine Schranken. Charles’ Mutter hatte ihn auf eine andere Art gequält und missbraucht, aber das Ergebnis war das gleiche.
  


  
    »Wie schrecklich«, murmelte ich. »Sagte denn sein Vater nichts dazu?«
  


  
    »Nein. SeinVater hatte sie kurz nach Charles’ Geburt verlassen.«
  


  
    »Ich kann ihm das nicht zum Vorwurf machen«, murmelte ich. Ich überlegte einen Augenblick. »Trug er immer noch diese Gummiunterhose, als du ihn kennen lerntest? Als du ihn küsstest?«
  


  
    Sie nickte und wurde dann knallrot.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Schwöre, dass du es nie einer Menschenseele erzählen wirst«, bat sie.
  


  
    »Ich tratsche nicht, aber wenn du möchtest, schwöre ich.«
  


  
    »Er ließ mich an einer Seite des Zimmers stehen und 
     stellte sich auf die andere Seite. Dann zog er seine Hose aus, um mir die Gummiunterhose zu zeigen, und dann zog er die herunter, um mir zu zeigen, wie schnell er …«
  


  
    »Was?«, schrie ich fast. Sie musste schlucken.
  


  
    »Wie schnell er wuchs und immer weiter wuchs und dann ejakulierte, als er ihn berührte.«
  


  
    Einen Augenblick saß ich mit offenem Mund da.
  


  
    »Er hat das vor dir getan?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Das ist ja völlig abartig.«
  


  
    »Ich bin weggelaufen«, gab sie zu. »Es ängstigte mich.«
  


  
    »Ich glaube, ich wäre auch weggelaufen.« Ich zog eine Grimasse bei der Vorstellung. »Er war dein einziger Freund?«
  


  
    »Gewissermaßen«, sagte sie. »Danach sahen wir uns nicht mehr viel. Ich hatte das Gefühl, er hatte seiner Mutter erzählt, was passiert war, und sie hatte ihm verboten, mich zu sehen.«
  


  
    Sie wirkte so niedergeschlagen, weil sie mir die Geschichte erzählt hatte, dass ich sofort das Thema wechselte und sie dazu brachte, über andere Dinge zu reden wie Fernsehen und Kino, Bücher, die sie gelesen hatte, und Orte, an denen sie gewesen war. Von der Geschichte war mir tatsächlich richtig schlecht geworden, und ich wollte sie auch vergessen.
  


  
    Als sie mir Fragen über das Leben im Ghetto stellte, merkte ich, dass ich die positiven Seiten übertrieb. Es klang fast so, als hätte ich eine wundervolle Welt verlassen, um in diesem großen Haus mit all den reichen Leuten zu leiden und auf eine Privatschule zu gehen. Als sie ging, schaute sie mich neidisch an, und ich hatte das Gefühl, als ob das Haus und mein neues Leben mich korrumpierten, mich auch 
     verwandelten zu einer von denen, die Geheimnisse und Lügen in ihrem Herzen aufbewahren.
  


  
    Spät am Morgen traf Großmutter Hudson wie ein Wirbelsturm ein. Ich hörte, wie ihre Stimme die Wände erbeben ließ, sobald sich die Haustür öffnete. Die Krankenschwester, Mrs Griffin, stand neben ihr und versuchte, ihren Arm zu halten. Sie war eine große dunkelhaarige Frau, die kräftig genug wirkte. Aber Großmutter Hudson weigerte sich, sich auf irgendjemanden oder irgendetwas zu stützen.
  


  
    »Wo sind denn alle?«, rief sie.
  


  
    Ich kam aus meinem Zimmer gelaufen und eilte die Treppe hinunter. Merilyn rannte aus der Küche.
  


  
    »Willkommen zu Hause, Mrs Hudson«, sagte ich.
  


  
    »Ma’am«, sagte Merilyn nickend.
  


  
    Großmutter Hudson schaute sich wütend um, warf einen Blick in das Wohnzimmer und ging dann den Flur entlang zum Speisezimmer.
  


  
    »Mrs Hudson, ich möchte, dass Sie nach oben gehen, ins Bett«, sagte Mrs Griffin.
  


  
    »Einen Augenblick«, erwiderte Großmutter Hudson und scheuchte sie mit einer Handbewegung weg. Mrs Griffin schaute erst mich an und dann Jake, der strahlte und den Kopf schüttelte.
  


  
    »Haben Sie diesen Esstisch, seit ich weg war, einmal abgewaschen?«, wollte Großmutter von Merilyn wissen.
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Sieht nicht so aus. Auf den Fensterverkleidungen liegt Staub. Die müssen Sie absaugen, nicht nur mit einem Federwisch darauf herumfegen. Davon wird der Staub nur aufgewedelt. Ich glaube, das habe ich Ihnen schon tausendmal gesagt.«
  


  
    »Ich habe Staub gesaugt«, versicherte Merilyn. Großmutter Hudson machte ein barsches Geräusch und schaute dann in die Küche.
  


  
    »Wenn da irgendetwas nicht stimmt, ist das nicht meine Schuld, Mrs Hudson. Rain hat die Küche auch benutzt. Sie hatte gestern Abend sogar einen Gast zum Abendessen und hat ihr Dinner selbst gekocht«, enthüllte Merilyn.
  


  
    Großmutter Hudson zog die Augenbrauen hoch und schaute zu mir.
  


  
    »Und wer war das?«
  


  
    »Audrey Stempleton«, sagte ich.
  


  
    »Mrs Hudson, wenn Sie meine Anweisungen nicht beachten, brauche ich gar nicht hier zu sein«, erklärte Mrs Griffin scharf.
  


  
    Großmutter Hudson schaute sie an, wie sie eine lästige Fliege anschauen würde, ging dann jedoch wieder zur Treppe.
  


  
    »Bringen Sie mir einen Tee und Kekse«, befahl sie Merilyn und machte sich auf den Weg die Treppe hoch. Sie wandte sich mir zu. »Komm in zwanzig Minuten in mein Zimmer«, befahl sie.
  


  
    »Ja, Mrs Hudson«, sagte ich, während ich neben Jake stand und beobachtete, wie sie und ihre Krankenschwester die Treppe hochstiegen.
  


  
    »Ich gebe dieser Schwester achtundvierzig Stunden«, sagte Jake. »Wir sehen uns morgen früh«, fügte er hinzu und ging hinaus, als wäre er glücklich, entfliehen zu können. Rasch schloss er die Tür hinter sich.
  


  
    Merilyn schaute mich wütend an.
  


  
    »Ich dachte, Sie hätten den Esszimmertisch gestern Abend abgewaschen«, jammerte sie und drehte sich wie ein Spielzeugsoldat
     auf dem Absatz um, ging in die Küche und bereitete Großmutter Hudsons Tee zu.
  


  
    Nachdem Großmutter Hudson sich häuslich niedergelassen hatte, ging ich in ihr Zimmer. Sie saß mit Kissen im Rücken in ihrem Bett und sah aus, als sei es ihr dort behaglich. Mrs Griffin hatte ihr gerade den Blutdruck gemessen.
  


  
    »Sie können jetzt etwas zu Mittag essen«, teilte Großmutter Hudson ihr mit.
  


  
    »Ich glaube, ich kann selbst entscheiden, wann ich essen möchte, Mrs Hudson«, erwiderte die Krankenschwester trocken. »Wenn Sie wollen, dass ich das Zimmer verlasse, brauchen Sie mich nur darum zu bitten, ungestört zu sein.«
  


  
    Großmutter Hudson schaute mit einem Blick zu ihr hoch, der ein Loch durch das Washington Monument gesengt hätte. Mrs Griffin wandte sich ab und ging aus dem Schlafzimmer, wobei sie sich viel Zeit ließ.
  


  
    »Eine äußerst unangenehme, unverschämte, arrogante Person, genau wie das ganze medizinische Personal. Es gibt keinen besseren Grund gesund zu bleiben, als diesen selbst ernannten Heiligen aus dem Weg zu gehen. Die Ärzte tun so, als könnten sie auf dem Wasser gehen. Die Krankenschwestern behandeln dich, als störtest du sie in ihrer Kaffeepause. Ich weigere mich, jemals dorthin zurückzugehen. Ich werde in diesem Bett leben und auch sterben, wenn es sein muss«, schwor sie.
  


  
    Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.
  


  
    »Und was ist daran so lustig, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Die Operation hat Sie offensichtlich nicht langsamer gemacht, Mrs Hudson«, sagte ich.
  


  
    »Natürlich nicht. Es war unnötig und ist ganz ärgerlich, 
     dieses … dieses Ding in meiner Brust zu haben. Also, was ist hier los?«
  


  
    »Nicht viel«, sagte ich achselzuckend.
  


  
    »Das ist mir bereits nach einem ersten Blick auf das Haus klar geworden. Es sieht nicht so aus, als ob sie ein einziges Mal in diesem Zimmer gewesen wäre, seit ich weg war. Ich gehe nur ungern ins Badezimmer und schaue mir an, in welchem Zustand es sich befindet.Warum ist es so schwierig, eine zuverlässige Hilfe zu finden?«
  


  
    »Vielleicht solltest du dich ein oder zwei Tage entspannen, Großmutter«, sagte ich mit leiser Stimme. »Komm erst mal wieder zu Kräften.«
  


  
    »Jeder hat einen guten Rat. Hol mir die Haarbürste vom Schminktisch. Ich sehe grauenhaft aus«, sagte ich.
  


  
    Ich holte sie ihr.
  


  
    »Bürste es mir bitte aus«, sagte sie. Ich lächelte und begann. Sie schloss die Augen. »Wie geht es in der Schule? Wie macht sich das Stück?«
  


  
    »Sehr gut«, sagte ich.
  


  
    »Und deine Mutter? Hat sie etwas von sich hören lassen?«
  


  
    Sie öffnete die Augen, um meinen Gesichtsausdruck zu sehen, als ich antwortete.
  


  
    »Sie sagte, sie käme dieses Wochenende mit Alison und Brody, aber nicht mit Grant.«
  


  
    »Einer der Pflichtbesuche von ihr und ihren Kindern. Ich hasse das. Bürste weiter.Was ist mit Victoria?«
  


  
    »Sie war nicht mehr hier, seit du ins Krankenhaus gegangen bist«, sagte ich. Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe.
  


  
    »Das ist überraschend.« Sie schwieg einen Augenblick und legte dann ihre Hand auf meine, um mich beim Bürsten zu unterbrechen. »Ich möchte, dass du mir etwas holst«, 
     sagte sie, nachdem sie tief Luft geholt hatte. »Es liegt im Arbeitszimmer im Safe. Der Safe ist hinter dem Schreibtisch, hinter dem Bild meines Mannes.
  


  
    Ich werde dir die Kombination anvertrauen. Ich habe mich noch nie geirrt, wenn ich jemanden einschätze, und ich rechne nicht damit, jetzt bei dir einen Fehler zu machen. Macht mich diese geringe Unzulänglichkeit zu einer Närrin?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe dir schon einmal gesagt und ich sage es dir wieder, Großmutter Hudson, ich bin keine Diebin.«
  


  
    Ihre Lippen umspielte wieder dieses kleine Lächeln.
  


  
    »Wir werden sehen. Dreh zweimal nach rechts und stoppe bei zehn. Dann zurück auf zwei und nach rechts bis zwölf. Ganz oben auf dem Stapel Papiere liegt ein Dokument in einem hellgelben Aktenordner. Bring mir das, bevor Victoria herkommt. Und ich will nicht, dass jemand davon erfährt. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Merilyn kam herein; sie trug ein Tablett mit Tee und Keksen.
  


  
    »Was haben Sie gemacht, den Tee aus Richmond kommen lassen? Ich habe vor Stunden darum gebeten.«
  


  
    »Es waren keine zwanzig Minuten, Mrs Hudson.«
  


  
    »Hmm«, sagte Großmutter Hudson. »Stellen Sie ihn hierhin. Na los.«
  


  
    Merilyn beeilte sich und trat dann zurück. Großmutter Hudson befühlte die Teekanne.
  


  
    »Sie ist nicht heiß genug«, sagte sie.
  


  
    »Sie war kochend heiß, Ma’am.«
  


  
    »Vielleicht vor zwanzig Minuten. Holen Sie mir heißes Wasser.«
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte sie und warf mir einen zornigen Blick zu.
  


  
    »Nun?«, sagte Großmutter Hudson zu mir gewandt. »Worauf wartest du?«
  


  
    Ich eilte aus ihrem Schlafzimmer, die Treppe hinunter zum Safe. Bildete ich mir das nur ein, oder war Großmutter Hudson noch griesgrämiger als zuvor zurückgekehrt? Ich dachte, sie sollte sich besser fühlen. Merilyn tat mir Leid.
  


  
    Als ich an der Küche vorbeiging, schaute ich hinein und sah, dass Mrs Griffin sich selbst ein Sandwich und Kaffee machte. Sie sah aus, als murmelte sie vor sich hin. Nachdem ich das Arbeitszimmer betreten hatte, schloss ich die Tür leise und ging dann zum Bild von Mr Hudson. Behutsam hängte ich es ab und begann den Knopf am Safe zu drehen. Es klickte, ich öffnete den Tresor und griff hinein. Ich sah, dass Schmuck, Papiere und etwas, das wie eine Geburtsurkunde aussah, darin lagen. Ich fand das Dokument, das sie haben wollte, schloss den Safe, hängte das Porträt sorgfältig wieder auf und verließ das Arbeitszimmer. Ich schaute nicht auf das Dokument. Es war sehr dick. Als ich mich der Treppe näherte, ging die Haustür auf und Victoria kam herein. Instinktiv senkte ich das Dokument nach unten und hielt es so dicht an mich, dass es nicht zu sehen war.
  


  
    »Wie geht es meiner Mutter?«, wollte sie wissen, ohne mich zu begrüßen.
  


  
    »Sie sieht gut aus«, sagte ich. »Die Krankenschwester hat sie zu Bett gebracht, und sie trinkt jetzt Tee.«
  


  
    »Wo ist die Krankenschwester?«
  


  
    »Beim Mittagessen«, sagte ich.
  


  
    »Das wird sie vermutlich die meiste Zeit tun. Ich weiß sowieso nicht, wieso wir eine voll ausgebildete Krankenschwester
     brauchen. Eine Schwesternhelferin hätte doch auch gereicht.«
  


  
    Sie schickte sich an hinaufzugehen.
  


  
    Großmutter Hudson wollte, dass ich ihr das Dokument brachte, bevor Victoria eintraf, daher war ich mir sicher, dass sie nicht wollte, dass ich es ihr jetzt hereinbrachte. Stattdessen ging ich in mein Zimmer. Leise schloss ich die Tür und setzte mich mit klopfendem Herzen an meinen Schreibtisch. All diese Intrigen machten mich nervös. Obwohl ich mich bemühte, diesen Drang zu unterdrücken, starrte ich den Ordner mit neugierigen Augen an und ließ die Papiere herausgleiten. Behutsam öffnete ich das Dokument und las es.
  


  
    Es war der letzte Wille meiner Großmutter.
  


  
    So ordentlich wie möglich schob ich die Papiere zurück und legte sie beiseite. Dann öffnete ich meine Tür einen Spaltbreit, damit ich hören konnte, wenn jemand vorbeiging, und wartete, bis ich hörte, wie Victoria ging. Ich packte den Ordner und kehrte in Großmutter Hudsons Schlafzimmer zurück.
  


  
    Erwartungsvoll schaute sie mich an, und ich hielt ihr das Dokument entgegen.
  


  
    »Hat Victoria gesehen, dass du es geholt hast?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Gib mir das Telefon.«
  


  
    »Solltest du dich jetzt nicht ausruhen, Großmutter?«
  


  
    »Was ich aus der ganzen Geschichte gelernt habe, ist, dass ich mich bald genug für immer ausruhen werde«, sagte sie entschlossen. »Und ich gehöre nicht zu den Leuten, die gerne etwas unerledigt lassen. Gib mir das Telefon.«
  


  
    Ich tat, worum sie mich gebeten hatte. Mit einer Handbewegung entließ sie mich, während sie ihr Gespräch führte.
  


  
    Reiche Leute sind zu kompliziert, dachte ich, und eine Weile sehnte ich mich tatsächlich zurück nach The Projects, wo ich in meinem Zimmer saß und mir nur Sorgen darüber machte, was ich zum Abendessen kochen sollte.
  


  
    

  


  
    Ich sah Corbette am nächsten Tag erst bei der Probe. Trotz unseres Rendezvous am Samstag verhielt er sich mir gegenüber nicht anders als sonst. Niemand hätte vermutet, dass wir uns geküsst hatten und intim miteinander gewesen waren. Was auch immer er erhofft hatte, wollte er geheim halten. Er hatte jedoch ein spitzbübisches Lächeln auf dem Gesicht, als wir spielten, und das ärgerte mich. Mr Bufurd unterbrach uns ständig und sagte mir, ich sollte versuchen, sanfter zu sein, aufgeschlossener gegenüber dem Leben. Die anderen Mädchen grinsten breit und lachten. Ich konnte fast hören, wie sie tuschelten: »Kann sie denn sanfter sein? Wie kann so ein Mädchen denn überhaupt lieb und unschuldig sein?«
  


  
    »Du hattest doch bis jetzt keine Schwierigkeiten damit, Rain. Konzentriere dich, entspann dich, hol tief Luft und versuch es noch einmal«, drängte Mr Bufurd.
  


  
    Ich schaute beiseite, schluckte meine Tränen herunter, hielt die Luft an und wandte mich wieder Corbette zu, um meinen Text zu sprechen. Ich versuchte an ihm vorbeizuschauen, nicht an ihn als Corbette Adams zu denken, sondern als den Charakter im Stück, als George Gibbs, der genauso freundlich und unschuldig war, wie ich sein sollte. Schließlich funktionierte es gut genug, um Mr Bufurd zufrieden zu stellen.
  


  
    »Das ist es. Das ist schon viel besser«, erklärte er.
  


  
    Ich war froh, als die Probe zu Ende war; es war die anstrengendste bisher.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, wir sollten mehr üben«, flüsterte Corbette mir ins Ohr. »Ich rufe dich später an.« Er ging hinter seinen Kumpels aus dem Sweet William her. Ich beobachtete, wie er den Gang entlangging, und rief ihn.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er.
  


  
    »Kann ich bitte einen Augenblick mit dir sprechen?«, bat ich. Er grinste seine Freunde an, sagte etwas, worüber sie lachen mussten, und schlenderte dann den Gang entlang auf mich zu.
  


  
    Audrey schaute zu mir, drehte sich dann rasch um und eilte hinaus. Corbette und ich waren die Einzigen, die sich noch im Theater befanden.
  


  
    »Willst du, dass wir uns heute treffen?«, fragte er rasch.
  


  
    »Nein. Ich will wissen, warum du mir diese schreckliche Lüge aufgetischt hast«, sagte ich.
  


  
    »Welche schreckliche Lüge?«
  


  
    »Über deinen jüngeren Bruder«, sagte ich.
  


  
    Er starrte mich an, seine Augen zwinkerten einen Moment lang schnell.
  


  
    »Das war keine Lüge«, beharrte er, und zwar mit solcher Aufrichtigkeit, dass ich mich fragte, ob Audrey sich nicht doch irrte.
  


  
    »Du sagtest, er sei an einer Blutkrankheit gestorben, als er vier Jahre alt war. Lebt er nicht noch?«
  


  
    »Du bist hingegangen und hast Leute danach gefragt?«, fragte er mit schmerzverzerrtem Gesicht.
  


  
    »Nein, aber jemand erzählte mir, dass er nicht tot ist, dass er in einem Heim lebt und das Down-Syndrom hat. Ist deine Mutter nicht in dem Wohlfahrtsausschuss, der Geld für Behandlung und Forschung aufbringt?«
  


  
    Er schaute den Gang entlang, dann wieder zu mir und 
     setzte sich mit gesenktem Kopf hin, die Hände zwischen den Knien gefaltet. Er sprach langsam, zum Boden hin.
  


  
    »Als mein kleiner Bruder vier war, beschlossen sie, ihn ins Heim zu geben. Sie behandelten ihn, als wäre er gestorben. Wir hatten deswegen einen großen Streit. Ja«, er schaute mich mit wütenden roten Augen an, »meine Mutter ist in diesem Wohlfahrtsausschuss, aber sie engagiert sich auch noch in einer Reihe anderer Wohlfahrtsorganisationen, wie ich dir sagte. Sie tut das, um ihr Gewissen zu beruhigen und die Tatsache zu kaschieren, dass sie es nicht ertragen konnte, wenn Leute ihn bei uns zu Hause sahen, wenn Leute wussten, dass sie ein Kind mit Down-Syndrom hat, und das kommt vom Blut. Es hat mit Chromosomen zu tun, und sie sind im Blut. Wer auch immer sein großes Maul aufreißt, hat überhaupt keine Ahnung.«
  


  
    Er senkte wieder den Blick.
  


  
    »Vielleicht gab es keine Beerdigung für ihn, aber er ist weg, und das ist keine Lüge«, fügte er hinzu, während er aufstand und ging.
  


  
    Ich versuchte, hinter ihm herzurufen, aber die Zunge klebte mir am Gaumen. Ich hatte das Gefühl, an Ort zu Stelle zusammenzuschrumpfen. Eine Taubheit erfasste mich. War ich unfair, unsensibel gewesen? Hatte ich Unrecht, als ich annahm, dass er mich mit voller Absicht hintergangen hatte, weil er mit mir schlafen wollte? Beni beschuldigte mich immer, so viel an mich zu denken, dass mir kein Junge zu nahe kommen konnte. Hatte ich tatsächlich getan, wessen sie mich beschuldigte? War ich so übertrieben darauf bedacht, mich selbst zu schützen, dass ich ebenso naiv und unerfahren war, was Jungen anbelangte, wie Audrey Stempleton?
  


  
    Warum war das alles so kompliziert? Warum konnten Leute nicht sein, was sie schienen? Ich hatte das Gefühl, in einer Welt voller Spiegel und Lichter zu leben, die alle trügerisch waren.
  


  
    Audrey wartete auf mich, als ich aus dem Theater trat. Alles anderen waren gegangen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    Ich erzählte ihr, was Corbette mir gesagt hatte, als ich ihn beschuldigte, mich angelogen zu haben.
  


  
    »Ich wusste, dass ich Recht hatte«, sagte sie, als ob der Wahrheitsgehalt der Information das Entscheidende sei.
  


  
    »Das ist doch nicht so wichtig, Audrey. Ich fühlte mich schrecklich, ihn zu zwingen, von seinem Streit mit seinen Eltern und von der Einstellung seiner Mutter zu erzählen. Es war so, als wäre ich in seine Seele eingedrungen. Er konnte es gar nicht abwarten, von mir wegzukommen.«
  


  
    »Dennoch hat er dich belogen«, beharrte sie. »Außerdem hat er einen gewissen Ruf.«
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht sind es aber auch nur ein Haufen Gerüchte und versteckte Anspielungen, die von eifersüchtigen Mädchen verbreitet werden.«
  


  
    »Du hast doch gesagt, er hätte dich fast vergewaltigt!«
  


  
    »Das habe ich nie gesagt. Siehst du, was ich meine? Die Leute hören nicht zu, und dann übertreiben sie. Wer kann schon sagen, ob das nicht schon oft passiert ist?«
  


  
    »Also, ich finde trotzdem, es wäre närrisch von dir, ihm zu vertrauen«, sagte sie. Sie war so glücklich gewesen, als ich wütend auf Corbette war. Jetzt wirkte sie wieder traurig und deprimiert.
  


  
    »Ich weiß nicht, wem ich noch trauen soll«, klagte ich, »und ich bin müde.Wir sehen uns morgen.«
  


  
    Ich ging zum Auto. Jake lehnte dagegen und las eine Zeitschrift der amerikanischen Rentnervereinigung.
  


  
    »Sie sind doch noch nicht im Ruhestand.Warum lesen Sie das, Jake?«, fragte ich. Er faltete sie zusammen und lachte.
  


  
    »So viel, wie ich heutzutage arbeite, käme ich durchaus dafür in Frage, Prinzessin. Wie sieht’s aus?«, fragte er und nickte in Richtung Theater. »Soll ich mir eine Karte kaufen?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich.
  


  
    »Sie sehen heute Nachmittag ein bisschen trübsinnig aus.«
  


  
    »Ich vermisse so vieles, Jake, meine Mama und meinen Bruder und das miserable Leben, das ich früher geführt habe.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Na los«, sagte er und öffnete die Tür. »Ich fahre Sie heute auf einem anderen Weg nach Hause und zeige Ihnen etwas Besonderes.«
  


  
    Ich stieg ins Auto und lehnte mich mit geschlossenen Augen zurück. Ich hatte schreckliche Kopfschmerzen, vermutlich verursacht durch die Anspannung. Jake redete über das Wetter, sein Rheuma und die Börse. Er hatte mir erzählt, dass er ein bisschen Geld investiert hatte und sich das besser entwickelte als erwartet.
  


  
    »Da sind wir«, verkündete er, und ich öffnete die Augen.
  


  
    Wir befanden uns auf einer mir unbekannten Nebenstraße. Er verlangsamte das Tempo und fuhr neben einer Koppel rechts heran.
  


  
    »Steigen Sie einen Moment aus«, drängte er mich.
  


  
    Ich tat, worum er mich gebeten hatte, und wir schauten über den Zaun. Mitten auf der Weide stand eine Stute mit einem wundervoll glänzenden braunen Fohlen. Es hatte eine weiße Blesse und stand dicht neben seiner Mutter, die 
     mit ihrem Schweif die Fliegen von dem Fohlen wegwedelte. Neugierig schaute es zu uns herüber.
  


  
    »Es wurde vor einer Woche geboren«, sagte Jake.
  


  
    »Es ist wunderschön.Wem gehört diese Weide?«
  


  
    »Oh, einem Freund von mir. Das Fohlen gehört mir«, sagte Jake.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich habe ein bisschen in Pferde investiert. Der Vater des Fohlens war ein erfolgreicher Traber, Fallsburg. Er ist jahrelang in Yonkers, New York, gelaufen und hat die üblichen Rennen mitgemacht. Es ist ein Glücksspiel, aber das Schlimmste, was mir passieren kann, ist, dass ich ein schönes Tier besitze, hm?«
  


  
    »Es ist wunderschön, Jake.«
  


  
    »Immer wenn ich ein bisschen traurig oder deprimiert bin, fahre ich einfach hierher und beobachte sie eine Weile«, sagte er. Ich nickte lächelnd.
  


  
    »Danke, Jake. Danke, dass Sie das mit mir geteilt haben.«
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Besser, ich fahre Sie jetzt nach Hause, bevor wir beide ins Verließ geworfen werden«, sagte er.
  


  
    Ich lachte und schaute zum Fenster hinaus, während wir davonfuhren. Das Fohlen schaute immer noch zu uns herüber.
  


  
    Als ich eintrat, herrschte eine unheilvolle Stille im Haus. Ich lauschte auf die Geräusche von Merilyn, die das Abendessen vorbereitete, und ging dann die Treppe hinauf. Mrs Griffin kam aus dem Schlafzimmer, als ich gerade den Treppenabsatz erreichte. Sie hatte ihr Gepäck dabei.
  


  
    »Diese Frau ist unmöglich«, sagte sie.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Sie hat heute Morgen das Hausmädchen entlassen und streitet sich seitdem wegen allem mit mir. Ich wurde nicht als Köchin und Hausmädchen engagiert. Darüber habe ich auch ihre Tochter informiert. Ich habe mir ein Taxi gerufen.«
  


  
    Sie marschierte an mir vorbei, die Treppe hinunter.
  


  
    »Aber …«
  


  
    Sie drehte sich nicht mehr um. Ich warf meine Bücher in mein Zimmer und lief zu Großmutter Hudsons Schlafzimmer.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich habe nur … Jake hat mir sein Pferd gezeigt«, sagte ich.
  


  
    »Dieses Pferd? Was für eine lächerliche Investition. Männer können so närrisch sein mit ihrem Geld, investieren in Träume.«
  


  
    »Was ist mit Merilyn passiert?«
  


  
    »Passiert ist Folgendes: Sie hinterließ die Badewanne schmutzig, verbrannte meinen Toast und brachte mir eine Tasse Kaffee, mit dem man einen Traktor hätte schmieren können. Als ich sie auf all diese Fehler aufmerksam machte, kündigte sie. Ich teilte ihr mit, dass sie ihre Aufgabe nicht richtig erfüllt hätte, deshalb könnte sie nicht kündigen. Sie könnte nur gehen, und das tat sie.
  


  
    Und was die Krankenschwester betrifft …«
  


  
    »Aber Großmutter, du kannst doch jetzt nicht alleine hier bleiben.«
  


  
    »Natürlich kann ich das. Das habe ich doch früher auch.« Sie machte eine Pause. »Nach allem, was du mir erzählt hast, kannst du vermutlich mindestens genauso gut ein Abendessen zubereiten.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was sagt Victoria denn dazu?«
  


  
    »Sie ist entzückt. Denk doch daran, wie viel Geld ich spare. Natürlich rechnet sie sich jetzt aus, dass sie mehr bekommt, wenn ich einmal nicht mehr bin.« Sie stopfte sich ein Kissen in den Rücken. »Ich wäre zufrieden mit einer Schale Suppe und einem getoasteten Käsesandwich. Aber lass das Brot nicht anbrennen«, fügte sie hinzu.
  


  
    »In Ordnung, Großmutter«, sagte ich und ging hinunter in die Küche. Es machte mir überhaupt nichts aus, das Abendessen zuzubereiten. Ich tat ein wenig Butter und Essiggürkchen in ihr Sandwich sowie eine Scheibe Tomate und Zwiebel, obwohl sie nicht darum gebeten hatte. So hatte Mama immer ein Käsesandwich für mich zubereitet.
  


  
    Als Großmutter Hudson einen Bissen nahm, schaute sie überrascht auf. Ich hielt die Luft an. Sie biss erneut zu und schaute dann das Sandwich an.
  


  
    »Das ist ausgezeichnet«, sagte sie. »Endlich mal etwas aus meiner Küche, das nach etwas schmeckt. Was für eine Überraschung. Jetzt geh und iss auch, und mach dann deine Hausaufgaben. Niemand soll mir die Schuld an seinem eigenen Versagen geben«, erklärte sie.
  


  
    Ich lachte und kehrte in die Küche zurück. Bevor ich irgendetwas tun konnte, klingelte das Telefon. Es war Corbette.
  


  
    »Hi«, sagte er. »Tut mir Leid, dass ich so ekelhaft war.«
  


  
    »Schon gut. Ich verstehe das.«
  


  
    »Gut. Ich finde wirklich, du und ich sollten uns noch einmal treffen.«
  


  
    »Ich finde nicht, Corbette. Zumindest eine Weile nicht. Lass uns warten, bis das Stück vorüber ist. Das ist einfach zu aufregend für mich. Außerdem sind mir hier plötzlich neue Pflichten übertragen worden.«
  


  
    »Oh«, sagte er mit vor Enttäuschung triefender Stimme. »Du bist immer noch sauer auf mich.«
  


  
    »Nein«, widersprach ich und holte tief Luft. »Ich kann auf der Bühne einfach nicht so gut wie du verbergen, was ich empfinde. Uns bleiben nur noch ein paar Wochen Proben.«
  


  
    Er schwieg einen Augenblick und fragte dann: »Feierst du mit mir hinterher eine private Premierenparty? Nur du und ich«, sagte er. »Wir stehlen uns zu mir davon, okay?«
  


  
    Roy flüsterte mir Warnungen ins Ohr, und Beni flüsterte mir ins andere Ohr.
  


  
    »Okay«, sagte ich. Benis Stimme war lauter, weil sie tief aus meinem Inneren kam, einem Teil von mir, der sich nicht verleugnen ließ, ein Teil, der sagte: »Es ist Zeit zu wissen, was es bedeutet, eine Frau zu sein.«
  


  
    Ganz gleich wie sehr ich mich für den Rest des Abends bemühte, ich konnte meine Gedanken nicht davon abhalten, immer wieder zu Corbettes Zufluchtsort abzuschweifen. Er wartete dort auf mich, zog mich zu sich. Jedes Mal, wenn ich mir vorstellte, in seinen Armen zu sein, stieß ich den Gedanken beiseite und wandte mich wieder meinen Mathematik- oder Physikhausaufgaben zu.
  


  
    Ich blieb so lange auf wie möglich, las und lernte, aber nicht, weil ich in der Schule besser werden wollte.
  


  
    Ich hatte einfach Angst, in dieser Nacht zu träumen.
  

  
  


  
    KAPITEL 17
  


  
    Familienangelegenheiten
  


  
    In den folgenden Tagen wurde Großmutter Hudson immer kräftiger. Selbst sie musste zugeben, dass der Schrittmacher ihren Kreislauf verbesserte und ihr neue Energie verlieh. Dr. Lewis besuchte sie am Dienstag, als ich in der Schule war, aber sie erzählte mir genüsslich, wie wütend er darüber war, wie sie Mrs Griffin behandelt hatte. Er hatte mit ihr geschimpft, weil sie die Krankenschwester davongejagt hatte, die ihr helfen sollte, sich zu erholen, und die ihre Fortschritte überwachen sollte.
  


  
    »›Sie ist eine der besten Krankenschwestern für Herzangelegenheiten, die ich kenne‹, sagte er, aber ich teilte ihm mit, dass sie sich vielleicht auf ein Organ verstand, jedoch nicht auf den ganzen Menschen.«
  


  
    Ich lachte, als ich mir das Gesicht des Arztes vorstellte. Er versuchte sie dazu zu bewegen, eine andere Krankenschwester zu engagieren, aber sie weigerte sich. Die Krankenschwester hätte Florence Nightingale persönlich sein können, Großmutter Hudson hätte ihr den Laufpass gegeben. Eine Krankenschwester lenkte ihre Aufmerksamkeit nur auf ihren Zustand, und das konnte sie nicht ertragen. Allerdings rief sie bei der Agentur an, um ein neues Hausmädchen zu finden. Sie schickten zwei Kandidatinnen vorbei, mit denen sie Gespräche führte, während ich in der 
     Schule war. Sie lehnte beide ab, eine, weil sie nicht glaubte, dass sie kräftig genug sei, ein großes Haus sauber zu halten.
  


  
    »Das Mädchen war nur Haut und Knochen. Sie würde nach Luft schnappen, nachdem sie nur ein Zimmer geputzt hätte«, erzählte Großmutter Hudson mir. Bei der zweiten Frau gefiel ihr das Gesicht nicht.
  


  
    »Zu mürrisch. Sie sah aus, als hätte sie ständig Zahnschmerzen.«
  


  
    Weil Großmutter Hudson so gut zahlte, versprach die Agentur, weitere Bewerberinnen vorbeizuschicken, bis sie eine gefunden hatte, die ihr gefiel. In der Zwischenzeit putzte ich, so viel ich konnte, und bereitete unser Abendessen zu. Ihre Komplimente kamen immer weniger zögernd, bis sie mich schließlich mit Lob überschüttete, und Mama ebenso, weil sie es mir beigebracht hatte. Eines Abends beim Essen erzählte sie von der Köchin, die ihre Eltern gehabt hatten. So wie sie die Frau und ihre Beziehung zu ihr beschrieb, klang es wie Scarlett O’Hara und Mammy in Vom Winde verweht.
  


  
    Meine Mutter hatte zweimal angerufen, um zu hören, wie es uns ging, und ihre Absicht zu bestätigen, mit Alison und Brody am Samstag zu kommen. Ich wurde immer nervöser, als das Wochenende näher rückte.Victoria, die aus geschäftlichen Gründen nicht in der Stadt gewesen war, schaute gegen Ende der Woche bei uns herein. Besser sollte ich sagen, sie brach über uns herein. Denn als sie ins Haus platzte, saßen wir gerade beim Abendessen. Sie stürmte mit fuchtelnden Armen ins Speisezimmer, das Haar wild zerzaust, die Augen blitzend vor Zorn, ihr schwarzer Regenmantel wogte um sie.
  


  
    Zuerst dachte ich, sie sei wütend, weil Großmutter Hudson
     wieder ein Dienstmädchen gefeuert und die Krankenschwester vergrault hatte, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie wirklich so wütend machte.
  


  
    »Na, wenn das nicht gemütlich ist«, sagte sie und tigerte neben unserem Esstisch hin und her.
  


  
    »Auch dir einen guten Tag, Victoria«, sagte Großmutter Hudson. »Und ja, danke, es geht mir besser.«
  


  
    »Ich weiß, wie es dir geht, Mutter. Ich stehe in direktem, regelmäßigem Kontakt mit Dr. Lewis.«
  


  
    »Ach ja? Das hat er nie erwähnt«, stellte Großmutter Hudson fest. »Möchtest du mit uns essen,Victoria? Rain hat köstliche gefüllte Kalbslende zubereitet, Süßkartoffeln, grüne Bohnen und Maisbrot.«
  


  
    »Nein, danke. Ich bin nicht hier, um zu essen, Mutter.«
  


  
    »Macht es dir etwas aus, wenn wir anfangen,Victoria? Du weißt doch, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn mir das Essen kalt serviert wird.«
  


  
    Sie begann zu essen.Victoria stand einen Augenblick da, rauchend vor Zorn, setzte sich dann zögernd mir gegenüber und griff nach einem Stück Maisbrot.
  


  
    »Wo warst du, Victoria?«, erkundigte sich Großmutter Hudson beiläufig.
  


  
    Ich hielt die Luft an, weil ich wusste, dass etwas noch Wichtigeres passieren würde. Ich wusste auch, dass Großmutter Hudson es genoss, Victoria zu ködern und zu necken. Ihre Einstellung brachte mich zum Lachen, aber ich verbarg das hinter Essen und Trinken.
  


  
    »Ich war wegen des Snowden-Projekts in Richmond, Mutter. Ich habe dir doch davon erzählt, aber du hörst mir ja nie zu, wenn ich über Geschäftliches diskutiere.«
  


  
    »Normalerweise ist das so langweilig,Victoria.Wie kannst 
     du nur all diese Arbeit mit Gewinn- und Verlustrechnungen, Außenständen, Hauptbüchern und Entschädigungen bei Betriebsunfällen genießen? Das ist doch für Männer geeigneter.«
  


  
    Victoria richtete sich auf ihrem Platz auf. Sie sah aus, als hätte sie ein Rückgrat wie ein Teleskop, das sich auseinander schob und Hals und Kopf immer höher hob, während sie nach Worten suchte.
  


  
    »Das ist nicht nur altmodisch, es ist geradezu beleidigend anzunehmen, eine Frau könnte in der heutigen Geschäftswelt nicht erfolgreich sein und es auch genießen, Mutter. Frauen sind den Männern nicht nur ebenbürtig, in vielen Fällen sind sie ihnen sogar überlegen, und das wird den Männern allmählich klar«, stieß Victoria zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Großmutter zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich habe stets die Erfahrung gemacht, dass sich das Herz eines Mannes verschließt und du deinen weiblichen Vorteil einbüßt, wenn du einem Mann das Gefühl gibst, unterlegen zu sein.«
  


  
    »Diese Erfahrung hast du gemacht, Mutter. Das ist passé.«
  


  
    »Nicht für mich«, beharrte Großmutter, was Victoria nur noch wütender machte.
  


  
    »Ich bin nicht hierher gekommen, um mit dir über die Gleichberechtigung der Geschlechter zu diskutieren, Mutter.«
  


  
    »Oh, wie ich diese Ausdrucksweise verabscheue. Gleichberechtigung der Geschlechter. Das klingt so … unpersönlich«, sagte Großmutter Hudson und schaute mich an. »Das hört sich an, als wären wir alle Kohlenklumpen, die auf einer Waage liegen.« Ich riskierte ein kleines Lächeln, und sie 
     wandte sich wieder an Victoria. »Das ist köstlich, Victoria. Bist du sicher, dass du nicht von dem Kalb probieren möchtest?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wann isst du eigentlich?«, hakte Großmutter Hudson nach. Sie kaute ihr Essen und starrte Victoria an, als befragte sie eine andere Form der menschlichen Spezies.
  


  
    »Ich esse, wenn ich essen muss«, erwiderte Victoria ungeduldig. »Nicht weil jemand eine bestimmte Zeit zum Abendessen anordnet.«
  


  
    »Wie prosaisch«, sagte Großmutter Hudson.
  


  
    Victoria riss die Augen weit auf. Sie holte tief Luft.
  


  
    »Ich bin nicht hier, um über meine Essgewohnheiten zu diskutieren.«
  


  
    »Nun, jetzt da wir eine Reihe Gründe kennen, warum du nicht hier bist, warum erzählst du uns nicht einfach, warum du hier bist,Victoria? Ich freue mich natürlich, dich zu sehen, aber du siehst aus, als schwirrte dir ein Schwarm wütender Bienen im Kopf herum.« Großmutter trank einen Schluck Wasser und behielt ihren undefinierbaren Gesichtsausdruck bei.
  


  
    Victoria legte ihre langen Hände auf den Tisch, die Handflächen nach unten, die Finger leicht gewölbt. Sie begann zu sprechen und schaute dabei auf ihre Hände.
  


  
    »Heute Morgen rief ich unseren Anwalt in einer geschäftlichen Angelegenheit an, Mutter, und erfuhr, dass du dein Testament geändert hast.«
  


  
    Großmutter Hudson senkte ihre Gabel, schaute mich an und lehnte sich zurück.
  


  
    »Er hatte kein Recht, darüber mit dir zu reden.«
  


  
    »Er hat nicht mit mir darüber geredet. Es kam auf eine 
     verwickelte Weise heraus, weil ich einigeVeränderungen des Treuhandfonds vorgeschlagen hatte. Glücklicherweise kam es heraus«, fügte sie hinzu und schaute hoch zu Großmutter Hudson. »Weiß Megan von den Änderungen, die du vorgenommen hast?«
  


  
    »Nein, sie geht das auch nichts an.«
  


  
    »Kannst du mir erklären, warum eine völlig Fremde in dein Testament aufgenommen wird?«, verlangte Victoria zu wissen und warf mir einen Blick zu.
  


  
    Ich hörte auf zu kauen, erstickte fast an dem Brocken, den ich im Hals hatte, und trank einen Schluck Wasser. Großmutter Hudson hatte mich in ihrem letzten Willen bedacht?
  


  
    »Ich habe keine Lust, jetzt darüber zu diskutieren«, sagte Großmutter Hudson. »Das ist kein Thema, das dem Abendessen förderlich ist.«
  


  
    »Ich glaube, das ist ein Thema, das für nichts förderlich ist. Es ist unerträglich und exzentrisch. Was hat dieses Mädchen«, sagte sie und zeigte nachdrücklich auf mich, »getan, außer dir eine gute Mahlzeit zu kochen, um es zu verdienen, an unserem Familienreichtum teilzuhaben?«
  


  
    »Ich wünsche es«, sagte Großmutter Hudson. »Es ist meine Entscheidung.«
  


  
    »Es ist keine vernünftige Entscheidung. Das ist nicht die Handlung einer Frau, die im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte ist.«
  


  
    »Wie kannst du es wagen«, sagte Großmutter Hudson und knallte ihre Gabel hin. Ihr Gesicht war hochrot angelaufen, sie hatte die Augen weit aufgerissen.
  


  
    »Mrs Hudson sollte beim Essen wirklich nicht gestört werden«, warf ich ein.
  


  
    »Was?«, fauchte Victoria mich an mit Augen, die vor Zorn glühten wie Kohlen.
  


  
    »Wenn Sie in direkten Kontakt mit Dr. Lewis stünden, wüssten Sie das«, fuhr ich fort.
  


  
    Victoria sperrte den Mund auf und schloss ihn wieder. Ihr Zorn erreichte einen solchen Höhepunkt, dass die Adern an ihrem Hals anschwollen. Ihr Gesicht wurde so rot, dass ich befürchtete, das Blut würde ihr oben aus dem Kopf schießen wie ein Geysir.
  


  
    Großmutter Hudson schaute mich gelassen an und aß weiter.
  


  
    »Wie hast du dieses Aroma an die grünen Bohnen bekommen, Rain?«, fragte sie, während sie eine Gabel voll hochhielt.
  


  
    »Ich denke, das liegt an den Mandeln«, erwiderte ich.
  


  
    »Oh, ja.« Sie lachte. »Weißt du, ich habe das nicht einmal herausgeschmeckt.Victoria, du musst davon probieren.«
  


  
    »Ich sagte doch, ich bin nicht hungrig.« Sie fuhr hoch, als wäre ein Feuer unter ihrem Stuhl entzündet worden. »Am Wochenende, wenn Megan kommt, bin ich wieder da.Wir drei sollten einen Familienrat abhalten.«
  


  
    »Ja, das sollten wir. Es sind … warte mal, zehn Jahre her seit dem letzten?«, fragte Großmutter Hudson.
  


  
    Victoria sah aus, als würde sie ihre Zunge verschlucken. Sie starrte mich an, murmelte dann etwas Unverständliches und marschierte hinaus.Wir hörten die Tür knallen.
  


  
    »Und?«, sagte Großmutter Hudson, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass Victoria gekommen und gegangen war. »Welche Überraschung hast du heute Abend zum Dessert?«
  


  
    Ich fragte sie nicht nach dem Testament und erwähnte es auch später nicht wieder aus Angst, sie wütend zu 
     machen, aber ich konnte genauso wenig wie Victoria verstehen, warum Großmutter Hudson so plötzlich beschlossen hatte, mich in ihrem letzten Willen zu bedenken. Bedeutete das, sie bereitete sich darauf vor, mich als Teil der Familie anzuerkennen? Was würde meine Mutter sagen oder tun?
  


  
    Ich musste nicht lange auf eine Antwort warten. Am Samstag fuhr meine Mutter, genau wie sie es versprochen hatte, mit Alison und Brody vor. Nach dem Frühstück hatte ich etwas aufgeräumt. Großmutter Hudson hatte noch kein neues Hausmädchen eingestellt. Da wir nur einen kleinen Teil des großen Hauses nutzten, musste ich nur ein wenig Staub wischen sowie das benutzte Geschirr und Besteck spülen. Ich hatte mich angeboten, ein Mittagessen für uns vorzubereiten, und einen Shrimps-Salat gemacht. Jake war für uns in den Supermarkt gefahren und hatte auch ein paar Baguettes mitgebracht. Ich war froh, beschäftigt zu sein, um nicht an das erste Treffen mit meinem Halbbruder und meiner Halbschwester denken zu müssen.
  


  
    Hinterher ging ich in mein Zimmer, um mich zu duschen und anzuziehen. Ich entschied mich für ein legeres marineblaues Kleid mit passenden Schuhen.Trotz ihres Polterns über so genannte Pflichtbesuche und dergleichen trug Großmutter Hudson ein sehr schönes Kattunkleid und steckte ihr Haar mit hübschen Kämmen auf. Ich gesellte mich zu ihr ins Wohnzimmer, um zu warten. Sie hörte sich eine ihrer Lieblings-Talkshows im Radio an und beschäftigte sich mit einer Petitpoint-Stickerei. Als ich eintrat, schaute sie zu mir auf und musterte mich mit einem Blick von Kopf bis Fuß.
  


  
    »Du siehst sehr nett aus«, sagte sie.
  


  
    Ich dankte ihr und setzte mich so, dass ich einen Blick auf die Auffahrt hatte.
  


  
    »Es wird allmählich Zeit, dass sie kommen«, sagte ich.
  


  
    »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass Megan pünktlich ist. Wenn es nach dem Mädchen ginge, brauchte die Uhr keine Zeiger zu haben.«
  


  
    »Victoria ist anscheinend das genaue Gegenteil«, stellte ich fest.
  


  
    »Oh ja. Sie kann es nicht ausstehen, wenn jemand zu spät kommt. Früher schimpfte sie immer mit Megan, weil sie sich verspätete.«
  


  
    »Warum sind sie so verschieden?«, fragte ich.
  


  
    Sie starrte mich einen Augenblick an und sah aus, als wollte sie mir ihre Theorie enthüllen. Ich erwartete wirklich eine Erklärung, als sie das Radio ausschaltete, aber bevor sie antworten konnte, sah ich, dass meine Mutter vorfuhr.
  


  
    »Sie sind da!«, rief ich, und mein Herz begann wild zu klopfen.
  


  
    »Du gehst besser und lässt sie herein. Bestimmt hat Megan ihren Schlüssel vergessen«, sagte Großmutter Hudson.
  


  
    »Sie hereinlassen? Ich?«
  


  
    »Nun?«, drängte Großmutter Hudson mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    Langsam stand ich auf, ging zur Tür und öffnete sie, gerade als meine Mutter und Alison die erste Stufe erreichten.
  


  
    Alison blinzelte, als sie zu mir hochschaute, und rümpfte die Nase, so dass kleine Fältchen ihren Nasenrücken krausten. Ihr Haar war fast so schwarz wie meines, aber kurz geschnitten und vorne hochgekämmt, so dass viel zu viel von ihrer Stirn zu sehen war. Sie hatte ein rundes Gesicht mit 
     einem kleinen Doppelkinn, wirkte verwöhnt und hatte bestimmt sieben Kilo Übergewicht, von dem sich das meiste auf Taille und Hüften verteilte, so dass ihr hellblaues Kleid dort zu eng saß. Sie wirkte, als fühlte sie sich sehr unbehaglich darin.Vermutlich hatte sie es gar nicht tragen wollen. Ihre Schuhe passten nicht zu dem Kleid. Sie glichen viel eher Militärstiefeln mit dicken Absätzen. An beiden Ohrläppchen hingen in den Löchern winzige juwelenbesetzte Kreuze, alle Finger steckten voller Silberringe. Ein Stapel silberner Armbänder schmückte ihr rechtes Handgelenk, eine Uhr mit einem glänzenden Stahlarmband trug sie an der linken Hand. Als sie die Lippen ein wenig öffnete, konnte ich genau sehen, wie sorgfältig ihre Zähne korrigiert worden waren.
  


  
    Als sie näher kam, sah ich, dass wir die gleiche Augenfarbe hatten, nur waren meine Augen nicht ganz so rund und hoffentlich nicht so stumpfsinnig.
  


  
    »Das ist meine Tochter Alison«, sagte meine Mutter. »Alison, ich möchte dir Rain vorstellen.«
  


  
    »Rain?« Sie zog die Mundwinkel so stark ein, dass ihre Wangen sich aufblähten. »Heißt du wirklich so?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Heißt du wirklich Alison?«, konterte ich rasch.
  


  
    Sie grinste dämlich.
  


  
    »Du bist ja so witzig, ich krieg’nen Anfall«, sagte sie.
  


  
    Ich schaute an ihr vorbei, als Brody mit einem wunderschönen Blumengebinde im Arm die Treppe heraufkam. Er war groß, fast einen Meter neunzig, und hatte so breite Schultern, dass sie fast den Türrahmen füllten. Er trug das braun-goldene Jackett seiner Schule und eine schwarze Hose mit weich aussehenden schwarzen Slippern. Sein Haar 
     war ebenfalls schwarz, seine Augen eher grün als braun, obwohl ich auch braune Flecken entdeckte. Er hatte einen Mund wie ich, aber ein sehr energisches Kinn. Sein Teint war gesund, mit rosigem Schimmer auf den Wangen und dunkelroten Lippen. Er hatte etwas sehr Selbstsicheres an sich, das nur wenig von schierer Arroganz entfernt war.
  


  
    »Hi, ich bin Brody Randolph«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen, während er die Blumen im Arm hielt. Ich schüttelte ihm rasch die Hand und ließ sie als Erste wieder los. Sein Griff überraschte mich, einen Augenblick lang schauten wir einander in die Augen.
  


  
    »Wir wollen doch nicht den ganzen Tag hier herumstehen, oder? Wo ist meine Großmutter?«, erkundigte Alison sich ungeduldig.
  


  
    »Sie ist im Wohnzimmer.«
  


  
    Sie drängelte sich an mir vorbei. Meine Mutter lächelte und folgte ihr, aber Brody wartete, bis ich mich umgedreht und vor ihm hineingegangen war.
  


  
    »Wie gefällt es dir in Dogwood?«, fragte er. »Ich habe gehört, die Mädchen dort könnten ziemlich snobistisch sein.«
  


  
    »Sagen wir mal so, ich habe mehr Nasenlöcher gesehen als ein Hals-, Nasen- und Ohrenspezialist«, erwiderte ich, und er lachte so laut, dass Alison sich umdrehte, bevor sie das Wohnzimmer betrat. Sie wirkte überrascht und verärgert.
  


  
    »Hi, Granny«, trällerte sie, als sie eintrat.
  


  
    »Wie geht es dir, Mutter?«, erkundigte sich meine Mutter, die ihr auf den Fersen folgte.
  


  
    Brody und ich kamen hinter ihnen her.
  


  
    »Wir hoffen, dass es dir besser geht, Grandma«, sagte Brody und überreichte Großmutter Hudson die Blumen. Mit steifen Armen hielt sie sie von sich fern, als wollte sie 
     einer allergischen Reaktion vorbeugen. Dann schaute sie mich an.
  


  
    »Rain, bitte suche eine Vase dafür.«
  


  
    »Ja, Ma’am«, sagte ich und eilte hinaus.
  


  
    Alison starrte mich entzückt an.
  


  
    »Rain ist also dein neues Hausmädchen, Granny?«
  


  
    »Vorübergehend ist sie mein neues Hausmädchen und meine neue Köchin, ja«, sagte Großmutter Hudson. »Und du weißt doch, wie ich es verabscheue, Granny genannt zu werden,Alison. Ich bin doch keine hinterwäldlerische, Pfeife rauchende alte Vettel in einem Schaukelstuhl.«
  


  
    »Tut mir Leid, Großmutter«, sagte Alison, ließ die Mundwinkel hängen und warf sich auf das Sofa.
  


  
    »Megan, hast du diesem Mädchen nie gezeigt, wie man sich anständig hinsetzt? Was hat denn dieses Seminar für junge Damen genützt?«, fragte Großmutter Hudson.
  


  
    »Ich konnte es nicht ausstehen«, sagte Alison.
  


  
    »Das merkt man«, sagte Großmutter Hudson.
  


  
    Alison wandte sich schmollend ab. Ich warf Brody einen Blick zu und merkte, wie eindringlich er mich anschaute. Er lächelte, und ich lächelte zurück.
  


  
    »Victoria hat mich angerufen«, sagte meine Mutter. »Sie sagte, sie würde heute auch kommen. Sie meinte, es gebe Wichtiges zu besprechen.«
  


  
    »Ich frage mich nur, was«, sagte Großmutter Hudson und warf mir einen verstohlenen Blick zu. Ein spitzbübisches Lächeln huschte über ihre Lippen. »Wo ist Grant heute?«, fragte sie.
  


  
    »Er ist bei einem Essen mit unserem Botschafter bei den Vereinten Nationen und dem Justizminister«, prahlte meine Mutter. »Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Du brauchtest die Krankenschwester nicht?«
  


  
    »Wollt ihr bitte aufhören, auf dieser Krankenschwester zu beharren? Ich bin noch nicht völlig invalide.«
  


  
    Meine Mutter zwang sich zu lächeln, schaute mich an und sah sich dann im Zimmer um.
  


  
    »Wie hast du es geschafft, das Haus ohne ein Hausmädchen in Ordnung zu halten, Mutter?«
  


  
    »Rain hat ein wenig getan, und wir sind beide keine sehr unordentlichen Leute.Wenn du siehst, wie leicht die Arbeit ist, wunderst du dich, warum es so schwer ist, eine geeignete Kraft zu finden.«
  


  
    »Hast du das früher gemacht?«, fragte Alison mich. »Als Hausmädchen gearbeitet?«
  


  
    »Ich habe für meine Mama das Haus sauber gehalten, falls du das meinst«, sagte ich.
  


  
    »Deine Mama?« Sie schaute Brody an, aber er lachte nicht mit ihr.
  


  
    »Rain hat die Hauptrolle in der Schulaufführung«, prahlte Großmutter.
  


  
    »Wirklich?«, sagte Brody. »Welches Stück?«
  


  
    »Unsere kleine Stadt. Ich spiele die Emily.«
  


  
    »Ist George Gibbs ein schwarzer Junge?«, fragte Alison sofort.
  


  
    »Nein. Er ist tatsächlich … ziemlich weiß«, sagte ich, und Brody lachte laut. Großmutter Hudson ließ ihr kleines Lächeln zu einem breiten Lächeln explodieren und gluckste dann in sich hinein.
  


  
    Ich sah den Ausdruck erfreuter Überraschung auf dem Gesicht meiner Mutter.
  


  
    »Ich bin beeindruckt,Alison. Ich wusste gar nicht, dass du 
     die Hauptpersonen in diesem Stück kennst«, bemerkte meine Mutter.
  


  
    »In unserer Schule wurde es voriges Jahr aufgeführt«, sagte sie mit ihrer Singsangstimme.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass die Aufführung besser war, als unsere sein wird«, sagte ich.
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    »Sollen wir euch alle zum Lunch einladen, Mutter?«, fragte meine Mutter.
  


  
    »Nein. Rain hat einen Shrimps-Salat zubereitet und frische Limonade gemacht.«
  


  
    »Wer ist denn einkaufen gegangen, Mutter?«
  


  
    »Jake besorgt, was Rain ihm auf eine Liste schreibt«, erklärte Großmutter Hudson, »und zweimal ist sie mitgegangen. Wir überleben also. Ich verlasse mich nicht schon wieder auf eine völlig inkompetente Person, nur um den Posten schnell zu besetzen«, betonte Großmutter Hudson. »Wie geht es euch denn so in der Schule?«, fragte sie und warf einen Blick auf Alison. Alison schaute weg.
  


  
    »Brody liegt gut im Rennen, nächstes Jahr die Abschlussrede zu halten«, sagte meine Mutter.
  


  
    »Und Alison?«
  


  
    »Sie muss noch ein paar Dinge aufholen.«
  


  
    »Wie Mathe, Physik, Englisch, Geschichte und Erdkunde«, witzelte Brody.
  


  
    »Halt die Klappe«, fauchte Alison.
  


  
    »Alison!«
  


  
    »Er ist so ein Idiot.« Sie sah mich an. »Vermutlich magst du Hip-Hop-Musik am liebsten.«
  


  
    »Nein. Ich mag Mozart. Eure Großmutter hat eine fantastische Sammlung klassischer Musik.«
  


  
    »Oh bitte. Klassische Musik«, beschwerte Alison sich mit saurem Gesicht.
  


  
    »Warum machen wir nicht alle zusammen einen Spaziergang zum See hinunter?«, schlug Brody vor.
  


  
    »Zu viele Insekten«, lehnte Alison ab.
  


  
    Er schaute mich an, und ich warf Großmutter Hudson einen Blick zu. Ihr Gesichtsausdruck war tief besorgt, aber ich wollte nicht genauso unhöflich erscheinen wie Alison.
  


  
    »Aber sicher«, sagte ich. »Wir essen in einer Stunde zu Mittag, Mrs Hudson, wenn Sie damit einverstanden sind.«
  


  
    »Wir sollten auf meinen Berater in geschäftlichen Dingen, meine andere Tochter, warten«, sagte sie, »aber in einer Stunde ist in Ordnung.«
  


  
    »Darf ich fernsehen?«, fragte Alison.
  


  
    »Bist du den ganzen Weg hierher gefahren, um fernzusehen? Warum gehst du nicht mit Brody und Rain hinaus?«, fragte meine Mutter. »Es ist so schön heute.«
  


  
    Alison verschränkte ihre Arme und starrte schmollend zu Boden.
  


  
    »Ich bin müde«, jammerte sie.
  


  
    »Tu, was du willst«, gab sich meine Mutter geschlagen.
  


  
    Wir hörten, wie sich die Haustür öffnete, und wenige Augenblicke später tauchte Victoria auf.
  


  
    »Hallo,Tante Victoria«, sagte Brody. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Ich bin sehr beschäftigt«, sagte sie mit einem Blick auf Großmutter Hudson.
  


  
    Alison schaute auf und begrüßte sie. Dabei hörte sie sich an, als würde ein Tonband abgespult.
  


  
    »Können wir drei uns ein paar Minuten ungestört unterhalten, Mutter?«, fragte Victoria.
  


  
    »Wir wollten gerade einen Spaziergang vor dem Essen machen«, sagte Brody.
  


  
    Alison sprang auf.
  


  
    »Und ich werde fernsehen.«
  


  
    Brody und ich verließen das Haus.
  


  
    »Meine Schwester ist zurzeit eine kleine Hexe«, bot er als Erklärung an. »Vermutlich ist das nur eine Phase, die Mädchen so durchmachen.«
  


  
    »Ich nicht«, sagte ich. »Wo ich herkomme, kann man sich den Luxus nicht leisten, eine Phase durchzumachen.«
  


  
    »Erzähl mir davon, wo du herkommst«, sagte er, während wir spazieren gingen.
  


  
    »Was willst du wissen?«
  


  
    »Alles.« Er lächelte. »Das heißt, alles was du bereit bist, einem völlig Fremden zu erzählen.«
  


  
    Ja, dachte ich, wir sind völlig Fremde. Das Blut, das durch deinen Körper fließt, gleicht meinem. Wenn du mich genauer anschautest, würdest du Ähnlichkeiten feststellen, die du niemals vermutet hättest. Wir haben die gleiche Mutter und doch sind wir hier, schlendern diesen wunderschönen Pfad entlang auf einen See zu, der glänzt wie ein neues Geldstück, und hören die Stimme des anderen zum ersten Mal.
  


  
    Ich erzählte ihm von meiner Familie, vom Schulleben in der Stadt, von Benis schrecklichem Tod. Er hörte interessiert zu, sprach aber kein Wort. Mir war gar nicht klar, wie viel ich geredet hatte, bis wir auf dem Bootssteg standen und das Ruderboot anschauten.
  


  
    »Alison hätte sich einiges davon anhören sollen, damit sie weiß, wie viel Glück sie hat. Sie ist wirklich unglaublich verwöhnt. Schon morgens, noch bevor sie die Augen geöffnet
     hat, fängt sie an zu jammern. Kommst du mit deinem Bruder gut zurecht?«
  


  
    »Ja, sehr gut«, sagte ich. »Er passt immer auf mich auf.«
  


  
    »Tja, Alison bekommt jedes Mal einen Anfall, wenn ich versuche, etwas für sie zu tun.« Er starrte mich einen Augenblick an. »Ich wette, du bist wirklich gut in dem Stück. Du hast nämlich eine sehr angenehme Stimme.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und schaute rasch beiseite. Sein eindringlicher Blick machte mich sehr verlegen.
  


  
    »Glaubst du, wir haben Zeit, über den See und wieder zurück zu rudern?«
  


  
    »Nein, ich muss den Tisch für das Mittagessen decken«, sagte ich.
  


  
    »Du hilfst Großmutter wirklich viel.«
  


  
    »Nun, sie hilft mir ja auch.«
  


  
    »Meine Familie hat endlich etwas getan, das ich gutheißen kann«, sagte er. Er starrte mich weiter an und nickte dann. »Vielleicht schaue ich mir die Aufführung an.«
  


  
    »Oh, es wird bestimmt nichts Besonderes«, sagte ich.
  


  
    »He, denk doch nicht so negativ. Du musst eine positive Einstellung zu den Dingen haben, die du tust. So mache ich das auch. Außerdem bin ich Kritiker von Beruf. Überlass es mir zu entscheiden, wie gut es ist«, sagte er lachend. »Komm schon. Ich zeige dir meine Lieblingsstelle am See. Dafür haben wir doch noch Zeit, oder?«
  


  
    Ich zögerte und schaute zum Haus zurück. »Komm schon«, drängte er und nahm mich bei der Hand. Er zerrte heftig an mir, so dass ich gegen ihn fiel. Er umarmte mich, damit ich nicht ins Wasser fiel. »Entschuldigung«, sagte er, schaute mir in die Augen und hielt mich immer noch dicht an sich. »Manchmal merke ich selbst nicht, wie stark ich bin.« 
    


  
    Schnell riss ich mich los von ihm. »Nein. Offensichtlich nicht.«
  


  
    Er lachte wieder, aber meine Hand ließ er nicht los. Ich musste ihm am Ufer entlang folgen, bis wir eine Stelle erreichten, an der ein halbes Dutzend großer Felsen lagen.
  


  
    »Immer wenn ich herkomme, setze ich mich auf einen dieser Felsen und schaue ins Wasser. Man kann hier die Fische ganz klar erkennen. Komm, sieh doch selbst einmal«, drängte er. Er führte mich auf einen Felsen, wir setzten uns hin und schauten hinab. Und tatsächlich, ein paar Welse tauchten auf.Als ich sie sah, schrie ich auf. »Bist du noch nie hier unten am See gewesen?«, fragte er, verblüfft über meine Überraschung beim Anblick der Fische.
  


  
    »Doch, aber nur einmal am ersten Tag, als ich angekommen bin. Ich habe immer zu viel zu tun.«
  


  
    »Da bin ich aber froh, dass ich gekommen bin. Nach dem Mittagessen machen wir noch einen Spaziergang«, sagte er. »Ich zeige dir, wo ich mir einmal ein Baumhaus gebaut habe, und du kannst ein paar Zeilen aus dem Stück rezitieren. Schade, dass wir sie da drinnen nicht alleine lassen und ein Picknick machen können.«
  


  
    »Ich glaube nicht …«
  


  
    »Ich habe doch nur Spaß gemacht. Ich sollte auch etwas Zeit mit meiner Großmutter verbringen. Ich sag dir was«, bot er an, bevor ich widersprechen konnte, »ich helfe dir sogar nach dem Mittagessen das Geschirr abzuräumen und zwinge Alison mitzumachen.Wenn sie nicht will, drohe ich ihr, Mutter davon zu erzählen, dass sie bei einer Freundin Hasch geraucht hat.Was meinst du? Ist das okay?«
  


  
    Ich wandte den Blick ab, weil ich ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. Ich fühlte mich so seltsam. Auf der einen 
     Seite faszinierte mich die Aufmerksamkeit, mit der mein neuer Bruder mich überschüttete, auf der anderen hatte ich ein wenig Angst, was er tun und sagen würde, sobald er die Wahrheit erfuhr.
  


  
    Lügen sind wie Termiten, die die Grundfesten deiner Seele aushöhlen.
  


  
    

  


  
    Brody hatte nicht übertrieben bei Alisons Neigung, sich zu beschweren. Beim Mittagessen ergossen die Klagen sich schneller aus ihrem Mund als Kakerlaken aus einer frisch entwesten Wohnung in The Projects. Sie fand es zu heiß im Speisezimmer. Sie beklagte sich darüber, dass die Gewürze im Krabbensalat zu scharf waren. Die Limonade war zu bitter, sie wollte lieber eine Cola haben, aber Großmutter Hudson hatte keine Cola. Gab es denn kein normales Brot? Die Kruste des Baguettes war zu hart. Es war altbacken. Sie erspähte einen Schmutzfleck auf ihrem Glas. Das Geschirr war nicht besonders sauber. Warum gingen wir denn nicht in ein schickes Restaurant?
  


  
    Unsere Mutter versuchte sie zufrieden zu stellen. Brody sagte ihr, sie sollte die Klappe halten, und Victoria starrte mürrisch vor sich hin. Offensichtlich war sie nicht zufrieden mit ihrem so genannten Familienrat, und wie sie mich von Zeit zu Zeit anstarrte, bereitete mir Unbehagen. Unser erstes Zusammentreffen wurde nicht so gut, wie ich es mir erhofft hatte.Wo war die Liebe, die zwischen Familienmitgliedern herrschen sollte? Was bedeutete Familie diesen Menschen eigentlich, fragte ich mich. Wollte ich überhaupt, dass sie je erfuhren, dass wir miteinander verwandt waren?
  


  
    Genau wie er versprochen hatte, bot Brody sich an, mir 
     zu helfen, das Geschirr abzuräumen, als die Mahlzeit beendet war, und forderte Alison auf, auch zu helfen.
  


  
    »Warum? Ich bin doch nicht das Hausmädchen. Sie ist das«, maulte sie.
  


  
    »Rain wurde nicht hierher gebracht, um als Hausmädchen zu arbeiten«, korrigierte Großmutter Hudson sie scharf.
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie hierher gebracht wurde, Großmutter. Warum ist dein Haus plötzlich ein Pflegeheim?«
  


  
    »Ich bin nicht als Pflegekind hergekommen«, fauchte ich sie an.
  


  
    »Warum denn dann?«
  


  
    Ich schaute meine Mutter an.
  


  
    »Das haben wir doch schon alles durchgekaut, Alison. Ich habe dir doch erklärt, welche Ziele die Save a Child Foundation verfolgt.«
  


  
    »Ja, du weißt doch Bescheid darüber«, sagte Brody. »Erst gestern Abend haben du und Rachel Sanders doch bei Rachel darüber geredet, stimmt’s?«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. Er warf mir einen Seitenblick zu. »Billy Crammer hat mir davon erzählt.«
  


  
    Alison blitzte ihn wütend an, aber er lächelte weiter.
  


  
    »Erinnerst du dich nicht mehr, was du gestern Abend getan hast?«
  


  
    »Sei still, Brody.«
  


  
    »Du willst doch sicher helfen aufzuräumen, stimmt’s?«, betonte er.
  


  
    Sie schaute erst Großmutter Hudson, dann mich an. Ohne Kommentar nahm sie ihr eigenes Geschirr und Besteck und steuerte auf die Küche zu.
  


  
    Brody lächelte mich an. Alison war keine große Hilfe. Als sie mir eine Schüssel anreichen wollte, ließ sie sie absichtlich los, bevor ich sie sicher in Händen hatte, und sie zerschmetterte zu unseren Füßen.
  


  
    »Du bist ja so ungeschickt!«, rief sie.
  


  
    Ich starrte sie an. Junge, dachte ich, Beni würde Hackfleisch aus dir machen.
  


  
    »Das war deine Schuld, Alison«, sagte Brody, »ich habe es gesehen.«
  


  
    »War es nicht.«
  


  
    »Was ist hier los?«, fragte Großmutter Hudson von der Tür.
  


  
    »Sie hat eine Schüssel fallen lassen«, sagte Alison und zeigte mit dem Finger auf mich, während ich die Scherben auflas.
  


  
    »Nein, hat sie nicht, Großmutter«, widersprach Brody. »Es war Alisons Schuld.«
  


  
    Großmutter hielt einen Augenblick inne, während sie ihn anschaute. Dann wandte sie sich mir zu.
  


  
    »Räum es einfach weg«, sagte sie.
  


  
    »Warum bist du so gemein, Alison?«, fragte Brody, nachdem Großmutter gegangen war.
  


  
    »Wieso ergreifst du ihre Partei?« Ihre runden Augen wurden oval und kalt. »Du magst sie. Sie ist schwarz, Brody.«
  


  
    »Halt den Mund«, fauchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.
  


  
    Alison lächelte.
  


  
    »Du magst sie doch. Ich werde Mutter erzählen, wie erfolgreich ihre karitative Arbeit ist«, trumpfte sie auf, musterte mich mit einem Blick und verließ die Küche.
  


  
    »Es tut mir Leid«, entschuldigte sich Brody.
  


  
    »Vergiss es. Ich habe schon Schlimmeres gehört.«
  


  
    »Das weiß ich. Es ist einfach nicht fair«, sagte Brody.
  


  
    »Fair? Dieses Wort wurde schon vor langer Zeit aus meinem Vokabular gestrichen«, sagte ich bitter. »Ich hole besser den Mopp.«
  


  
    »Und ich hole die restlichen Sachen herein«, sagte er und ging ins Speisezimmer.
  


  
    Wir räumten die Reste weg, stellten das Geschirr in die Spülmaschine und putzten Spülbecken und Arbeitsflächen. Als wir fertig waren, entdeckten wir, dass die anderem ins Wohnzimmer gegangen waren, um sich zu unterhalten. Alison war oben gewesen und hatte festgestellt, dass ich das Zimmer bekommen hatte, das angeblich ihr Gästezimmer war. Als wir den Gang entlanggingen, hörten wir sie darüber schimpfen.
  


  
    »Angenommen, ich wollte einmal übers Wochenende bleiben«, maulte sie. »Wo soll ich dann übernachten?«
  


  
    »Mir stehen nur vier weitere Schlafzimmer zur Verfügung, Alison«, sagte Großmutter Hudson.
  


  
    »Das ist nicht das Gleiche. Es war mein Zimmer. Jetzt wird ihm immer ein Geruch anhaften. Ich will nie wieder darin übernachten«, erklärte sie und stampfte hinaus. Als sie im Flur auf uns stieß, blieb sie stehen.
  


  
    »Wir haben gehört, was du gesagt hast, Alison. Du kannst einem Leid tun«, sagte Brody.
  


  
    »Ich kann dir Leid tun?« Sie schaute von ihm zu mir und wieder zurück. Ihr Lächeln war wie ein Schnitt in ihrem Gesicht, aber breit genug, um ihre silbernen Zahnklammern zu entblößen. »Ich schäme mich. Ich bin mit dir verwandt«, teilte sie ihm mit und stürmte davon. Man stelle sich vor, was sie mir sagen würde.
  


  
    Als wir die Tür des Wohnzimmers erreichten, tauchte meine Mutter auf.
  


  
    »Wo gehst du hin, Brody?«, fragte sie und schaute rasch von ihm zu mir.
  


  
    »Ich wollte Rain zeigen, wo ich früher mein Baumhaus hatte.«
  


  
    »Ich fürchte, wir müssen bald fahren, Brody«, sagte sie.
  


  
    »Ich dachte, wir bleiben bis vier.«
  


  
    »Wir müssen früher abreisen«, sagte sie und schaute mich wieder an, »und du solltest mehr Zeit mit deiner Großmutter verbringen.«
  


  
    »Schon gut. Ich muss noch etwas für die Schule tun«, sagte ich.
  


  
    Brody wirkte sehr enttäuscht.
  


  
    »Na gut.Weißt du was, Ma«, sagte er, »ich glaube, ich besuche Großmutter nächstes Wochenende, und ich würde gerne zu Rains Stück gehen.«
  


  
    Ich konnte fast hören, wie meine Mutter die Luft anhielt. In ihren Augen loderte panische Angst auf.
  


  
    »Du kannst nächstes Wochenende nicht kommen, Brody. Die Samsons kommen zum Abendessen, und Daddy möchte, dass du und Alison dabei seid, weil sie ihre Kinder mitbringen.«
  


  
    »Aber ihre Kinder sind viel jünger.«
  


  
    »Wir sprechen später darüber, Brody«, sagte meine Mutter mit Furcht im Blick.
  


  
    »Okay, okay.Aber ich komme zu dem Stück, also plan mich an dem Wochenende nicht für irgendetwas anderes ein.«
  


  
    »Es wird bestimmt nicht so toll, Brody«, wehrte ich ab.
  


  
    »Was habe ich dir über eine negative Einstellung gesagt?«, erinnerte er mich lächelnd.
  


  
    »Komm bitte herein und verbring noch etwas Zeit mit Großmutter«, bat meine Mutter ihn mit sanfterer Stimme.
  


  
    Brody nickte.
  


  
    »Soll ich mich jetzt verabschieden?«, fragte er mich.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Auf Wiedersehen.« Ich wandte mich an meine Mutter. »Gute Heimfahrt, Mrs Randolph.«
  


  
    »Danke«, sagte sie.
  


  
    Wir schauten uns einen Moment in die Augen, dann ging ich rasch zur Treppe. Ich blickte mich nicht um.
  


  
    Als ich in mein Zimmer kam, schloss ich die Tür, setzte mich ans Fenster und starrte hinaus auf die dünne Linie von Schleierwolken, die sich träge über den Horizont erstreckten. Diese Menschen werden immer Fremde für mich sein, dachte ich. Was hatte Mama gehofft, würde passieren? Ich hatte sie noch nie so sehr vermisst wie in diesem Augenblick. Deshalb ging ich zum Telefon und rief sie bei Tante Sylvia an. Es klingelte und klingelte, aber niemand hob ab. Enttäuscht kroch ich auf mein Bett und schloss die Augen. Erinnerungen an Mama, Roy und Beni spulten sich in meinem Kopf ab. Manche von ihnen brachten mich zum Lächeln. Manchmal ist es leichter, in der Vergangenheit zu verharren, dachte ich.Wenn wir unsere Erinnerungen nicht hätten, bliebe uns kein Fluchtweg.
  


  
    Da hörte ich ein leises Klopfen an der Tür. Ich setzte mich auf.Wenn Brody sich nun nach oben gestohlen hatte?
  


  
    »Ja?«
  


  
    Meine Mutter öffnete die Tür und trat ein.
  


  
    »Ich bin nur rasch hochgekommmen, um mit dir zu reden. Es tut mir Leid, dass ich vorhin unten so schroff war, aber.... was ist zwischen dir und Brody vorgefallen?«
  


  
    »Nichts«, wehrte ich misstrauisch ab. Allmählich verstand 
     ich, warum sie sich so seltsam benommen hatte. »Ich habe ihn bestimmt nicht ermutigt, falls du das denkst.«
  


  
    Sie wirkte erleichtert.
  


  
    »Natürlich glaube ich das nicht. Es ist nur im Augenblick eine etwas delikate Situation. Bitte, rede ihm aus, zu deiner Aufführung zu kommen, falls er dich anruft«, sagte sie.
  


  
    »Ich werde es versuchen, aber er scheint ein sehr entschlossener Mensch zu sein.«
  


  
    Sie lächelte und nickte.
  


  
    »Du brauchtest nicht lange, um das festzustellen. Auf jeden Fall bin ich froh, dass du so gut mit meiner Mutter zurechtkommst.«
  


  
    »Victoria ist darüber nicht so froh«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Habt ihr ihr die Wahrheit gesagt?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, noch nicht. Mutter schafft es glänzend, dieses unerfreuliche Ereignis aufzuschieben.«
  


  
    »Warum ist das denn nötig?«, fragte ich.
  


  
    »Victoria käme nicht gut damit zurecht«, gab sie zu. »Ich habe es dir ja gesagt. Wir stehen uns nicht so nahe, wie Schwestern es sollten. Ich glaube, ich war sieben Jahre alt, als ich ihr zum letzten Mal ein Geheimnis anvertraute. Sie erzählte es direkt meinem Vater, um mich in Schwierigkeiten zu bringen.
  


  
    Mach dir keine Sorgen«, fuhr sie fort. »Du machst dich gut hier. Ich bin stolz auf dich.«
  


  
    Überrascht schaute ich sie an.
  


  
    »Ich weiß, dass ich es nicht so zeigen kann, wie ich gerne würde, aber ich bin es«, beharrte sie. »Viel Glück bei der Aufführung«, wünschte sie mir. Sie lächelte, ging hinaus und schloss leise die Tür.
  


  
    Die Einsamkeit verursachte mir ein leeres Gefühl im Magen. Mir tat das Herz weh, aber ich wollte die Tränen nicht an die Oberfläche steigen lassen. Ich schluckte sie hinunter, drückte sie in ihre Quelle hinab und versiegelte sie dicht mit Zorn.
  


  
    Ich sollte von diesen Leuten nehmen, was ich kriegen konnte, dachte ich. Mama hatte Recht damit. Ich sollte so sein wie Alison, egoistisch und verzogen, und mir die Taschen füllen. Wenn ich genug bekommen hatte, würde ich zu Mama zurücklaufen und wir würden uns kaputtlachen.
  


  
    Wir alle zusammen würden über die reiche weiße Familie lachen, die an ihren Geheimnissen und Lügen erstickte.
  


  
    Ich sollte, ich sollte, aber tief im Herzen wusste ich, dass ich nicht so sein konnte wie Alison.
  


  
    Ich konnte nur ich selbst sein. Ich war wirklich wie Emily Webb, unschuldig und vertrauensselig.
  


  
    Vielleicht würde ich mich ändern, wenn ich mich Corbette in die Arme warf.
  


  
    Und vielleicht konnte ich dann in dieser neuen Welt überleben.
  

  
  


  
    KAPITEL 18
  


  
    Der große Abend
  


  
    Großmutter Hudson fand schließlich ein neues Hausmädchen, das sie für qualifiziert hielt, und das geschah auch keinen Moment zu früh, denn die Premiere des Stückes rückte immer näher. Mr Bufurd wollte immer mehr mit Corbette und mir arbeiten und verbrachte manchmal ganze Proben nur mit uns. Auch die Abschlussprüfungen rückten immer näher, und ich musste mehr als genug lernen, weil ich so viel aufzuholen hatte. Ich hatte überlegt, welche Mahlzeiten nicht so viel Vorbereitung erforderten, und kam mit dem Staubputzen und Saubermachen nicht mehr nach. Großmutter Hudson hatte gesehen, wie ich hektisch herumfuhrwerkte, und ihr war klar geworden, wie beschäftigt ich war.
  


  
    Glücklicherweise machte eine Afroamerikanerin namens Sissy Williams einen ausgezeichneten ersten Eindruck. Sie war groß und stämmig mit einem kleinen Busen und langen Armen. Sie behauptete, einundvierzig zu sein, aber Großmutter Hudson hielt sie eher für fünfzig, wenn nicht sogar fünfundfünfzig.
  


  
    »Mir ist es egal, wenn sie in Bezug auf ihr Alter lügt«, sagte sie mir, »solange sie die Arbeit verrichten kann, die erledigt werden muss.«
  


  
    Sissy hatte ein angenehmes Wesen und eine melodische, 
     glückliche Stimme, aber sie war in Bezug auf die Hausarbeit sehr ernsthaft und effizient, was Großmutter Hudson gefiel. Sie war sehr stolz auf ihre Arbeit, besonders auf ihr Essen. Nur ein Abendessen war nötig, um festzustellen, dass sie eine sehr gute Köchin war, die eine köstliche Süßkartoffelpie zubereiten konnte. Sie stammte aus South Carolina und hatte früher im Restaurant ihres Onkels als Chefköchin gearbeitet. Sie war nie verheiratet gewesen, redete aber von ihren Nichten und Neffen, als wären sie die eigenen Kinder. Ich mochte sie von Anfang an, weil viele von Mamas Sprüchen auch zu ihren Weisheiten gehörten. Was ich besonders an ihr bewunderte, war ihr Selbstbewusstsein. Wenn ich irgendetwas in der Küche zu tun hatte oder ihr half, etwas vorzubereiten, fühlte sie sich nicht bedroht wie Merilyn.
  


  
    Jake mochte sie auch, dabei genoss er es, die Chancen für Großmutter Hudsons frisch angeheuerte Dienstboten einzuschätzen.
  


  
    »Diese hier könnte länger bleiben«, meinte er. »Sie ist altmodisch genug, um der Königin zu gefallen.«
  


  
    Ich lachte und fragte ihn dann, ob Mrs Hudson wusste, wie oft und wie sehr er sich über sie lustig machte.
  


  
    »Oh, ich mache mich nicht über sie lustig, Prinzessin. Ich necke sie hin und wieder ein bisschen, aber sie weiß, dass ich sie bewundere. Sie weiß es«, sagte er, und seine Stimme verklang, während sein Blick verhangen in die Ferne stierte.
  


  
    »Sie kannten sie, als sie jünger war, Jake.War sie immer so stark und unabhängig?«
  


  
    »Ja«, sagte er, ohne zu zögern. Er schaute mich an und lächelte. »Sie war immer eine Frau, die wusste, was sie wollte,
     und bekam, was sie wollte. Niederlage und Enttäuschung kommen in ihrem Vokabular nicht vor. Ich bedauere den Narren, der ihr in die Quere kommt«, fügte er hinzu. »Warum?«, fragte er, als er plötzlich über meine Frage nachdachte. »Droht sie wieder, Sie in den Kerker zu werfen?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich und lächelte in mich hinein. Wenn Jake wüsste, dass Großmutter Hudson mich in ihrem Testament bedacht hatte, wäre er dann schockiert? Oder etwa nicht, fragte ich mich. Anscheinend wusste er viel mehr über alle in dieser Familie, als ich von einem Chauffeur erwartet hätte.
  


  
    Er starrte mich eine ganze Weile an und schüttelte dann lächelnd den Kopf. Auf dem Weg von der Schule nach Hause hielten wir an, um sein Pferd anzuschauen. Er verbreitete solch ein Gefühl von Zufriedenheit, wenn er das Fohlen betrachtete. Bestimmt wäre er ein ganz wundervoller Ehemann und Vater gewesen.
  


  
    »Wie kommt es, dass Sie nie geheiratet und eine Familie gegründet haben, Jake?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Prinzessin«, sagte er. »Vermutlich stand es einfach nicht in den Sternen.«
  


  
    »Glauben Sie, dass Dinge passieren, weil sie vorherbestimmt sind, Jake?«
  


  
    Er drehte sich mir zu, wieder mit diesem halben Lächeln im Gesicht.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie eine ziemlich clevere junge Lady sind und viel lesen und viel nachdenken, Rain, aber ich denke einfach nicht so viel nach. Ich nehme es so, wie es kommt, so wie das Blatt, das dort im Wind treibt«, sagte er und deutete auf ein Blatt, das sich von einem Zweig losgerissen hatte
     und auf das hohe Gras hinuntertanzte. »Wo ich lande, dort bin ich.«
  


  
    »Vielleicht ist das so am besten«, sagte ich.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Wie gesagt, ich denke nicht darüber nach«, meinte er und betrachtete weiter voller ehrfürchtigem Staunen und Wohlgefallen sein wunderschönes Pferd.
  


  
    Ich wusste nicht genau, wie alt Jake war, aber nach dem, was er mir erzählt und was er beschrieben hatte, musste er genauso alt oder sogar ein wenig älter als Großmutter Hudson sein. Sie waren so verschieden und dennoch, wenn sie einander anschauten, sah ich etwas zwischen ihnen, eine Anerkennung, ein besonderes Verständnis füreinander, das nur sie teilten. Wie sehr wünschte ich mir, ich könnte Jake eines Tages die Wahrheit sagen über mich und diese Familie und hören, was er über all das zu sagen hatte.Vielleicht betrachtete ich ihn als den Vater, den ich gerne gehabt hätte, aber nie hatte.
  


  
    Noch ein Traum, dachte ich. Ein weiterer Traum. Ich schob das alles beiseite und machte weiter mit meinen Tagen und Nächten, konzentrierte mich darauf, was wirklich war und was sein musste.
  


  
    Gegen Ende der Woche wurde ich von einem Anruf von Brody überrascht. Da ich nichts von ihm gehört und auch Großmutter Hudson ihn nicht erwähnt hatte, vergaß ich ganz, dass er möglicherweise kommen wollte. Er rief am frühen Abend an. Sobald ich seine Stimme hörte, begann mein Herz wie wild zu klopfen. Er hörte sich auch nervös an.
  


  
    »Was macht das schreckliche Stück?«, neckte er mich.
  


  
    »Es ist schrecklich. Alle einschließlich des Regisseurs sind 
     besorgt. Einige Schauspieler können ihre Rolle immer noch nicht gut genug«, erzählte ich ihm, was keine Lüge war.
  


  
    »Zumindest braucht ihr euch keine Gedanken um die Kulissen zu machen, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, aber Mr Bufurd versucht ein paar besondere Sachen mit der Beleuchtung auszuprobieren, und es funktioniert nicht so gut, wie er erhofft hatte«, sagte ich. »Ich glaube, du solltest wirklich besser nicht kommen. Es ist die Reise nicht wert.«
  


  
    »Ich komme, um meine Großmutter zu besuchen«, sagte er. »Sie wird älter, und nach diesem letzten Schrecken fühle ich mich schuldig, dass ich nicht öfter dort bin. Ich meine, ich habe ein eigenes Auto. Es ist gar kein Problem.«
  


  
    »Musst du denn nicht auch lernen? Deine Mutter sagte, dass du darum kämpfst, nächstes Jahr die Abschlussrede zu halten.«
  


  
    »Das ist mir eigentlich egal. Ich habe ein Stipendium angeboten bekommen, an der U.S.C. Football zu spielen, nachdem ich nächstes Jahr meinen Abschluss gemacht habe«, sagte er. »Du weißt, wo das ist, ja?«
  


  
    Ich war zu nervös, um nachzudenken.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Los Angeles.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Ganz schön weit weg. Was meinst du, wo du hinterher studieren wirst?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich habe noch gar nicht daran gedacht, aufs College zu gehen.«
  


  
    »So wie ich das sehe, solltest du keine Schwierigkeiten haben, auf ein gutes College zu kommen.Warum denkst du 
     nicht auch an die University of Southern California, wenn die Zeit gekommen ist?«, fragte er.
  


  
    »Ich habe Angst, irgendetwas zu planen«, sagte ich.
  


  
    »Das verstehe ich.All diese Möglichkeiten sind so neu für dich. Bist du noch einmal an meiner Lieblingsstelle am See gewesen, um die Fische zu beobachten?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, sagte ich.
  


  
    »Siehst du? Ich muss kommen, sonst lernst du die Gegend nie zu schätzen. Besorg mir einen guten Platz.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Der Star der Show sollte doch in der Lage sein, mir den besten Platz im Theater zu reservieren«, erklärte er.
  


  
    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wenn ich ihm einen Platz reservierte, würde meine Mutter bestimmt sagen, ich ermutigte ihn zu kommen.
  


  
    »Wirklich, du solltest dir nicht die Mühe machen«, wehrte ich ab.
  


  
    »Es ist abgemacht, Rain. Wenn der Vorhang aufgeht, schaue ich zu dir hoch«, beharrte er.
  


  
    »Weiß deine Mutter davon?«, fragte ich leise. Während des ganzen Gespräches hatte ich das Gefühl, auf Zehenspitzen über einen Boden voller Glassplitter zu gehen.
  


  
    »Noch nicht, aber ich werde es ihr heute noch sagen.Vergiss nicht, mir den Platz zu besorgen, und wenn du hinterher Zeit hast, kann ich dich vielleicht zum Essen ausführen.«
  


  
    Mein Herz fühlte sich an, als wäre es mir in den Magen gerutscht.
  


  
    »Ich kann nicht«, sagte ich. »Ich habe versprochen, zur Premierenfeier zu kommen.«
  


  
    »Oh.« Er klang enttäuscht. Vielleicht kommt er jetzt nicht, dachte ich. »Also... vielleicht platze ich hinein«, sagte
     er mit neu entfachter Energie. »Schließlich kenne ich den Star.«
  


  
    Ich lachte nervös auf.Wie konnte ich ihn bloß davon abhalten? Jedes Hindernis, das ich errichtete, übersprang er entweder oder stieß es beiseite.
  


  
    Wir redeten ein wenig über Großmutter und ihr neues Hausmädchen, und er erzählte mir, dass er und Alison seit ihrem Besuch nicht mehr miteinander geredet hätten.
  


  
    »Ich finde es schrecklich, Ärger zwischen dir und deiner Schwester zu verursachen«, sagte ich.
  


  
    »Das tust du nicht. Sie ist einfach eine verzogene Göre.«
  


  
    Als wir schließlich das Gespräch beendeten, hatte ich das Gefühl, als säße ich in einer dunklen Straße, aus der nur ein Weg herausführte, in der Falle. Jedes Mal, wenn danach das Telefon klingelte, rechnete ich damit, dass meine Mutter wissen wollte, warum ich nicht nachdrücklicher versuchte, Brody davon abzuhalten, am Wochenende zu kommen. Sie rief nicht an, aber sie kam, um mit mir und Großmutter Hudson darüber zu sprechen, und das war der Anfang einer schrecklichen neuen Krise.
  


  
    

  


  
    Als Jake mich am nächsten Tag nach der Schule nach Hause fuhr, sagte er: »Oho.«
  


  
    Der Wagen meiner Mutter parkte vor dem Haus und direkt dahinter stand Victorias.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich.
  


  
    »Großer Familienplausch«, sagte er. »Die beiden kommen nicht so oft hierher. Dann ist etwas los.«
  


  
    Ich spürte, wie mir das Herz stockte und dann anfing zu rasen, als ich aus dem Auto stieg.
  


  
    »Seien Sie vorsichtig da drinnen«, scherzte Jake. »Schließlich
     wollen Sie doch nicht von irgendwelchen Gegenständen getroffen werden, mit denen sie herumwerfen.«
  


  
    Ich lächelte ihn kurz an und näherte mich dem Haus. Meine zitternden Nerven brachten mich dazu, wie ein Einbrecher zu schleichen, behutsam drehte ich den Türknopf und öffnete die Tür, als glaubte ich, Jakes Bemerkung sei eher eine Prophezeiung als ein Scherz und ich könnte in eine Schlachtszene hineinplatzen. Stattdessen empfing mich völliges Schweigen.
  


  
    Ich trat ein und erstarrte.
  


  
    Tante Victoria hatte augenscheinlich nicht gehört, dass die Tür aufging. Sie klebte an der Tür des Wohnzimmers. Es war offensichtlich, was sie tat: Sie belauschte Großmutter Hudson und meine Mutter. Ich hatte Angst, mich zu rühren, Angst, meine Gegenwart zu enthüllen und preiszugeben, dass ich Zeugin ihres verstohlenen Verhaltens geworden war. Einen Augenblick lang hielt ich die Luft an und machte keinen Schritt. Als ich es schließlich doch tat, quietschte eine Diele,Victorias Kopf fuhr herum. Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund grotesk verzerrt. Bevor ich etwas sagen konnte, betrat sie das Wohnzimmer mit einem lauten: »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Mutter heute besuchen wolltest, Megan?«
  


  
    Erleichtert atmete ich aus und überlegte, ob ich direkt in mein Zimmer gehen oder alle begrüßen sollte. Großmutter Hudson würde erfahren, dass ich nach Hause gekommen und unhöflich gewesen war. Mir blieb wirklich keine andere Wahl, als meinen Kopf hineinzustecken und schnell hallo zu sagen.
  


  
    Meine Mutter und Großmutter Hudson saßen auf dem Sofa. Victoria hatte sich gerade auf die Polsterbank ihnen
     gegenüber niedergelassen. Die drei schauten zu mir hoch.
  


  
    »Hallo, Mrs Randolph«, sagte ich.Victorias Lippen verzogen sich zu einem kalten, angestrengten Lächeln. Ich nickte ihr zu und sagte: »Miss Hudson«, wobei ich das »Miss« ebenso betonte, wie Großmutter Hudson es oft tat.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte meine Großmutter mit einem ihrer forschenden Blicke.
  


  
    »Ja. Ich muss mich direkt an meine Schularbeiten machen. Am Ende des Schuljahres türmt sich immer alles«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht bist du ja nicht in der Lage, so viel zu leisten, wie du glaubst«, meinteVictoria. Sie kniff die Augen zusammen. »Es wäre klüger, deinen Grenzen ins Auge zu sehen.«
  


  
    »Woher soll sie ihre Grenzen kennen? Ihr wurden doch nie irgendwelche Möglichkeiten eröffnet«, sagte Großmutter Hudson. »Es überrascht mich, solch eine Bemerkung von dir zu hören, Victoria. Ich dachte, du glaubst, Frauen seien zu allem imstande, das Männer auch können.«
  


  
    »Die meisten Frauen«, murmelte sie.
  


  
    »Ich habe in allen Fächern eine Eins als Durchschnittsnote«, sagte ich mit Tränen in den Augen.
  


  
    Großmutter Hudsons Augen füllten sich mit Schadenfreude. Meine Mutter legte den Kopf mit einem winzigen Lächeln schief, und Victoria wandte rasch den Blick ab. Ich ging hinaus und stieg die Treppe hoch, um mit der Arbeit zu beginnen. Lehrer waren doch überall gleich. Plötzlich merkten sie, dass sich das Schuljahr dem Ende zuneigte und sie hinter ihrem Pensum herhinkten. Deshalb gaben sie noch mehr Hausaufgaben auf.
  


  
    Ich arbeitete, erwartete aber jederzeit, die Schritte meiner 
     Mutter im Flur und dann ein Klopfen an der Tür zu hören. Ich hatte sie einen Spaltbreit offen gelassen. Bestimmt war sie hergekommen, um mit mir zu schimpfen, dass ich Brody gestattet hatte, eine Fahrt zu mir zu planen. Meine größte Sorge war, was Victoria bei ihrem Lauschen mitbekommen und was das zur Folge hatte.
  


  
    Nach quälenden fünfundzwanzig Minuten wurde die Stille im Haus von lauten Stimmen aus der Eingangshalle durchbrochen. Neugierig und selbst zur Lauscherin geworden, erhob ich mich von meinem Stuhl und ging zur Tür. Ich konnte nur ein oder zwei Worte verstehen, deshalb ging ich zur Brüstung der Treppe. Die Haustür war offen, meine Mutter und Victoria standen im Säulenvorbau und schrien sich an.
  


  
    »Warum sollen wir die Kosten für deine Sünden tragen, Megan? Warum entsorgst du deine Fehler auf unserer Schwelle? Wie kannst du es wagen, Mutter so auszunutzen?«
  


  
    »Ich nutze sie nicht aus, und ich entsorge gar nichts auf deiner Schwelle,Victoria.«
  


  
    »Irgendwie hat dieses … dieses illegitime Kind sich einen Platz in Mutters Testament erschlichen.Was Mutter ihr gibt, nimmt sie mir weg, und das werde ich nicht zulassen.Wenn irgendjemand ihr etwas hinterlässt, solltest du es sein und du allein.Wenn du diese Testamentsänderungen nicht rückgängig machen lässt, werde ich Grant anrufen.«
  


  
    »Du bist so gehässig,Victoria. Du warst schon immer grausam zu mir, und ich habe keine Ahnung, was ich jemals getan habe, um das zu verdienen«, schrie meine Mutter zurück.
  


  
    Victoria lachte, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. Ich machte ein paar Schritte vorwärts und setzte mich auf die Treppe.
  


  
    »Das weißt du nicht?«, fuhr sie meine Mutter an. »Natürlich, dieses Gesicht hast du schon immer zur Schau getragen. Die arme, unschuldige kleine Megan weiß nicht, was sie tut. Man kann ihr nicht die Schuld daran geben. Sie ist zu vollkommen. Wir müssen Megan immer vergeben oder Megans Fehler vertuschen. Das tun wir immer noch!«
  


  
    »Ich habe dich nie gebeten, irgendetwas für mich zu tun«, sagte meine Mutter.
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Das ist nicht dein Stil, um irgendetwas zu bitten, Megan. Du vermasselst es einfach und kommst dann an mit deinen großen unschuldigen Augen. Vater gab dir immer nach. Ich musste immer alles wieder gutmachen, was ich falsch gemacht hatte, aber Megan nicht, die kleine Megan nicht.
  


  
    Vater ist tot, und jetzt leite ich das Geschäft. Ich werde deinen widerlichen sexuellen Fauxpas nicht vertuschen, und dann auch noch mit einem Schwarzen.Wie kannst du es wagen, dieses Mädchen in dieses Haus zu bringen und ihr gestatten,Teil dieser Familie und Teil unseres Geschäftes zu werden? Besitzt du denn überhaupt keinen Stolz? Ich begreife nicht, wie du so etwas tun kannst, wo du einen Ehemann hast, der dir so ergeben ist wie Grant. Und was ist mit seinen Zielen und seiner Karriere? Ist dir nicht klar, was du aufs Spiel setzt, oder machst du dir überhaupt nichts aus ihm?«
  


  
    »Du verdrehst alles und lässt es hässlicher aussehen, als es ist, Victoria. Übrigens, seit wann ist dir Grants Karriere so wichtig?«
  


  
    Sie schwiegen beide einen Moment und starrten einander an. Ich sah, wie das Gesicht meiner Mutter plötzlich von einem kalten Lächeln überzogen wurde.
  


  
    »Du bist eifersüchtig, nicht wahr,Victoria? Du bist schon immer eifersüchtig auf mich und Grant gewesen.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Denk doch, was du willst, vergiss nur nicht, was ich dir sage, Megan. Wenn Mutter den Namen dieses Mädchens nicht bald aus ihrem Testament streicht, werde ich dich bloßstellen. Das verspreche ich dir«, schwor sie und marschierte die Treppe hinunter.
  


  
    Meine Mutter stand da und beobachtete, wie sie in ihr Auto stieg, dann drehte sie sich um und betrat mit gesenktem Kopf das Haus. Ich stand auf, und sie schaute zu mir hoch.
  


  
    »Hast du das alles gehört?«
  


  
    »Das meiste wohl.Wo ist Großmutter?«
  


  
    »Sie ist Gott sei Dank im Arbeitszimmer. Sie hätte bestimmt einen Herzanfall bekommen, wenn sie gehört hätte, wie meine Schwester Gift und Galle spuckt.«
  


  
    »Was willst du tun?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Soll ich gehen? Ich kann zu Mama gehen.«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte sie. »Ich mache mir nur Sorgen um Brody. Er sprach viel von dir auf dem Heimweg nach unserem letzten Besuch. Er war sehr von dir eingenommen. Er findet dich erfrischend und aufrichtig und hält dich irgendwie für etwas Besonderes. Ich saß in der Falle. Ich konnte ihm nicht widersprechen, wollte aber auch nicht in sein überschäumendes Lob einstimmen. Jetzt ist er entschlossen, zu deiner Aufführung zu kommen. Er rief Mutter an, um mitzuteilen, dass er kommt, und sie rief mich an. Sie macht sich deswegen auch Sorgen.«
  


  
    »Vielleicht solltest du ihm die Wahrheit sagen«, meinte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich kann das einfach noch nicht.«
  


  
    »Du meinst, du könntest das Geheimnis für immer bewahren?«
  


  
    Sie schaute zu mir hoch und starrte dann in Richtung Tür.
  


  
    »Nicht wenn es nach Victoria geht.«
  


  
    »Bring doch Großmutter einfach dazu, mich aus dem Testament zu streichen«, schlug ich vor.
  


  
    »Wenn meine Mutter auch nur ahnte, dass Victoria uns erpresst, würde sie aus reiner Gehässigkeit sie und mich und jeden anderen aus dem Testament streichen und alles dir hinterlassen«, meinte meine Mutter lächelnd mit einem Kopfnicken. »Ich muss mir etwas anderes ausdenken.«
  


  
    »Mama sagte uns immer, Lügen seien wie Karnickel: Sie vermehren sich so schnell, dass dir ganz schwindelig wird, und es dauert nicht lange, bis du gar nicht mehr weißt, mit welcher Lüge alles angefangen hat.«
  


  
    »Sie hat natürlich Recht, aber für den Augenblick …«
  


  
    Wie ich diesen Ausdruck hasste: für den Augenblick. Es war einfach eine andere Methode, den Kopf in den Sand zu stecken.
  


  
    Sie richtete sich auf und schaute mich so entschlossen an, wie Großmutter Hudson es meistens tat.
  


  
    »Ich werde Brody einiges sagen, das ich nicht wirklich glaube, Rain, aber vergiss bitte nicht, dass ich versuche, ihn zu entmutigen«, sagte sie.
  


  
    »Was wirst du ihm sagen?«
  


  
    »Gemeine Sachen … über dich«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Und wenn er dir nicht glaubt?«
  


  
    »Das wird er. Hab nur bitte Verständnis dafür«, bat sie.
  


  
    Ich wandte den Blick ab. Gab es denn keine andere Lösung? Es war unfair, dass ich diejenige sein sollte, die die Schuld auf sich nehmen musste. Dann überlegte ich, warum es mir plötzlich so wichtig war, was Brody von mir dachte. Meine Mutter hatte Recht. Er würde einfach aufs College gehen und nie mehr an mich denken. Jedermanns kostbare kleine Welt des Betruges wäre geschützt.
  


  
    »Tu, was du willst«, sagte ich, drehte mich um und marschierte wieder die Treppe hinauf.
  


  
    »Rain...«, rief sie.
  


  
    Oben auf der Treppe drehte ich mich um.
  


  
    »Es tut mir Leid. Ich hatte wirklich gehofft, du würdest hier nur glücklich sein.«
  


  
    »Warum sollte ich?«, fragte ich sie. »Du warst es doch auch nicht.«
  


  
    Sie schaute mich einen Augenblick so überrascht und erschrocken an, dann nickte sie leicht, drehte sich um und ging ins Haus, um mit Großmutter Hudson zu sprechen, bevor sie wieder nach Hause fuhr.
  


  
    

  


  
    Erst einen Tag vor der Aufführung entschloss ich mich, einen Platz für Brody und für Großmutter Hudson zu reservieren. Obwohl ich seit dem Besuch meiner Mutter nichts mehr von ihm gehört hatte, wollte ich nicht, dass er in Verlegenheit geriet, wenn er kam. Großmutter Hudson überraschte mich eines Morgens mit der Ankündigung, dass Jake sie zu der Aufführung begleiten und sie nicht nur fahren werde, also ließ ich drei Plätze reservieren.
  


  
    »Er hat Gefallen an dir gefunden«, gestand sie, »und es 
     wäre doch albern, wenn er uns dorthin fahren und dann draußen warten würde.«
  


  
    Als müsste sie seine Anwesenheit erklären und rechtfertigen.
  


  
    »Ich freue mich«, sagte ich, »aber ich will nicht, dass alle enttäuscht werden. Erwarten Sie nicht zu viel. Es ist mein erstes Stück, und ich bin so nervös. Ich weiß nicht, ob ich mich überhaupt an meinen Text erinnern kann.«
  


  
    »Hör auf«, fauchte sie mich an. »Du hörst dich an wie deine Mutter, kommt mit Entschuldigungen, bevor sie es überhaupt versucht hat. Davon will ich nichts hören. Ich möchte Selbstvertrauen bei dir hören. Glaube an dich selbst und lass alle wissen, dass du das tust«, befahl sie. »Wer auf der Bühne ist besser als du?«
  


  
    »Niemand«, erwiderte ich zornig.
  


  
    »Genau mein Punkt. Du wirst es nicht schlecht machen, und lass dich von keinem dazu bringen, anders darüber zu denken.«
  


  
    Sie sagte das mit solchem Nachdruck, dass ich mich fragte, ob sie auch den Regen stoppen konnte.
  


  
    Ich lächelte sie an.
  


  
    »Okay«, sagte ich.
  


  
    »Gut. Jetzt lass uns nicht mehr darüber reden.Wenn du zu lange auf etwas herumreitest, erscheint dir die Aufgabe eher unmöglich. Mach dich einfach an die Arbeit und tu, was getan werden muss. Sissy«, sagte sie und drehte sich zu dem neuen Hausmädchen um, »was haben Sie mit meinem Brathühnchen angestellt?«
  


  
    »Ma’am?«
  


  
    »Es ist absolut köstlich.Was immer Sie damit gemacht haben, machen Sie es noch einmal«, sagte sie.
  


  
    Sissy zog die Augenbrauen hoch und schaute mich mit einem kleinen Lächeln an.
  


  
    »Ich werde es versuchen, Ma’am.Versprochen.« Sie zwinkerte mir zu und ging in die Küche.
  


  
    Während der Countdown für die Aufführung weiterlief, erinnerte Corbette mich ständig mit winzigen Andeutungen und kleinen Hinweisen an mein Versprechen, hinterher mit ihm zu feiern.
  


  
    »Ich mache dort sauber«, erzählte er mir. »Das wird unser ganz besonderer Abend.«
  


  
    »Wollen deine Eltern nicht nach der Aufführung etwas mit dir unternehmen?«, fragte ich.
  


  
    Er zog eine Grimasse.
  


  
    »Meine Eltern werden gar nicht da sein. Sie haben eine Verpflichtung, die sie nicht absagen können«, sagte er.
  


  
    »Sie kommen nicht zu der Aufführung?«
  


  
    »Sie sind nur zu einer gekommen, in der ich mitgewirkt habe«, enthüllte er. »Aber das ist in Ordnung. Schließlich mache ich es nicht für sie, sondern für mich.«
  


  
    Er kam mir vor wie ein Untermieter im eigenen Haus. Ich wusste nicht, ob es seine Absicht war, mich durch Mitleid für sich zu gewinnen, aber er leistete gute Arbeit. Er war so nett zu mir, wie man sich nur denken konnte, und gab oft sich die Schuld, wenn zwischen uns im Stück etwas nicht klappte. Wenn ich die anderen Mädchen anschaute, um zu sehen, was sie von uns dachten, wirkten sie erfreut. Die meisten waren freundlicher geworden, anscheinend stand Maureen alleine mit ihrer Skepsis und ihrer Kritik, dass Mr Bufurd mich als Emily besetzt hatte.
  


  
    Audrey fand mich natürlich toll, und nach der Generalprobe gratulierten mir die meisten aus dem Ensemble zu 
     meiner Vorstellung. Allmählich war ich von dem Selbstbewusstsein erfüllt, das Großmutter Hudson von mir verlangte.
  


  
    Da ich die ganze Woche nichts von Brody gehört hatte, nahm ich an, meine Mutter hätte geschafft, was sie sich vorgenommen hatte: ihn in Bezug auf mich zu entmutigen. Großmutter Hudson erwähnte auch nicht, dass er kam. Ich atmete erleichtert auf, spürte aber dennoch ein leises Bedauern. Ich mochte Brody wirklich und wünschte, wir könnten Freunde sein, sogar mehr als Freunde, Bruder und Schwester. Ich wäre ihm bestimmt eine bessere Schwester als Alison. Aber das wäre wohl fast jedes Mädchen.
  


  
    Am Tag der Aufführung wünschten mir all meine Lehrer Glück und versprachen zu kommen. So viele Leute redeten davon, dass mir ganz kribbelig im Magen wurde. Den ganzen Tag brachte ich nichts herunter, ich konnte mich nicht konzentrieren, ja nicht einmal still sitzen. Am Ende des Schultages war ich ein völliges Wrack, und als Jake mich nach Hause brachte, ging ich sofort nach oben, warf mich aufs Bett, vergrub mein Gesicht in den Kissen und schwor, das Zimmer nicht mehr zu verlassen.
  


  
    In so einer Situation verspürte ich am dringendsten den Wunsch, Mamas Stimme zu hören. Deshalb ging ich zum Telefon und rief Tante Sylvia erneut an. Wieder klingelte und klingelte das Telefon, aber niemand hob ab. Wo waren sie? Wenn sie eine Reise machen würden, hätte Mama mir davon erzählt. Warum hatte Roy nicht wieder versucht, mich anzurufen? Es war so frustrierend, nicht zu wissen, wie ich ihn erreichen konnte. Die Anspannung, die Aufregung, all der Druck und die Sorge führten dazu, dass ich mich schlapp fühlte wie ein geplatzter Ballon.
  


  
    Ich beschloss, ein heißes Bad zu nehmen, mich zu entspannen und an nichts anderes zu denken als an meine erste Zeile in dem Stück. Danach würde mir alles leicht über die Lippen gehen oder mir im Hals stecken bleiben und schnell meine Karriere beim Theater beenden.
  


  
    

  


  
    Nach dem Applaus dachte ich, dass Großmutter Hudson vielleicht Recht hatte. Vielleicht kannte ich meine eigenen Fähigkeiten selbst nicht, weil mir nie Gelegenheit dazu gegeben worden war. Ich zitterte so sehr, als ich zum ersten Mal auf die Bühne hinausging, während Publikum anwesend war, dass ich glaubte, das Klappern meiner Zähne würde alle meine Worte verzerren und donnerndes Gelächter hervorrufen, welches das Dach zum Einsturz bringen würde.
  


  
    Stattdessen passierte etwas völlig Unerwartetes. Ich hatte das Gefühl, wirklich an einen anderen Ort und in eine andere Zeit versetzt worden zu sein. Meine Emily Webb ergriff von meinem Körper und meiner Seele völlig Besitz. Selbst meine Stimme hörte sich anders an, und als ich mich bewegte, bewegte ich mich mit der Unschuld und Anmut, die Mr Bufurd sich vorgestellt hatte. Es half, dass ich nicht viel vom Publikum sehen konnte. Die Scheinwerfer schufen eine Lichtwand, die die Gesichter verschwimmen ließ. Es war fast, als wäre ich allein, als übte ich die Zeilen vor meinem Spiegel.
  


  
    Und als Corbette und ich uns anschauten und miteinander sprachen, sah ich ihn nicht als Corbette. Er und ich ließen sich von der Darbietung des anderen anstecken, als ob wir uns in puncto Glaubwürdigkeit, Aufrichtigkeit und dramatische Wirkung zu übertreffen versuchten.
  


  
    Als Corbette an meinem Grab kniete und seinen Text sprach, stiegen mir Tränen in die Augen, und als ich meine berühmte Abschiedsrede hielt und ihn in den Seitenkulissen ansah, sah ich Überraschung und Hochachtung in seinem Blick. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr bremsen zu können. Ich flog, griff nach den Sternen. Nach den letzten Zeilen des Erzählers brach ein donnerartiger Applaus los, und als wir nach draußen kamen, um uns zu verbeugen, erhob sich das Publikum.
  


  
    Ich konnte nicht anders, ich musste weinen. Plötzlich lief jemand zur Bühne und streckte mir einen Strauß wunderschöner roter Rosen entgegen. Ich schaute nach unten und konnte mich einen Moment lang nicht rühren.
  


  
    »Die sind für dich«, rief Corbette über den fortwährenden Applaus hinweg.
  


  
    Ich trat vor.
  


  
    Brody hielt die Blumen hoch. Sein Gesicht strahlte vor Freude. Er war also doch gekommen.
  


  
    »Danke«, sagte ich und nahm sie rasch entgegen.
  


  
    Als der Vorhang fiel, brüllten alle hinter der Bühne gleichzeitig los. Corbette umarmte mich in dem schummrigen Licht und küsste mich auf den Hals.
  


  
    »Du warst fantastisch«, flüsterte er. »Das ist dein Abend!«
  


  
    Ich wurde von allen Seiten mit Lob überschüttet. Mr Bufurd wirkte so stolz. Ich fand, sein Gesicht strahlte förmlich. Andere Mitglieder des Ensembles und der Bühnenmannschaft warteten auf eine Gelegenheit, mir die Hand zu drücken oder mich zu umarmen. Selbst Maureen musste ein paar Worte der Zustimmung herauswürgen.
  


  
    Die Leute begannen hinter die Bühne zu strömen. Ich wollte mich abschminken, aber meine Lehrer und andere 
     Leute aus dem Publikum hielten mich auf Trab, weil ich ihr Lob entgegennehmen musste. Ich sah Jake, Brody und Großmutter Hudson, die sich mit den Leuten in den Seitenkulissen unterhielten, und ging auf sie zu.
  


  
    »Ein schreckliches Stück«, meinte Brody grinsend und lächelte dann. »Das ließ die Aufführung in unserer Schule wie ein Witz aussehen. Du warst fantastisch. Ich bin beeindruckt, und ich bin froh, dass ich beschlossen habe zu kommen«, sagte er rasch.
  


  
    Er hielt meine Hand fest und sah mir so eindringlich ins Gesicht, dass ich ihn nicht einfach beiseite stoßen konnte. Ich musste lächeln und ihm danken, obwohl ich sah, wie Großmutter Hudson uns mit vor Besorgnis finsterem Blick beobachtete. Glücklicherweise unterbrach Jake uns.
  


  
    »Ich muss Mrs Hudson nach Hause bringen«, sagte er. »Sie waren fantastisch, Prinzessin. Bin stolz auf Sie«, sagte er.
  


  
    Ich eilte zu Großmutter Hudson.
  


  
    »Sehr schön gemacht, Rain«, sagte sie. »Es fällt schwer zu glauben, dass dies dein erstes Mal auf einer Bühne war. Ich möchte dich Conor MacWaine vorstellen«, sagte sie und nickte zu dem hochgewachsenen schlanken Gentleman mit rotem Haar neben ihr. Er trug ein Tweedjackett und eine Krawatte. »Mr MacWaine ist ein Schauspiellehrer aus London, ein Freund meiner Schwester Leonora.«
  


  
    »Ein sehr eindrucksvolles Debüt«, lobte er mich.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Bleib nicht zu lange weg«, warnte Großmutter Hudson mich. Das verkrampfte kleine Lächeln und ihre leuchtenden Augen verrieten mir, dass sie sehr stolz war.
  


  
    »Wo findet jetzt die Premierenfeier statt?«, fragte Brody rasch.
  


  
    »Bei jemandem zu Hause«, sagte ich. »Ich kann wirklich niemanden dazu einladen.Tut mir Leid«, sagte ich hastig.
  


  
    Sein Blick wurde so schnell finster, dass ich einen schmerzhaften Stich in der Brust spürte.
  


  
    Corbette war an meiner Seite, ließ seine Hand in meine gleiten.
  


  
    »Lass uns gehen«, sagte er laut genug, dass Brody es hören konnte.
  


  
    Brody und er schauten sich einen Augenblick an.
  


  
    »Jetzt verstehe ich, warum du niemanden einladen kannst«, sagte Brody mit einem kalten Lächeln.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht kommen«, erwiderte ich und fühlte mich dabei einfach schrecklich.
  


  
    Corbette zerrte an mir.
  


  
    »Ich sehe dich dann zu Hause«, versprach ich ihm, als wir uns zurückzogen.
  


  
    Brody schaute uns nach und wirkte am Boden zerstört.
  


  
    »Wer war das?«, fragte Corbette, als wir eilends zum Hinterausgang des Theaters gingen.
  


  
    »Mrs Hudsons Enkel«, sagte ich.
  


  
    »Er hat dir die Rosen geschenkt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich habe auch Rosen für dich«, sagte Corbette.
  


  
    Wir stiegen in sein Kabrio.
  


  
    »Was für eine Nacht!«, schrie er dem Gebäude zu und schaltete schnell hoch, um davonzubrausen, bevor es zu vielen Leuten auffiel.
  


  
    Es gab eine Premierenfeier in einer Pizzeria. Mr Bufurd bezahlte sie selbst.
  


  
    »Sollten wir nicht wenigstens kurz dort auftauchen?«, fragte ich Corbette, als er fuhr.
  


  
    »Später«, sagte er. »Von den Stars erwartet man, dass sie spät aufkreuzen.«
  


  
    

  


  
    Corbette hatte nicht gelogen wegen der Blumen. Als wir seinen Zufluchtsort betraten, sah ich überall Rosen: ein halbes Dutzend auf einem Tisch hier, ein weiteres auf dem Schreibtisch, noch eines auf dem Fernseher und sogar eine volle Vase mitten auf dem Boden.
  


  
    »Du musst ein kleines Vermögen dafür ausgegeben haben«, sagte ich lachend.
  


  
    »Wie oft haben wir ein Stück, das solch ein Publikumserfolg ist? Rate mal, was ich noch für uns habe«, sagte er und ging zu seinem kleinen Kühlschrank. Ich schüttelte den Kopf. Er öffnete ihn und holte eine Flasche Champagner in einem Silbereimer heraus. »Du weißt, was das ist, ja?«
  


  
    »Ja, aber ich habe noch nie welchen getrunken«, gestand ich.
  


  
    »Heute ist ein Abend für erste Male. Es ist eine Premiere!«
  


  
    Er öffnete die Flasche, der Champagner rann aus der Öffnung und strömte schäumend den Flaschenhals hinab. Er goss mir ein Glas ein und dann eines für sich.
  


  
    »Auf das talentierteste, schönste und charmanteste neue Mädchen in Dogwood«, brachte er einen Toast aus. Wir stießen an und tranken. »Magst du den?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er goss mir noch etwas ein, und wir brachten einen weiteren Toast aus, diesmal auf Mr Bufurd, weil er mich besetzt hatte. Dann legte er Musik auf, lockerte seine Krawatte und setzte sich auf das Sofa. Er klopfte auf den Platz neben sich.
  


  
    »Wir wollen uns ein paar Minuten entspannen. Ich habe das Gefühl, als wäre ich kilometerweit gelaufen«, sagte er. 
    


  
    »Ich auch. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich es geschafft habe.« Die Aufregung in mir blubberte genauso wie der Champagner, den Corbette mir immer wieder einschenkte.
  


  
    »Ich wusste vom ersten Tag an, dass du etwas Besonderes bist.«
  


  
    »Aber klar«, sagte ich skeptisch. »Ich habe genau gesehen, wie du an dem ersten Tag über mich gelacht hast.«
  


  
    »Ich habe über die anderen Mädchen gelacht, die hofften, du würdest versagen, und zwar bald.«
  


  
    »Meinst du wirklich, das wollten sie?«
  


  
    »Erzähl mir nichts über die Dogwood-Mädchen. Ich kenne die Dogwood-Mädchen. Bei ihnen fließt Schokolade statt Blut in den Adern.«
  


  
    Er brachte mich zum Lachen. Ich trank den wundervollen Champagner, und wir scherzten über einige andere aus dem Ensemble, besonders über Maureen. »Ich bin immer noch geschminkt!«, wurde mir plötzlich klar.
  


  
    »Ich auch«, sagte er. »Das heißt, wir sind immer noch Emily und George.« Er stellte sein Glas ab, nahm mir meines aus der Hand und stellte es beiseite, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Das bedeutet, wir sind verheiratet.«
  


  
    Ich lachte. Ich lachte über alles, was er sagte, und in meinem Kopf, in dem meine Gedanken Karussell fuhren, begann sich noch mehr zu drehen. Ich merkte nicht einmal, dass er mich auf Hals und Gesicht küsste. Seine Finger knöpften meine Bluse so schnell auf, dass ich völlig überrascht war, als ich nach unten schaute und feststellte, dass sie ganz geöffnet war und er jetzt nach meinem BH griff. Der flog mir von den Brüsten. Als Corbette seine Lippen auf meine presste, ließ ich mir ohne Widerstand die Bluse von 
     den Schultern und von den Armen streifen. Binnen Sekunden war ich oberhalb der Taille nackt, sein Mund streifte über meinen Hals und meine Brüste, seine Lippen und Zunge fuhren über meine Brustwarzen.
  


  
    Als mein Kopf zurücksank, hatte ich das Gefühl zu fallen, fallen, fallen und klammerte mich an ihn, um nicht auf dem Boden aufzuschlagen. Vage erinnere ich mich daran, schwach protestiert zu haben, aber seine Händen liebkosten meine Schenkel, und seine Lippen lagen auf meinen. Er schmeckte so gut und dies war eine so wunderbare Nacht, und ich hatte insgeheim auf eine besondere Nacht gewartet, eine Nacht voller Vergnügen und Ekstase, Trotz und Ausgelassenheit.
  


  
    Als ich seine Härte zwischen meinen Beinen spürte, straffte ich einen Moment die Muskeln und dann, als werfe ich meine Seele von einem Schiff in eine wogende See, entspannte ich mich und empfing ihn. Ich hob und senkte mich mit seinen Stößen und hörte kaum sein Lustgestöhn über meinem eigenen. Er murmelte verrückte Versprechungen, schwor mir Liebe und sagte all die Dinge, die Leute in Filmen und Büchern sagen, wenn sie sich einem anderen ganz und gar ergeben. Ich war wieder auf der Bühne. Er nannte mich ständig Emily, vermischte seine eigenen Worte mit denen seiner Rolle. Ich rechnete halb damit, das Publikum applaudieren zu hören, als wir beide erschöpft dalagen und uns aneinander klammerten.
  


  
    Ich glaube, ich verlor für ein paar Sekunden das Bewusstsein. Als ich die Augen öffnete, lag er zurückgelehnt mit geschlossenen Augen und einem zufriedenen Grinsen auf den Lippen da. Ich tastete nach meinen Kleidern und begann mich, immer noch benommen, anzuziehen.
  


  
    »Mir ist ein bisschen schlecht«, sagte ich plötzlich, als ich spürte, wie eine Welle der Übelkeit in mir hochstieg.
  


  
    Er riss die Augen auf und schaute entsetzt.
  


  
    »Mein Gott, du wirst ja ganz blass!«
  


  
    Er sprang auf und holte einen Papierkorb.
  


  
    »Brich bitte nicht auf meine Möbel«, bat er.
  


  
    Er schaffte es gerade noch rechtzeitig.
  


  
    »Vermutlich war das alles zu viel Aufregung für dich«, kommentierte er, als ich stöhnte.
  


  
    »Tut mir Leid«, sagte ich.
  


  
    »He, das ist mir schon oft passiert«, erklärte er stolz.
  


  
    In meinem Kopf fing es an zu pochen. Ich stöhnte wieder und lehnte mich zurück.
  


  
    »Ich hole dir einen kalten Lappen. Entspann dich«, sagte er und legte eine Hand auf meine Stirn.
  


  
    Ich glaube, ich fiel wieder in Ohnmacht und schlief erschöpft ein, denn als ich die Augen wieder öffnete, waren die Lichter abgedunkelt, und Corbette lag auf dem anderen Sofa. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast halb drei Uhr morgens!
  


  
    »Corbette!«, rief ich und setzte mich auf. Er öffnete nicht die Augen. Ich zog die Schuhe an und stand auf, und zwar so schnell, dass mir einen Augenblick lang schwindelig war. Sobald das vorüber war, ging ich zu ihm und schüttelte ihn heftig.
  


  
    »Aaah.« Er öffnete die Augen. »Was ist los?«
  


  
    »Es ist fast halb drei.Warum hast du mich nicht geweckt?«
  


  
    »Tatsächlich?« Er rieb sich die Augen und schaute auf die Uhr. »Ach ja.«
  


  
    »Das ist nicht komisch. Bestimmt machen sie sich Sorgen um mich.«
  


  
    »Warum? Es ist doch ein großer Abend«, meinte er lässig. Er sah aus, als wollte er nicht aufstehen.
  


  
    »Du musst mich sofort nach Hause bringen, Corbette. Wir haben auch die Premierenfeier verpasst! Das ist schrecklich.«
  


  
    Er öffnete die Augen und lächelte.
  


  
    »Nicht alles«, widersprach er.
  


  
    »Bring mich nach Hause, Corbette«, verlangte ich.
  


  
    »Okay, okay. Mein Gott, für eine tote Frau bist du aber ganz schön energisch«, witzelte er, aber ich war nicht in der Stimmung für Scherze.
  


  
    Er brachte mich wieder auf dem Weg über die holprigen Seitenstraßen nach Hause. Als wir zu Hause ankamen, war mir ganz übel.
  


  
    »Danke für den schönen Abend«, sagte er.
  


  
    »Gute Nacht, Corbette.«
  


  
    »Nacht«, sagte er, ohne zu versprechen, mich anzurufen. Er fuhr ab, bevor ich auch nur die Treppe erreichte. Es war so dunkel und still. Ich hatte ein unheilvolles Gefühl, als ich die Tür öffnete. Als ich zur Treppe ging, kam Sissy aus der Küche. Sie trug einen Bademantel.
  


  
    »Warum sind Sie noch auf, Sissy?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe Mrs Hudson versprochen, dass ich warte, bis Sie nach Hause kommen«, erklärte sie.
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Und ich habe eine Nachricht von Mr Brody für Sie«, fügte sie hinzu. »Er wartete bis ungefähr ein Uhr.«
  


  
    »Er ist abgefahren?«, fragte ich überrascht.
  


  
    »Ja. Er sagte mir, ich sollte Ihnen mitteilen, er hätte auf seine Mutter hören sollen.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, unter eine eiskalte Dusche zu treten.
     Sie vertrieb die Müdigkeit und weckte mich für die trübe Realität dessen, wo ich war und wer ich sein sollte. In mir zersprang etwas wie dünnes Eis.
  


  
    Ich verwandelte mich in genau das, was ich so verachtete: eine Lügnerin. Brody tat mir Leid, wie er durch die Nacht fuhr, angetrieben von der Enttäuschung, die er gehofft hatte, vermeiden zu können.
  


  
    Vor langer Zeit gab sich meine Mutter einem Mann hin, als sie ein Leben ihrer eigenen Fantasien lebte und mich damit verurteilte, auf die gleiche falsche Art zu leben, mich von einer Illusion zur nächsten zu bewegen, bis mir nichts blieb als die Erinnerung an mich selbst.
  

  
  


  
    KAPITEL 19
  


  
    Freude und Schmerz
  


  
    Die Auswirkungen der Theateraufführung und meiner Vorstellung dauerten bis in die folgende Woche an.All meine Lehrer, die zugeschaut hatten, wiederholten ihre Glückwünsche, und Mrs Whitney kam extra aus dem Verwaltungsgebäude herüber, um mich in Mr Bufurds Unterricht aufzusuchen und mir persönlich zu gratulieren. Und dann überraschte Großmutter Hudson mich mit der Ankündigung, dass Conor MacWaine zum Abendessen kam, um mit mir über meine Zukunft zu sprechen. Ich hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, bis er mir gegenübersaß und sagte: »Ich finde, Sie könnten Karriere als Schauspielerin machen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Ich schaute zu Großmutter Hudson, die das Gesicht nicht verzog und ernst blieb.
  


  
    »Ich glaube wirklich, dazu bin ich nicht gut genug«, sagte ich.
  


  
    Großmutter Hudson knurrte beinahe.
  


  
    »Ich finde, Mr MacWaine hat ein wenig mehr Erfahrung und ein wenig mehr Einblick, Rain. Er ist der Direktor einer angesehenen Schauspielschule, und zu deiner Information, die Schüler an seiner Schule müssen vorspielen und die meisten werden abgelehnt. Stimmt’s nicht, Conor?«
  


  
    »Ja.
  


  
    Ich schaute ihn wieder an.
  


  
    »Manche Menschen haben eine natürliche Begabung dafür«, fuhr er fort. »Man kann es Talent nennen aus Mangel an einem besseren Begriff. Sie haben ein instinktives Gespür für den richtigen Augenblick, für Pose und Einstellung. Natürlich müssen sie auch die natürlichen Gaben von Stimme und Erscheinung besitzen.
  


  
    Als ich erfuhr, dass dies tatsächlich Ihre erste und einzige Erfahrung auf der Bühne war, war ich beeindruckt. Ich sage Ihnen, Sie verfügen über einen bestimmten Ausdruck, der ein bemerkenswert starker Punkt sein kann, wenn Sie entsprechend angeleitet und weiterentwickelt werden.
  


  
    Die meisten Schauspielerinnen und Schauspieler heutzutage haben nicht die Ausbildung für tiefe und komplexe Rollen. Sie sollten in den Klassikern geschult werden, und sie sollten beim Theater anfangen. Der Unterschied zwischen Theater und Film besteht darin, dass das Theater auf das gesprochene Wort vertraut. Sie haben eine gute Aussprache und einen ausgezeichneten Ausdruck. In meiner Schule lernen Sie, wie man aus seinem Körper ein echtes Kommunikationsmittel macht. Jede Geste, jeder Blick, jedes Wort verfolgt einen Zweck und ist auf diesen Zweck hingerichtet.
  


  
    Populäre amerikanische Filmstars sind nur Produkte zur Ausbeutung. Sie besitzen keine dauerhaften Qualitäten und werden ersetzt, sobald das nächste Hollywoodprodukt eingeführt wird. Sie werden vermarktet, als handelte es sich um eine neue Zahnpastamarke, und nicht als Talent entwickelt.
  


  
    Unsere Schule ist seriös und besitzt Substanz. Sie erfordert deshalb, dass Sie eine ernsthafte Schülerin sind, eine 
     gute Schülerin. Was Sie sind. Aus all diesen Gründen denke ich, ich könnte bei Ihnen etwas Bemerkenswertes erreichen.«
  


  
    Ich schaute wieder Großmutter Hudson an.
  


  
    »Was Mr MacWaine sagen will, Rain, ist, dass du seine Schauspielschule in London besuchen sollst, sobald du die Schule dieses Jahr beendet hast.«
  


  
    Mir blieb der Mund offen stehen, aber meine Zunge rührte sich nicht.
  


  
    Ich?, hätte ich fast gesagt, war aber froh, dass ich es nicht getan hatte. Großmutter Hudson hätte sonst wieder einen Anfall wegen meines Selbstbewusstseins bekommen.
  


  
    »Ich soll in London leben?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Das ist kein Problem. Ich habe mit meiner Schwester gesprochen, und sie freut sich sehr über die Aussicht, dass du während deines Kunststudiums bei ihr wohnst. Ich könnte sogar mit dir hinüberfahren und dort bleiben, bis du dich eingerichtet hast«, fügte sie hinzu. »Es ist schon eine Weile her, seit ich in London war.«
  


  
    »Und seit Sie in unserer Schule waren«, sagte Mr MacWaine. »Wir haben jetzt einen neuen Ballettsaal und eine Bühne für Tonaufnahmen.«
  


  
    »Ja. Mr MacWaines Schule entwickelt auch deine Fähigkeiten zu singen und zu tanzen.«
  


  
    »Tanzen?«
  


  
    »Sie werden in klassischem Ballett ebenso wie in modernem Ausdruckstanz geschult«, erklärte er. »Unsere Lehrer genießen weltweites Ansehen.«
  


  
    Ich blieb stumm.
  


  
    »Hört sich das nicht aufregend für dich an?«, fragte Großmutter Hudson ungeduldig, weil ich nicht reagierte.
  


  
    »Doch, aber … ich habe nie daran gedacht, Schauspielerin zu werden.«
  


  
    »Was hattest du denn gedacht, was du mit deinem Leben anfangen wolltest, Rain?«, hakte sie mit zusammengepressten Lippen nach, »heiraten und einen Stall Kinder großziehen?«
  


  
    »Nein, ich dachte, ich würde vielleicht Lehrerin«, sagte ich.
  


  
    »Darauf kann sie immer noch zurückkommen, wenn sie versagen oder entmutigt werden sollte«, sagte Mr MacWaine. »Offen gestanden glaube ich nicht, dass das bei Ihnen der Fall sein wird. Ich habe mich in meinem Urteil nicht oft getäuscht, was Bewerber anbelangt. Einige frühere Schüler sind ziemlich bekannte Schauspieler auf Londoner Bühnen, und eine Reihe ist bei Film und Fernsehen.«
  


  
    »Nun?«, drängte Großmutter Hudson und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.
  


  
    »Ich glaube, ich meine, ich...«
  


  
    »Ich verstehe. Das ist eine Menge, was auf einmal über Sie hereinbricht«, sagte Mr MacWaine lächelnd.
  


  
    »Unsinn«, sagte Großmutter Hudson. »Es kann doch nur auf so einem Wege passieren. Entweder tut sie es aus vollem Herzen, voller Entschlossenheit, stürzt sich geradewegs hinein, oder sie versucht es überhaupt nicht.«
  


  
    »Kann ich nicht eine Weile darüber nachdenken?«, bat ich.
  


  
    »Wie viele Bewerber haben Sie im Augenblick und wie viele stehen auf einer Warteliste, Conor?«, fragte Großmutter Hudson ihn.
  


  
    Er lehnte sich zurück und überlegte einen Augenblick.
  


  
    »Etwa vierhundert«, sagte er.
  


  
    »Und wie viele werden Sie nehmen?«, forschte sie weiter nach.
  


  
    »Nicht mehr als zehn neue Schüler«, erwiderte er.
  


  
    Sie schaute mich an.
  


  
    »Ich bin nur so überrascht von all dem«, stöhnte ich.
  


  
    Sie wurde milder und wandte sich wieder an Mr MacWaine.
  


  
    »Die Wahrheit ist, dieses Mädchen hat in ihrem Leben kaum je Glück gehabt, und wenn es in Erscheinung tritt, ist sie skeptisch und hat Angst«, erklärte sie. »Ich rufe Sie morgen an und teile Ihnen ihre Entscheidung mit«, versprach sie ihm.
  


  
    Er wandte sich wieder an mich.
  


  
    »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Rain. Sie werden von den Erfahrungen an meiner Schule profitieren, und mit Mrs Hudson als Wohltäterin haben Sie große Vorteile«, sagte er.
  


  
    Ich nickte. Ich wollte nicht undankbar erscheinen. Es war einfach die Vorstellung, in ein anderes Land zu gehen und so weit weg von Mama zu sein, während ich versuchte, etwas zu tun, von dem die Leute nur träumten. Was würde Roy sagen? Und Mama?
  


  
    Ich konnte es nicht abwarten, Mama ans Telefon zu bekommen und ihr alles zu erzählen. Ich ging nach dem Abendessen nach oben und versuchte immer wieder anzurufen. Das Telefon klingelte und klingelte, aber wieder hob niemand ab. Warum hatte Mama die ganze Zeit nicht versucht mich anzurufen, fragte ich mich. Vielleicht hatte sie sich doch entschieden, etwas für Ken zu tun. Ganz gleich, wie schlecht er war, sie hatte immer noch ihre Erinnerungen, und sie war nicht der Mensch, der einfach jemanden endgültig abschrieb. Ich beschloss, jeden Abend anzurufen, bis ich mit ihr gesprochen hatte.
  


  
    Ich wollte weiterlernen für meine Abschlussprüfungen, aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab zu der Diskussion beim Abendessen. War ich wirklich so gut? Warum war Großmutter Hudson so entschlossen, dass ich das tun sollte, so entschlossen, dass sie sogar anbot, mit mir nach England zu reisen und dafür zu sorgen, dass ich gut untergebracht war?
  


  
    Vielleicht hoffte sie nur, mich loszuwerden. Vielleicht hatten sie und meine Mutter beschlossen, damit würde Victoria sich zufrieden geben und das würde mich von Brody fern halten.
  


  
    Wenn ich so weit weg war, konnten sie das Geheimnis meiner Identität bewahren. Es war gar nicht so, dass ich Talent besaß. Es war einfach eine bequeme Lösung. War es falsch, so zu denken? Wie schrecklich, mir so etwas anzutun. Mich wegzuschicken, um zu versuchen, etwas zu werden, das ich nie werden konnte. Das konnten sie doch nicht machen, oder? Aber wie konnte ich überhaupt jemandem glauben, der behaglich in einem Bett voller Lügen schlief?
  


  
    Ich hätte Großmutter Hudson verzweifelt gerne vertraut, geglaubt, dass sie sich jetzt wirklich etwas aus mir machte. Sie hatte mich schließlich in ihr Testament aufgenommen, nicht wahr?
  


  
    Oder war das alles nur Betrug? Sollte das dazu dienen, mein Vertrauen zu gewinnen, um mich dann voller falscher Hoffnungen wegzuschicken? Beni hatte mir immer vorgeworfen, ich sei zu naiv, glaube den Leuten zu viel. Hatte sie Recht? War ich ein Narr und ein leichtes Ziel ohne jemanden wie Roy, der auf mich aufpasste?
  


  
    Die Fragen prallten in meinem Kopf umher wie Tischtennisbälle.
     Als ich meine eigenen Schwächen in Bezug auf Menschen überdachte, musste ich auch an Corbette denken. Seit unserer privaten Feier hatte er mich nicht angerufen. Er hatte sich nicht einmal erkundigt, wie es mir am Tag danach ging. Jeden Tag nach der Schule rechnete ich damit, ihn zu sehen, aber er kam nie herüber vom Sweet William. Hatte er mich nur ausgenutzt? Vielleicht war ich eine Närrin. Das brachte mich auf den Gedanken, nicht zu schnell einer Sache zuzustimmen, selbst wenn es sich um eine vermeintlich goldene Gelegenheit handelte.
  


  
    Bevor sie sich an diesem Abend zurückzog, kam Großmutter Hudson zu meinem Zimmer. Ich lernte Mathe und hörte nicht einmal, dass sie geklopft hatte und dann die Tür öffnete.
  


  
    »Rain«, sagte sie, und ich drehte mich um.
  


  
    »Oh, Entschuldigung. Ich kämpfe gerade mit einem Problem.«
  


  
    »Ich auch«, sagte sie. »Ich war beim Abendessen enttäuscht von dir. Mr MacWaine tat mir einen großen Gefallen, als er zu deiner Aufführung kam und dich auf diese Weise für seine Schule vorspielen ließ. Es ist nicht übertrieben, dass vermutlich Tausende von jungen Leuten liebend gerne diese Chance geboten bekämen. Ich hatte noch nie den Eindruck, dass du undankbar bist, aber heute Abend...«
  


  
    »Ich weiß das zu schätzen. Es ist nur … ich würde gerne zuerst mit Mama darüber sprechen. Bitte«, bettelte ich.
  


  
    »Ich verstehe. Ja, vermutlich ist das richtig«, gab sie zu. »Schließlich ist diese Frau dein ganzes Leben eine Mutter für dich gewesen. In Ordnung, ruf sie sofort an und besprich es mit ihr.«
  


  
    »Ich habe sie angerufen, aber niemand meldet sich«, sagte 
     ich. »Allmählich mache ich mir Sorgen.Vielleicht ist sie zurückgegangen, um meinem Stiefvater zu helfen, der wegen bewaffneten Raubüberfalls verhaftet worden ist.«
  


  
    »Verhaftet?« Sie überlegte einen Augenblick. »In Ordnung. Gib mir die Telefonnummer und die Adresse, und ich kümmere mich darum, dass wir morgen mit deiner Mama in Kontakt treten, ganz gleich, wo sie ist.«
  


  
    »Das werden Sie?«
  


  
    »Das sagte ich doch. Wenn ich beschließe, etwas zu tun, tue ich es auch. Ich verschwende keine Zeit damit, mich zu fragen, soll ich oder soll ich nicht.Was wäre wenn dies, was wenn das? Ich tue, was getan werden muss«, versicherte sie mir.
  


  
    Ich schrieb die Telefonnummer und die Adresse sowie Tante Sylvias Namen auf.
  


  
    »Gut. Jetzt kümmere dich wieder um dein Hausaufgabenproblem und löse es«, sagte sie.
  


  
    Ich sah zu, wie sie hinausging, lächelte und schüttelte den Kopf. Sie hatte Züge von Victoria in sich, aber nicht viele von meiner Mutter.Was hatte ich wohl von ihr geerbt?
  


  
    Am nächsten Tag in der Schule stellte ich überrascht fest, dass Corbette und einige seiner Freunde mir beim Reitunterricht zusahen. Sie waren vom Sweet William herübergekommen und standen am Zaun. Als ich einen Kreis schlug, kam ich näher und blieb stehen.
  


  
    »Hi«, sagte ich. »Was macht ihr hier?«
  


  
    »Wir hatten eine Pause zwischen den Stunden, und ich dachte, wir kommen mal rüber und schauen zu, wie du reitest. Du sitzt jetzt viel besser im Sattel«, sagte er, und all seine Freunde lachten.Was war daran so komisch?, fragte ich mich.
  


  
    »Übung macht den Meister«, sagte ich.
  


  
    »Ist das eine Einladung?«, fragte er, und wieder brüllte der Haufen Jungen vor Lachen.
  


  
    »Was ist denn los mit dir?«, fragte ich. Er schien so verändert. »Du hast mich nie angerufen.«
  


  
    »Ich war beschäftigt.« Er lächelte seine Kumpel an, die alle verstohlen grinsten und beobachteten, wie ich darauf reagierte. »Teddy hier ist allerdings nicht so beschäftigt.«
  


  
    »Ich habe heute Abend Zeit«, sagte der große Junge mit den braunen Haaren.
  


  
    »Ich vermute, du hast jeden Abend Zeit«, sagte ich, und seine Freunde lachten. Manche schlugen ihm auf den Rücken.
  


  
    »Sehr witzig«, schrie er und wurde rot.
  


  
    »Was ist mit George Gibbs passiert?«, fragte ich Corbette.
  


  
    Er zuckte die Achseln.
  


  
    »Er hat eine andere geheiratet. Jetzt hängt er in einer Ehe fest und muss Windeln wechseln«, witzelte er. Alle lächelten strahlend.
  


  
    »Zumindest hat er eine Familie«, erwiderte ich scharf, »und einen Grund, jeden Morgen aufzustehen. Warum tust du das denn?«, fragte ich und riss das Pferd herum.
  


  
    Ich schaute nicht zurück, sondern fiel in einen Galopp und sprang trotz der Ermahnungen meines Lehrers über ein Tor, um meine Klasse einzuholen. Er schimpfte hinterher deswegen mit mir, aber ich hörte ihn kaum. Ich war so wütend, dass es mir vor Zorn in den Ohren rauschte. Als Erstes erzählte ich Audrey hinterher, dass sie Recht gehabt hatte mit Corbette.
  


  
    »Jungen«, sagte sie mit einer hässlichen Grimasse, als wären sie eine Art Krankheit, mit der sich Mädchen anstecken. »Ich werde nicht heiraten. Ich werde Karriere machen.«
  


  
    Vielleicht hatte sie Recht, dachte ich.
  


  
    Das ging mir den Rest des Schultages und selbst während der Fahrt nach Hause nicht aus dem Kopf. Jake redete pausenlos und stellte mir Fragen. Er merkte, dass ich über irgendetwas schrecklich verärgert war. Als wir uns dem Haus näherten, erinnerte ich mich, dass Großmutter Hudson versprochen hatte, sich mit Mama in Verbindung zu setzen. Zumindest etwas gab es, auf das ich mich freuen konnte, dachte ich, sprang aus dem Auto und lief die Treppe hinauf. Ich stürmte ins Haus und suchte Großmutter Hudson im Wohnzimmer. Dort war sie nicht. Ich marschierte durch das Speisezimmer in die Küche, wo Sissy am Abendessen arbeitete.
  


  
    »Wissen Sie, wo Mrs Hudson ist, Sissy?«
  


  
    »Als ich sie das letzte Mal sah, saß sie im Arbeitszimmer an ihrem Schreibtisch«, teilte sie mir mit, und ich lief dorthin.
  


  
    Großmutter Hudson hatte gerade den Hörer aufgelegt, als ich erschien.
  


  
    »Hi. Hast du Mama ausfindig machen können?«, fragte ich, zu eifrig, um Zeit mit Small Talk zu verschwenden.
  


  
    »Das habe ich, Rain. Setz dich«, sagte sie entschieden und nickte zum Ledersofa.
  


  
    In Großmutter Hudsons Gesicht konnte man meistens lesen wie in einem offenen Buch. Sie besaß zu viel Selbstbewusstsein, um subtil oder indirekt vorzugehen. Im Augenblick wirkte sie schrecklich ernst, und das legte eine Eishülle um mein Herz. Es klopfte wie ein kleiner Hammer, der durchzubrechen versucht.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich, nachdem ich mich hingesetzt hatte.
  


  
    »Ich hatte gehofft, es würde noch länger dauern, bis ich dieses Gespräch mit dir führen muss, Rain. Warum das mir überlassen bleibt, ist nur wieder ein weiteres Beispiel für den Mangel an Verantwortungsbewusstsein meiner Tochter. Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich im Laufe der Jahre in einer vergleichbaren Situation war, aber... geschehen ist geschehen. Ihr Vater hat mich daran gehindert, ihr Rückgrat zu stärken.«
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich energischer. Diesmal war ich ungeduldig.
  


  
    Sie beugte sich vor, faltete die Hände und lehnte die Unterarme auf den Schreibtisch.
  


  
    »Als Megan zu mir kam, um mich zu bitten, dass du hier leben und in Dogwood zur Schule gehen könntest, zögerte ich natürlich. Selbst als du eintrafst, dachte ich, das Ganze sei möglicherweise ein großer Fehler. Etwa zwei Wochen später rief Megan mich an, um mir zu erzählen, dass sie mit deiner Mama gesprochen und mehr über die Situation erfahren hatte.«
  


  
    »Welche Situation?«
  


  
    »Den Gesundheitszustand deiner Mama«, sagte Großmutter Hudson und lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück. »Anscheinend sah sie, abgesehen von ihren guten Absichten, dich aus dieser Umgebung mit all ihren Gefahren herauszubringen, voraus, was sie noch für dich würde tun können und was nicht. Sie wusste, wie krank sie war.«
  


  
    »Krank? Was ist los mit ihr?«, rief ich.
  


  
    »Sie … leidet an Krebs, der sich schnell in ihrem Körper ausgebreitet hat, und im Augenblick ist sie im Krankenhaus. Die Prognose ist nicht gut. Der Arzt teilte mir mit, dass sie immer wieder ins Koma fällt. Deine Tante Sylvia wohnt bei 
     einer Freundin in der Nähe des Krankenhauses. Deshalb konntest du telefonisch niemanden erreichen.«
  


  
    Mein Herz schrumpfte zusammen und ballte sich wie eine winzige Faust in meiner Brust. Plötzlich hatte ich das Gefühl, in einem glühenden Ofen zu sitzen.
  


  
    »Weiß mein Bruder Roy davon?«
  


  
    »Ja. Ich glaube, er hat Sonderurlaub und ist auf dem Weg ins Krankenhaus«, sagte sie.
  


  
    »Ich muss auch dahin«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß. Ich habe alle Vorbereitungen für dich getroffen«, sagte sie. »Jake bringt dich in zwei Stunden zum Flughafen. Wenn du ankommst, wartet ein Wagen auf dich. Der Fahrer wird ein Schild mit deinem Namen hochhalten. Ich habe dafür gesorgt, dass du in einem nahe gelegenen Hotel untergebracht bist. Hier«, sagte sie, öffnete eine Schublade und holte einen Umschlag heraus, »ist etwas Geld für deine Ausgaben.«
  


  
    Es passierte alles so schnell, dass ich zu verblüfft war, das alles zu akzeptieren. Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das kann doch nicht wahr sein. Ich kann nicht glauben, dass Mama das alles geheim gehalten hat.«
  


  
    »Sie wusste vermutlich, dass du nicht zugestimmt hättest, hierher zu kommen, wenn sie dir die Wahrheit gesagt hätte. Sie war eine tapfere Frau«, sagte Großmutter Hudson.
  


  
    War, dachte ich. Mama... Mama.
  


  
    »Ich habe auch mit Mrs Whitney gesprochen. Du sollst dir keine Sorgen um deine Prüfungen machen. Wenn es nötig sein sollte, werden sie eine Nachprüfung durchführen.«
  


  
    Ich starrte sie ehrfürchtig an. Sie war eine Frau der Tat, die immer alles unter Kontrolle hatte.
  


  
    »Nimm den Umschlag«, befahl sie, und ich tat es.
  


  
    Danke«, sagte ich.
  


  
    »Es tut mir Leid, dass du zusätzlich zu dem Schock diese Reise allein antreten musst, aber...«
  


  
    »Ich komme schon klar.« Ich hatte es eilig, aufzubrechen und zu Mama zu kommen.
  


  
    »Das weiß ich, und du sollst wissen, dass ich von dir erwarte, dass du wiederkommst, Rain. Ganz gleich was passiert, ich erwarte von dir, dass du zurückkommst und dein Leben in Angriff nimmst.«
  


  
    Ich nickte, dann erhob ich mich und verließ das Arbeitszimmer wie eine Schlafwandlerin. Mir war kaum klar, wohin ich ging und was ich tat. Ich fühlte mich an wie taub.
  


  
    Großmutter Hudson hatte Jake erzählt, warum ich zum Flughafen fuhr. Er kümmerte sich um mich und sorgte dafür, dass ich zum richtigen Ausgang ging. Er wartete mit mir, bis die Passagiere aufgerufen wurden, an Bord zu gehen.
  


  
    »Das ist nie leicht, Rain«, sagte er. »Ich hatte keine Gelegenheit, mich von meiner Mutter zu verabschieden, und das machte den Schmerz nicht geringer. Seien Sie stark, hören Sie?«
  


  
    »Das werde ich, Jake.«
  


  
    »Bis bald«, sagte er, dann umarmte er mich und hielt mich einen Moment fest, bevor er sich umdrehte und durch die Halle des Flughafens eilte. Wenige Augenblicke später schnallte ich mich in meinem Sitz fest. Ich hatte das Gefühl, in einem Wirbelwind der Katastrophen gefangen zu sein.
  


  
    

  


  
    Genau wie Großmutter Hudson versprochen hatte, wartete ein Fahrer am Flughafen auf mich. Er teilte mir mit, dass er mir zur Verfügung stünde, solange ich ihn und das Auto 
     brauchte. Er wollte mich zuerst zum Hotel bringen, aber ich bestand darauf, sofort zum Krankenhaus zu fahren. So wie Großmutter Hudson die Situation beschrieben hatte, zählte jeder Augenblick.
  


  
    »Ich werde hier auf Sie warten«, versicherte der Fahrer mir, als wir ankamen.
  


  
    Ich eilte hinaus zum Informationsschalter. Eine ältere Frau schickte mich in den dritten Stock. Als ich aus dem Aufzug trat, sah ich sofort Roy, der in einem kleinen Wartezimmer saß, den Kopf gesenkt, die Ellenbogen auf den Beinen, die Hände gegen die Stirn gepresst. Er trug Uniform. Ich ging langsam auf ihn zu. Sonst war niemand in dem Wartezimmer. Anscheinend spürte er meine Gegenwart und hob den Kopf. Seine Augen waren blutunterlaufen vom Weinen. Er zwinkerte, als glaubte er nicht,was er sah, dann lächelte er.
  


  
    »Rain«, sagte er und stand auf. »Rain.« Er schlang die Arme um mich und hielt mich fest.
  


  
    Ich hatte vergessen, wie gut es sich anfühlte, von seinen starken Armen gehalten zu werden, meinen Kopf gegen seine Brust zu legen und zu spüren, wie seine Hand mir übers Haar streichelte, während er mich tröstete und mir versprach, immer da zu sein, um mich zu beschützen.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, fragte ich und machte einen Schritt zurück.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Es geht ihr wirklich schlecht, Rain. Sie kann nicht einmal mehr die Augen öffnen. Es ist, als schautest du zu, wie eine Uhr abläuft. Ich bin froh, dass du da bist«, sagte er, »und bestimmt ist sie das auch. Sie wird wissen, dass du da bist. Du hältst einfach ihre Hand und redest mit ihr, wie ich es auch getan habe, und sie wird es wissen.
  


  
    Du siehst gut aus«, sagte er mit einem sanften Lächeln. »Als wärst du erwachsen geworden oder so.«
  


  
    »Es war doch gar nicht so lange, Roy.«
  


  
    »Oh, für mich war es lang, Rain.«
  


  
    »Du siehst auch gut aus«, sagte ich. Das tat er wirklich. Er wirkte reifer, kräftiger und stärker.
  


  
    »Wie ist es denn so, bei den reichen weißen Leuten zu leben?«
  


  
    »Nicht leicht, Roy«, sagte ich lächelnd. »Nicht leicht.« Ich schaute zur Tür. »Wo ist Tante Sylvia?«
  


  
    »Sie ist bei ihrer Freundin. Sie war den ganzen Morgen hier«, sagte er.
  


  
    »Ich möchte Mama sofort sehen, Roy.«
  


  
    »Ich bringe dich hin«, sagte er. Er legte mir den Arm um die Schultern. »Wie bist du hergekommen?«, fragte er.
  


  
    Ich erzählte ihm, was Großmutter Hudson arrangiert hatte.
  


  
    »Eine Limousine? Sie sind reich, was?«
  


  
    »Sie haben Geld, Roy, aber ich würde sie nicht reich nennen, nicht auf die Weise, wie ich reich sein möchte«, sagte ich. Er verstand es nicht, aber ich dachte, es würde später Zeit genug dazu sein, es ihm zu erklären.
  


  
    Ganz gleich, was mir erzählt worden war, es gab keine Möglichkeit vorherzusehen, was ich vorfinden würde, als ich die Intensivstation betrat und Roy mich zu Mamas Bett führte. Sie sah so viel kleiner und so viel dünner aus. Die Knochen in ihrem Gesicht stachen unter der Haut hervor. Ihre Augen waren fest geschlossen. Ich dachte, sie sei bereits tot, und Panik ergriff mich.
  


  
    »Sie lebt noch«, versicherte er mir und nickte zu den Monitoren.
  


  
    Ich nahm Mamas Hand und hielt sie fest, ergriff sie, als hielte ich sie davon ab, ins Grab zu stürzen. Sie rührte sich nicht.
  


  
    »Mama«, fand ich schließlich die Kraft zu sagen, »ich bin’s, Rain. Ich bin hier, Mama, mit Roy. Stirb nicht, Mama. Bitte stirb nicht«, bettelte ich.
  


  
    Die Tränen, die mir über das Gesicht strömten, fühlten sich an wie Tropfen kochenden Wassers.
  


  
    »Du wärst stolz auf mich. Ich bin so gut in der Schule, und ich habe in der Aufführung mitgespielt. Ich hatte die Hauptrolle, und die Leute meinen, ich könnte Schauspielerin werden, Mama. Mama...«
  


  
    Roy legte mir die Hand auf die Schulter, als ich den Kopf senkte, um Luft zu schnappen. Mir schnürte sich die Brust zu, dass ich kaum Luft bekam. Eine Krankenschwester kam zu Mamas Bett und schaute nach ihr. Sie kontrollierte eine Infusion und warf dann rasch einen Blick auf uns, als würde die Wahrheit in ihren Augen uns vernichten. Ich schaute hoch zu Roy, und er schaute herab.
  


  
    »Mama«, psalmodierte ich, während ich ihre Hand streichelte, dann stand ich auf und berührte ihr Haar und küsste ihr Gesicht. »Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt, Mama? Ich wäre bei dir geblieben.«
  


  
    »Deshalb hat sie es nicht getan«, murmelte Roy.
  


  
    Ich stand da, die Hand auf ihrem Haar, schaute hinunter auf ihr stilles Gesicht, erinnerte mich an ihr Lachen, daran, wie sie mich in den Armen hielt und so zuversichtlich mit mir sprach, immer voller Hoffnung, meine Träume träumte, mich drängte, mehr Vertrauen in mich zu haben, mir sagte, dass ich schön sei und etwas Besonderes.
  


  
    »Hat sie Schmerzen, Roy?«
  


  
    »Sie sagen nein«, erwiderte er. Er starrte sie an. »Sie sieht nicht so aus.«
  


  
    Ich setzte mich wieder und vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter. Roy stand geduldig neben mir. Nach einer Weile berührte er mein Haar.
  


  
    »Vielleicht sollten wir in die Cafeteria hinuntergehen und uns etwas zu essen holen, Rain.Was meinst du?«
  


  
    »Ich habe keinen Hunger, aber ich komme mit dir«, sagte ich. Ich küsste Mama auf die Wange, und wir verließen die Intensivstation.
  


  
    Er kaufte mir einen Kaffee und sich selbst ein Sandwich mit Käse und Schinken. Wir setzten uns alleine an einen Tisch neben dem Fenster. In der Cafeteria war viel Krankenhauspersonal, alle plauderten, schauten an uns vorbei oder durch uns hindurch, als wären wir unsichtbar. Ich vermutete, der Anblick besorgter Angehöriger war für sie alltäglich.
  


  
    »Erzähl mir, was du so gemacht hast«, drängte Roy. Ich wusste, dass er mich am Reden halten wollte, weil ich nicht weinen konnte, solange ich sprach.
  


  
    Ich beschrieb alles und was ich in der Schule getan hatte.
  


  
    »Pferde?«, sagte er lächelnd. »Du reitest?«
  


  
    »Mein Lehrer sagt, ich sei gut.«
  


  
    Er lachte.
  


  
    »Warum hast du mich nicht öfter angerufen, Roy?«, fragte ich. »Hast du meinen Brief nicht bekommen?«
  


  
    »Doch, aber eine Weile war es nicht leicht zu telefonieren, und dann, als ich anrief und hörte, dass du so beschäftigt bist, dachte ich, du wolltest nichts von mir hören.«
  


  
    »Das war dumm, Roy«, fauchte ich.
  


  
    Er sah so bekümmert aus, dass ich mich ganz schlecht fühlte, weil ich wütend geworden war.
  


  
    »Ich habe darauf gewartet, dass du wieder anrufst. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    »Ich habe mir gedacht, dass ich dich schon bald wiedersehen würde«, sagte er mit einem tiefen Seufzer.
  


  
    »Also wusstest du davon? Du wusstest es von Anfang an?«
  


  
    »Nein, Rain. Sie erzählte es mir erst, als du aus Washington abgereist warst«, sagte er, »und ich musste ihr bei ihrem Leben versprechen, dass ich es dir nicht erzähle. Das ist die Wahrheit, Rain. Ich schwöre es.«
  


  
    »Als ich abreiste, war ich so verzweifelt, dass ich glaubte, Mama könnte mich nicht so sehr geliebt haben, wie ich dachte, weil sie mich einfach so gehen lassen konnte. Ich war sogar wütend und dachte, ich würde sie nicht anrufen, aber als ich ihre Stimme hörte, wusste ich, dass sie mich doch liebte und dass sie für mich tat, was sie tat, dass sie mich an die erste Stelle setzte. Niemand wird je wieder so etwas für mich tun, Roy. Diese Leute nicht, niemand.«
  


  
    »Ich werde es«, versprach er und kniff die Augen entschlossen zusammen. »Ich werde es immer.«
  


  
    »Ich weiß, aber du musst dein eigenes Leben leben.«
  


  
    »Ich möchte, dass du ein Teil dieses Lebens bist, Rain. Du weißt das«, sagte er.
  


  
    Ich senkte den Blick, trank einen Schluck Kaffee, schloss die Augen und lehnte mich zurück.
  


  
    »Es ist alles so schnell gegangen, Roy«, sagte ich, immer noch mit geschlossenen Augen. Ich sah Beni lachen und Mama in der Küche singen.
  


  
    »Ja, sieht ganz so aus«, sagte er.
  


  
    »Lass uns wieder nach oben gehen, Roy«, bat ich ihn.
  


  
    »Möchtest du bestimmt nichts essen?«
  


  
    »Ich könnte nichts bei mir behalten«, sagte ich und er nickte.
  


  
    Er stürzte seinen Kaffee hinunter, räumte den Tisch ab, und dann gingen wir zum Aufzug.
  


  
    »Wo übernachtest du? Bei Tante Sylvia?«
  


  
    »Ja, und bestimmt bist du auch dort willkommen.«
  


  
    »Ich habe doch das Hotelzimmer, das bereits gebucht ist«, erklärte ich.
  


  
    »Ach ja«, sagte er.
  


  
    Als sich die Aufzugtür öffnete, sahen wir Tante Sylvia im Flur. Ihre Freundin umarmte sie.
  


  
    Mein Herz blieb stehen und setzte wieder ein. Roy schaute mich ängstlich an.
  


  
    »Oh, Kinder«, rief Tante Sylvia, als wir näher kamen. »Es tut mir so Leid. Sie ist von uns gegangen.«
  


  
    »Mama!«, schrie ich. »Nein.Wir waren doch gerade noch bei ihr. Nein!«
  


  
    Ich riss mich los und stürzte durch die Tür. Sie zogen gerade das Laken über sie. Ich rannte zum Bett und zog es herunter.
  


  
    »Sie kann nicht tot sein«, schrie ich die Krankenschwester an.
  


  
    »Es tut mir Leid, Schätzchen«, sagte sie.
  


  
    Roy nahm meine Hand, dann umarmte er mich, während wir beide Mama anschauten. Sie sah nicht anders aus als zuvor.Vielleicht war sie gar nicht tot.
  


  
    »Bitte«, rief ich. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Sie ist verschieden, Schätzchen«, sagte die Krankenschwester leise. »Der Arzt war hier und hat sie für tot erklärt.«
  


  
    Ich drückte mein Gesicht gegen Roys Brust, und er hielt 
     mich fest. Ich spürte, wie er innerlich schluchzte, aber gegen seine Tränen ankämpfte.
  


  
    »Sie hat auf dich gewartet, Rain«, flüsterte er. »Sie hat auf dich gewartet.«
  


  
    

  


  
    Mamas Beerdigung war schlicht.Wir beschlossen, dass sie in der Nähe ihrer anderen Familienmitglieder beerdigt werden sollte. Roy rief unsere Tante Alana in Texas an, um es ihr zu erzählen, aber sie sagte, sie sei selbst krank und habe das Geld für die Reise nicht. Sie hatte keine Ahnung, wo Mamas Bruder Lamar steckte. Seit fast zwei Jahren hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Daher waren bei der Beerdigung außer Roy und mir nur Tante Sylvia und ihre Freunde sowie einige Mitglieder von Tante Sylvias Kirchengemeinde anwesend. Roy wollte nicht im Gefängnis anrufen, um es Ken zu sagen. Er dachte, es würde ihm nichts ausmachen, und sie würden ihn auch ganz bestimmt nicht zu der Beerdigung herunterfliegen. Am Ende rief ich an und hinterließ ihm die Nachricht.
  


  
    Großmutter Hudson schickte wundervolle Blumen. Wir telefonierten einmal miteinander, aber meine Mutter rief nicht an und schickte auch nichts. Später erzählte sie mir, dass sie Großmutter Hudson gebeten hätte, auch von ihr Blumen zu schicken. Ich musste lachen, wenn ich daran dachte, wie Recht Großmutter Hudson hatte: Meine Mutter verließ sich immer darauf, dass sie das Richtige, das Notwendige tat.
  


  
    Nach der Beerdigung kehrten wir alle in Tante Sylvias Haus zurück. Roy musste am Nachmittag abreisen und in sein Ausbildungslager zurückkehren. Da alle uns trösteten und uns zum Essen bewegen wollten, blieb uns nicht viel 
     Zeit allein. Schließlich nahm er mich beiseite und bat mich, mit ihm nach draußen zu gehen.
  


  
    Tante Sylvia hatte ein kleines Haus mit einem Flecken Rasen als Garten. In einem Teil des Gartens baute sie Gemüse an; dort standen auch einige Stühle um einen Redwood-Gartentisch. Der Tag war teilweise bewölkt mit einer milden Brise. Tante Sylvias Blumen erfüllten die Luft mit ihrem aromatischen Duft. In der Ferne hinter einer Reihe von Häusern zu unserer Rechten sahen wir ein Flugzeug bei seinem Aufstieg in die weißen Wolken.
  


  
    »Ich denke gar nicht daran, dass sie tot ist, Roy«, sagte ich. »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie von uns gegangen ist.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Es braucht seine Zeit, sich daran zu gewöhnen.«
  


  
    Er hielt seine Mütze in der Hand und drehte sie in seinen kräftigen Fingern. In seiner Uniform sah er gut aus. Er wirkte heroisch, wie der Held, als den ich ihn mir immer vorgestellt hatte.
  


  
    »Wo werden sie dich hinschicken?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Möglicherweise Deutschland, aber ich bin mir nicht völlig sicher.Wirst du dort die Schule beenden?«
  


  
    »Ja«, sagte ich.
  


  
    »Ich dachte … jetzt sind nur noch wir zwei übrig. Ich meine, ich denke nicht mehr an Ken als einen Teil von uns. Es fiel schon schwer, ihn in Washington als das zu betrachten. Wenn du die Schule beendet hast, könntest du … ich meine, können wir wieder zusammen sein.
  


  
    Ich würde dich glücklich machen, Rain, und ich würde auf dich aufpassen«, fuhr er schnell fort. »Wir könnten heiraten. Es gibt keinen Grund, der dagegen spricht. Wir sind 
     nicht blutsverwandt. Ich kann dir kein großes, schickes Haus bieten, aber wir kämen prima zurecht. Ich kenne andere Jungs in der Army, die verheiratet sind, und manche haben auch Kinder.«
  


  
    Es war verführerisch, die Welt der Lügen endlich zu verlassen, mich in Roys Armen zusammenzurollen, seine Frau zu sein und so zu leben, als hätten wir kein anderes Leben vorher gehabt.
  


  
    »Mama würde es vermutlich wollen«, meinte er nickend.
  


  
    »Wirklich, Roy?«, fragte ich mit einem kleinen Lächeln.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ja«, sagte er. »Doch.«
  


  
    Ich lachte.
  


  
    »Du willst doch nicht weiter bei diesen reichen weißen Leuten leben, die dich nicht einmal haben wollen, die dich noch nie wollten«, argumentierte er. »Was für ein Leben ist das denn für dich, Rain?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, Roy. Ich weiß es wirklich nicht.«
  


  
    »Aber du gehst zurück?«, fragte er wütend.
  


  
    Ich holte tief Luft.
  


  
    Wer bin ich, fragte ich mich immer wieder.
  


  
    »Für eine Weile«, sagte ich. »Es gibt einige Fragen, die ich beantworten muss.«
  


  
    »Fragen? Was für Fragen?«
  


  
    »Fragen über mich«, sagte ich. »Wenn ich mit dir davonliefe, Roy, und sie nie beantwortete, würde mich das immer quälen. Kannst du das verstehen?«
  


  
    »Nein«, sagte er. Dann schaute er zu Boden und schüttelte den Kopf, wie er es immer tat, wenn er wusste, dass er Unrecht hatte, oder widerstrebend einer Tatsache ins Auge sehen musste. »Ja, vielleicht«, sagte er.
  


  
    »Ruf mich oft an und schreib mir«, bat ich.
  


  
    »Du weißt, dass ich nicht viel schreibe.Was willst du nach der Schule machen?«, fragte er. »Wirst du nach England gehen in diese Schauspielschule?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich.
  


  
    »Du wirst eine schicke kleine Lady, was?«
  


  
    »Nicht schick. Ich weiß nicht, was ich werde, Roy, aber wenn ich nicht ein bisschen ausprobiere, werde ich mich immer fragen, ob ich es nicht hätte tun sollen. So würde ich dir nichts nützen, Roy.«
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte er einen Augenblick später.
  


  
    »Du weißt, dass ich dich lieb habe, Roy«, sagte ich.
  


  
    »Ja, aber nicht so, wie ich dich liebe«, sagte er.
  


  
    »Nein, jetzt nicht, aber vielleicht eines Tages.«
  


  
    Mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen schaute er auf.
  


  
    »Aber warte nicht darauf, dass es passiert, Roy. Wenn jemand anders kommt, jag sie nicht davon«, warnte ich ihn.
  


  
    »Ja, die Mädchen strömen nur so in Scharen zu mir.«
  


  
    Er starrte mich an, dann lächelte er und wir umarmten uns. Er hatte mich noch nie so fest gedrückt. Ich dachte, er würde mich nie loslassen. Schließlich tat er es doch.
  


  
    »Mach es gut«, sagte er. »Nein«, fügte er hinzu, »mach es besser als sie. Du bist doch Latisha Carrols Mädchen, hörst du? Denk immer daran, Rain. Ganz gleich, was sie dir erzählen, das bist du.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    Er streckte die Hand aus und berührte mein Gesicht, dann ging er. Ich wollte nicht sehen, wie er sich verabschiedete. Deshalb blieb ich noch eine Weile im Garten und weinte ein bisschen still vor mich hin. Dann ging ich ins 
     Haus und verabschiedete mich von Tante Sylvia und ihren guten Freunden, bevor ich selbst ging.
  


  
    Ich bat den Fahrer, mich noch einmal zum Friedhof zu bringen. Ich wollte mich noch einmal von Mama verabschieden. Ich stand an ihrem Grab, schloss die Augen und hörte ihre Stimme.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Mama«, flüsterte ich. »Danke, dass du mich mehr geliebt hast als dich selbst, obwohl du mich nicht zur Welt gebracht hast. Es wird immer einen Platz für dich in meinem Herzen geben. Niemand wird je diesen Platz einnehmen.«
  


  
    Ich sprach ein Gebet, berührte die frische Erde, nachdem meine Tränen darauf gefallen waren. Dann stand ich auf, holte tief Luft, drehte mich um und ging zu der wartenden Limousine und der Zukunft, die ihre Versprechungen vor mir baumeln ließ.
  

  
  


  
    EPILOG
  


  
    Jake wartete am Flughafen auf mich. Er nahm meine Tasche und umarmte mich.
  


  
    »Es tut mir so Leid«, sagte er. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Mir geht es gut, Jake. Wie geht es Mrs Hudson?«
  


  
    »Streitbar wie immer, seit ihrer Abreise sogar noch mehr«, sagte er lachend.
  


  
    Als ich eintraf, erwartete Großmutter Hudson mich im Wohnzimmer. Ich blieb an der Tür stehen.
  


  
    »Danke, dass Sie die Blumen geschickt haben«, sagte ich. »Sie waren wunderschön.«
  


  
    Sie nickte und wirkte peinlich berührt wie immer, wenn irgendwelche Emotionen gezeigt wurden.
  


  
    »Du solltest heiß baden, dich entspannen und dann zum Abendessen herunterkommen. Ich habe mit Mrs Whitney gesprochen. Sie lässt dir mitteilen, dass du deine Prüfungen eine Woche verschieben kannst, wenn du willst.«
  


  
    »Lieber nicht«, sagte ich.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja, ich beschäftige mich lieber«, sagte ich.
  


  
    »Das ist sehr klug«, sagte sie.
  


  
    Ich nahm meine Tasche und wollte mich abwenden.
  


  
    »Ich habe Sissy gebeten, gefüllte Schweinekoteletts zu machen. Dein Lieblingsessen, glaube ich.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. Sie schaute schnell beiseite und wandte sich wieder ihrer Stickerei zu.
  


  
    Ich beherzigte ihren Rat und ließ mir ein heißes Bad ein. Während ich im warmen Wasser lag, fing ich plötzlich an zu weinen. Ich konnte gar nicht aufhören. Die Tränen sprudelten so schnell hervor, dass ich glaubte, sie würden die Wanne bis zum Rand füllen und zum Überlaufen bringen. Dann verebbten sie so plötzlich, wie sie gekommen waren. Ich wusch mir das Gesicht, trocknete mich ab und zog mich zum Abendessen an.
  


  
    Nachdem ich mir rasch das Haar gebürstet hatte, stand ich auf, stellte mich ans Fenster und starrte hinaus auf den Himmel. Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meiner Träumerei. Es war Großmutter Hudson, zum Abendessen gekleidet und elegant wie immer.
  


  
    »Ich hatte gehofft, du wärst schon bereit hinunterzugehen«, sagte sie.
  


  
    Gemeinsam hinuntergehen, dachte ich. Ich war immer vor ihr oder kurz nach ihr dort, aber wir waren noch nie zusammen gegangen.
  


  
    »Ich bin nicht sehr hungrig«, sagte ich.
  


  
    »Wenn du riechst, was Sissy gekocht hat, wird dein Magen deine Meinung ändern«, beharrte sie.
  


  
    Vielleicht hatte sie Recht, dachte ich.
  


  
    Wir gingen die Treppe hinunter.
  


  
    »Deine Mutter rief an, um sich zu erkundigen, wie es dir geht, aber du warst noch nicht da. Ich soll dir ihr Mitgefühl und ihre besten Wünsche ausrichten, weil sie auf dem Weg zu einem Ball mit politischer Prominenz war. Deine Freundin Audrey hat auch angerufen, um zu hören, wie es dir geht. Es gab noch ein paar andere Anrufe von Schülerinnen.
     Ich habe die Liste in meinem Arbeitszimmer. Ich gebe sie dir nach dem Essen. Ich habe nichts anderes getan, als mich um deine Telefonate zu kümmern«, sagte sie.
  


  
    »Danke«, sagte ich und verbarg ein kleines Lächeln.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, warum ich ihr gesagt habe, sie soll diese Schweinekoteletts machen. Sie bekommen mir gar nicht«, fuhr sie fort, als wir um die Treppe herumgingen und auf das Speisezimmer zusteuerten.
  


  
    »Vielleicht kann Sissy Ihnen etwas anderes machen«, schlug ich vor.
  


  
    »Natürlich nicht.Was glaubst du, was das hier ist, ein Restaurant? Ihr jungen Leute heutzutage seid alle so verwöhnt.«
  


  
    Sie nahm ihren Platz am Tisch ein und ich meinen. Sissy servierte die Mahlzeit, die köstlich war wie immer. Großmutter Hudson hatte Recht. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig ich war.Trotzdem fühlte ich mich schuldig, als ich aß, schuldig, als ich es genoss. Wie lange dauert diese Traurigkeit, fragte ich mich.
  


  
    Großmutter Hudson sah, wie melancholisch ich war. Ich hatte mich nur wenig unterhalten. Gegen Ende der Mahlzeit legte sie ihr Besteck beiseite, stützte die Ellenbogen auf, faltete die Hände und wandte sich an mich.
  


  
    »Ich habe die Frau, die du Mama nanntest, natürlich nie kennen gelernt. Aber nach dem, was ich erfahren und was ich gesehen habe, hat sie für dich beträchtliche Opfer gebracht. Sie würde wollen, dass du jede Gelegenheit nützt, die sich dir bietet. Das ist alles, was ich zu diesem Thema zu sagen habe«, erklärte sie, nahm die Serviette vom Schoß, legte sie auf den Tisch, erhob sich und verließ das Zimmer.
  


  
    Ich saß noch ein paar Augenblicke da und lauschte meinem
     eigenen Herzschlag. Dann half ich Sissy, den Tisch abzuräumen.
  


  
    »Oh, das brauchen Sie doch nicht, Schätzchen«, wehrte sie ab.
  


  
    »Ich möchte es aber, Sissy«, sagte ich.
  


  
    Nachdem der Tisch abgeräumt war, ging ich nach draußen und setzte mich auf eine Bank. Es war eine Nacht mit funkelnden Sternen, aber ohne Mond. Ich hörte eine Eule weit entfernt in der Dunkelheit der Wälder. Es hörte sich so traurig an.
  


  
    War Mama jetzt irgendwo mit Beni zusammen? Schauten die beiden auf mich herab und warteten auf mich?
  


  
    Ich sah zu dem Herrenhaus mit den prächtigen Steinsäulen hoch. Konnte dies je ein Zuhause für mich sein? Wo ist zu Hause? Zu Hause muss auch ein Platz in deinem Herzen sein. Konnte ich je Teil dieser Welt sein, ein wirklicher Teil? Oder hätte ich Roy bitten sollen zu kommen und mich so bald wie möglich abzuholen? Zumindest würde ich, wenn ich mit ihm zusammen war, nie Angst haben.
  


  
    Oder hätte ich Angst vor dem Allerschlimmsten … nie zu erfahren, wer ich wirklich war.
  


  
    Ich will einen Namen haben, Mama, flüsterte ich. Ich will meine Mama haben.
  


  
    Als stünde ich immer noch auf der Bühne, stellte ich mir den Applaus des Publikums vor. Er war laut und überwältigend, und wenn ich mir vorstellte, dies wäre nur eine schrecklich emotionale Szene, in der ich spielte, könnte ich vielleicht so tun, als wäre der Schmerz nicht echt.
  


  
    Schauspieler sind immer jemand, der sie nicht sind, und das war ich auch. Sie bewegen sich durch Persönlichkeiten und Charaktere hindurch wie jemand ohne Gesicht, suchen 
     nach der richtigen Identität, warten auf den Applaus und fragen sich, ob der Applaus ihnen gilt oder jemandem, für den sie sich nur gehalten haben.
  


  
    Wer bin ich?
  


  
    Die Anwort lag dort draußen und wartete darauf, entdeckt zu werden. Ich würde tun, was Großmutter Hudson mir gesagt hatte: Ich würde jede Gelegenheit nützen und jede Tür öffnen, bis ich eines Tages der Wahrheit ins Auge sah.
  


  
    Dann konnte ich nach Hause kommen.
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